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Jedes Gemeinweſen, jedes Volk, das eine Geſchichte hat, 
beſitzt daran einen koſtbaren Schatz: ſie iſt die reiche Er— 
fahrung ſeines Daſeins; und wie der einzelne Menſch nur 
in ſtäter Betheiligung am Kampfe des Lebens und in be 
harrlichem Ringen nach den höchſten ſittlichen und geiſtigen 
Zielen feinen Character bildet, jo empfängt auch jedes Volk 
aus ſeiner Geſchichte ein beſtimmtes Gepräge, durch das es 
emporgehoben wird über die farbloſen Gemeinſchaftsgebilde, 
die nie zu ſelbſtthätiger Betheiligung an dem politiſchen 
Leben gelangt ſind und nicht durch eigene Kraft ihre Exiſtenz 
geſchaffen haben. Darum iſt es der menſchlichen Natur ein— 
geboren, auf wichtige Momente des Lebens in beſtimmten 
Seitabſchnitten einen Rückblick zu werfen. Wohl dem, der 
es in rechtem Sinne thut: nicht im trotzigen Gefühle der 
Selbſtvergötterung, ſondern in demüthiger Selbſtprüfung und 
in Dankbarkeit gegen Gott, den Geber aller guten und voll 
kommenen Gabe. 
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Einen ſolchen wichtigen Moment in der Geſchichte 
Baſels bildet das Ereigniß, deſſen fünfhundertjährige Er— 
innerungsfeier wir uns feſtlich zu begehen anſchicken. Die 
Vereinigung der beiden durch den Rhein getrennten und durch 
ihn doch auch verbundenen und gegenſeitig für einander 
beſtimmten Städte zu einem Gemeinweſen hat unſrer Stadt 
unbeſtreitbar einen mächtigen Impuls zu dem raſchen Auf— 
blühen gegeben, das ihre Geſchichte im 15. Jahrhundert 
kennzeichnet. Wie beſcheiden und eingeengt waren die Der: 
hältniſſe noch zumal nach dem ſchweren Schlage, der durch 
das Erdbeben von 1556 über unſere Daterftadt verhängt 
worden; wie viel ſicherer und zielbewußter wird ihr Auf— 
treten, ſeit ſie durch die Beherrſchung des rechten Rheinufers 
ihren Wirkungskreis erweitert hat! 

Mit dem erſten Gedanken an die Begehung dieſer Feier 
war darum auch fchon als ſelbſtverſtändlich der Plan ver: 
bunden, durch eine Feſtſchrift die Geſchichte vergangener Seiten 
der Einwohnerſchaft wieder nahe zu legen. Und zwar konnte 
es ſich nicht nur darum handeln, die politiſchen Ereigniſſe 
darzuſtellen, die zu der Vereinigung der beiden Städte ge— 
führt haben. Es war die Abſicht, ein Bild des geſammten 
öffentlichen Lebens, wie es ſich in ſtaatlichen, religiöſen, ge— 
werblichen, ſozialen Beziehungen in Klein-Baſel entwickelt 
hatte, vor Augen zu führen. So ſchließt ſich an die Ge— 
ſchichte der Vereinigung das Erwachſen der kleinen Stadt 
zu einem politiſchen Gemeinweſen mit Raths- und Gerichts— 
verfaſſung, die Bedeutung der Klöfter in den mittelalterlichen 
Städten, ſpeziell der Klöfter Klingenthal und Karthaus in 
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dem ſtädtiſchen Organismus Klein- Baſels, das Emporſteigen 
der Gewerbe aus den Mühlenanlagen am Teich, die Pflege der 
Buchdruckerkunſt, des Ruhmes von Baſel in der Renaiſſancezeit, 
in der Thätigkeit des Klein-Baslers Johannes Amerbach, 
ein Blick auf die drei Geſellſchaften mit ihren Ehrenzeichen, 
und zum Schluſſe wird die äußere Geſtalt der kleinen Stadt 
in ihrer baulichen Anlage unſerm geiſtigen Auge ſichtbar 
vorgeſtellt. 

Möge von der Liebe und der Freude, mit der die Der- 
faſſer ſich ihrem Gegenſtande hingegeben haben, auch ein 
Theil durch den Leſer mitempfunden werden. 

Wie anders find die Zeiten geworden! Wo vor Jahr— 
hunderten in den Kloſtermauern Klingenthals fromme be— 
ſchauliche Andacht mehr und mehr in zügellofe Ueppigkeit 
verwilderte, da ſammelt ſich heute die Wehrkraft des Landes 
zum Waffendienſte, und tummelt ſich die Turnerſchaar zur Stär— 
kung einer sana mens in corpore sano; die Karthäuſerzellen, 
in denen ſchweigſame Mönche den innern Frieden geſucht und 
kaum gefunden haben, ſie haben der Stätte weichen müſſen, 
die das Bürgerthum den Derwaisten bereitet hat. Die 
Kloſtermühlen am Teich mit ihren Sinsleuten find verſchwun— 
den, und neue Gewerbe haben die Waſſerkraft in ihren Dienſt 
gezwungen; das Richthaus, die Mauern, die Thore, die 
Befeſtigungen ſind abgebrochen, und ſtatt ihrer ragen die 
Zeugen des modernen Gewerbefleißes, die Schlote der Seiden— 
färber und neuer Induſtrien in die Höhe. Aber geblieben 
iſt uns der Kern, der ſchon in alter Seit von den nun ge— 
borſtenen Schalen umſchloſſen war: die Rührigkeit und die 
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Thatfraft des freien Bürgerthums; fie findet ihren Weg in 
allen Umgeſtaltungen der Derhältniffe und ſchafft ſich neue 
Gebiete des Erwerbes, ernſt an der Arbeit und heiter in 
geſelliger Pflege althergebrachter Dergnügung auf den drei 
Geſellſchaften. Dieſes Erbtheil unſerer Vorfahren, den ſtar— 
ken Bürgerſinn und das Zuſammenhalten in Freud und Leid, 
auch den Nachkommen ungeſchwächt zu überliefern, ſei und 
bleibe der Sinn unſrer Bürgerſchaft und er ſchöpfe neue 
Nahrung aus der Betrachtung unſrer Geſchichte und aus dem 
bevorſtehenden vaterſtädtiſchen Feſte. 
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Wie Groß- und Klein-Baſel zuſammenkamen. 
Se Don Andreas Beusler. 


ie Erwerbung Klein-Bafels bildet für unfere Dater- 
jtadt den glücklichen Abſchluß des erſten und ge: 
fährlichſten, aber auch für die Folgezeit entſchei— 
denden Kampfes um die politiſche Unabhängigkeit gegen die Fürſtenmacht. 
Darin liegt die hiſtoriſche Bedeutung des Ereigniſſes, das wir heute 
nach einem halben Jahrtauſend dankbar feiern. In ſeinem vollen 
Werthe erkennen wir es nur durch die Betrachtung der allgemeinen 
Geſchichte und der in ihr wirkſamen Mächte und Faktoren; was ſich 
in dem Mikrokosmos unſeres Gemeinweſens vollzieht, iſt nur ein 
Wellenſchlag aus dem großen ſtürmiſchen Meereswogen, das ganz Eu— 
ropa in Bewegung hält, und woraus die moderne ſtaatliche Geſtaltung 


und Ordnung geboren wird. 
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Die weltgeſchichtliche Periode, die wir das Mittelalter nennen, 
war in ihrer erſten Hälfte von der Idee des Kaiſerthums als der 
allherrſchenden Univerſalmacht erfüllt. Es iſt die Wirkung machtvoller 
und durch ihre Machtfülle imponierender politiſcher Schöpfungen, daß 
ihr Zerfall ein Gefühl der Leere und der Unſicherheit erzeugt, das 
Untergegangene im Lichte entſchwundener Glückſeligkeit verklärt und 
dadurch die Sehnſucht nach dem Verlorenen mit übermächtiger Gewalt 
in den Gemüthern weckt und großzieht. So umwob auch das Elend, 
das den weſteuropäiſchen Völkerkreis durch die Völkerwanderung heim: 
ſuchte, das alte römiſche Kaiferreich mit dem Glanze einer Macht des 
Rechts, der Oroͤnung und des Friedens, und die Wiederherſtellung des 
Imperium erſchien als das Ziel, das einzig im Stande ſci, nach end— 
loſen Wirren den todesmüden Völkern eine Seit der Ruhe im Innern 
und der Sicherheit nach außen und ein Reich der Gerechtigkeit zu bringen. 
Weltliche und geiſtliche Macht, Frankenkönig und römiſcher Biſchof 
wirkten in dieſem Beſtreben zuſammen und richteten das Kaiſerthum 
Uarls des Großen auf. Und abermals, als unter ſeinen Nachfolgern 
der ſtolzke Bau aus den Fugen gieng, wandte ſich die Hoffnung der 
Beſten auf die Beſtrebungen des deutſchen Königs Otto, das Imperium 
auf der Grundlage der deutſchen Volkskraft neu zu geftalten, und feiner 
Nachfolger, es auf diefer Grundlage zu Eonfolidieren. Aber dieſes neue 
Uaiſerthum litt von Anfang an dem unheilbaren Swieſpalt der weltlichen 
Machtanſprüche und der kirchlichen Prätenſionen. Es entbrannte darüber 
ein Kampf, der während Jahrhunderten alle Kräfte anſpannte und für 
ſich in Anſpruch nahm und das ganze Intereſſe der Völker in ſeinen 
Bereich zog. So iſt die erſte Hälfte des Mittelalters charakteriſiert durch 
das Vorwiegen der Tendenzen auf univerfale Herrſchaft und den blu— 
tigen Wettbewerb der zwei Hauptmächte um den Siegespreis. 

Die Idee des Kaiferthums erlag; mit dem Untergange der Hohen: 
ſtaufen war es entſchieden, daß einem univerſellen Imperium der 
europäiſchen Chriſtenheit kein Raum mehr bleibe. Andere Mächte, 
andere Ideen, andere Beſtrebungen treten jetzt auf den Plan. Su— 
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nächſt ſcheiden ſich die, unter dem Vorwiegen der univerſellen Geſichts— 
punkte und Keminiſcenzen des Kaiſerthums bisher noch einigermaßen 
zuſammengehaltenen und etwa zu gemeinſamen Aktionen wie Kreuz: 
zügen vereinigten Nationalitäten. Innerhalb dieſer aber harrt noch 
Alles der Entwicklung einer feſten Ordnung der Dinge. In Frank— 
reich und England gelingt es dem Königthum, der übermüthigen Uron— 
vaſſallen leidlich Meiſter zu werden und eine ftaatlihe Ordnung auf 
der Idee der Monarchie herzuſtellen. In Italien iſt die Herſtellung 
einer Einheit unmöglich und Nord- und Mittelitalien gehen in eine 
Menge Städterepubliken auseinander, die im Verlaufe der Seit Städte— 
tyrannen zur Beute werden und monarchiſchem Regimente anheimfallen. 
Deutſchland hält noch eine Mittelſtellung inne; drei Mächte ſtehen da 
neben einander und gegen einander: das Uönigthum, die Ariſtokratie 
der Fürſten und Herren und das Bürgerthum. Wer von ihnen wird 
ſiegen? wird es dem Rönigthum gelingen, dem Beiſpiel Frankreichs 
zu folgen, oder dem Bürgerthum, das Land in italiäniſche Städterepu- 
bliken aufzulöſen, oder wird das dritte geſchehen, die Bildung einer 
Territorialmacht der Kronvaffallen und die Conſolidation der fürftlichen 
Sandesgebiete zu factifch ſouveränen Staaten ? 

Von vorneherein der ſchwächſte dieſer drei Faktoren war das 
Königthum. Seit älteſter Seit entbehrte die Idee eines deutſchen, 
d. h. eines für ganz Deutfchland geltenden Königthums der populären 
Kraft. Der Deutſche dachte ſich den König nur als Herrſcher eines 
Stammes, das Königthum als Stammeskönigthum, und die ganz 
Deutfchland einigende Kraft wohnte nur dem Kaiſerthum inne. Ein 
Habsburger, ein Wittelsbacher konnte in Sachſen, in Braunſchweig— 
Cüneburg nie populär werden, ſo wenig als ein Sachſe oder Branden— 
burger in Schwaben und Bayern. Der König ſah ſich mehr und mehr 
in die Rolle eines primus inter pares zurückgedrängt und fand bald 
ſein Hauptintereſſe darin, die wenigen Prärogative und Hilfsquellen, 
die das Reich noch dem Königthum bot, zum Ausbau feiner Haus— 
macht zu verwenden. In Frage kommen daher nur noch die zwei 
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Faktoren der Neichsfürften und der Reichsſtädte, die den zukünftigen 
monarchiſchen und den republikaniſchen Gedanken repräſentierten, und 
da lagen die Verhältniſſe für die Städte anfangs keineswegs ungünſtig. 

Gleich nach dem Ausgange der Hohenſtaufen, als Deutſchland 
feinen Herrn hatte und das Fehdeweſen das Raubritterthum zur Blüthe 
brachte, ſchien es, als ob am Rheine von den durch Handel und Ge— 
werbe reich und ſtark gewordenen Städten eine neue ſtaatliche Geſtaltung 
für Deutſchland ausgehen ſollte. Es war doch immerhin eine merk— 
würdige und bedeutſame Erſcheinung, daß eine Eidͤgenoſſenſchaft ſtädti— 
ſcher Gemeinweſen, wie der rheiniſche Städtebund, ſich zur Hüterin des 
Sandfriedens im Reiche aufwarf. Aber nur zu bald wurde es offenbar, 
daß auf die Dauer die Städte dieſer Aufgabe nicht gewachſen waren. 
Auch wenn die Bürgerſchaften im Stande geweſen wären, beſtändig im 
Felde zu liegen und den Polizeidienſt im ganzen Reiche zu verſehen, 
ſo hinderte doch die Iſoliertheit der kleinen Stadtgebiete ein planvolles 
Juſammenwirken. Der Derfuch, diefem Uebelftande durch Aufnahme 
von Landſaßen zu Ausbürgern (Pfahlbürgern) abzuhelfen und fo ein 
Netz von verbürgerrechteten Edelleuten und bäuerlichen Gemeinden 
über das flache Land von einer Stadt zur andern zu fpannen, war von 
Anfang an auf die Feindſeligkeit der Reichsgeſetzgebung geſtoßen und 
vermochte nicht zu gedeihen. Und als nun vollends die Städte durch 
die in ihren Mauern zum Ausbruch gelangende Bewegung des Hand— 
werferftandes vollauf mit ihren eigenen Angelegenheiten beſchäftigt und 
ſelbſt vielfach in zwei feindliche Lager getheilt waren, hatte die Fürſten— 
macht Zeit, ihre Territorialhoheit zu conſolid ieren. Ihr gegenüber gelang 
in unſern Landen nur der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft auf die Dauer 
die Herſtellung eines Verbandes republikaniſcher Gemeinweſen; fie 
wurde lebensfähig durch die weiſe Verbindung bäuerlicher und ſtädti— 
ſcher Elemente und Intereſſen, während draußen im Reiche die allen— 
falls widerftandsfähigen Kräfte der Städte und der Reichsritterſchaft 
ſich zerſplitterten und ſtatt ſich zu einigen in gegenſeitigem Mißtrauen 
einander entgegenarbeiteten. 
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In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts find die Gegenſätze 
dieſer widerſtrebenden Gewalten und Tendenzen auf's Aeußerſte ge— 
ſpannt und erſcheint eine friedliche Auseinanderſetzung ſchon als ein 
Ding der Unmöglichkeit. Die communalen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen, 
welche die kleinen Gemeinweſen vereinzelt nicht durchzuführen vermögen, 
criſtalliſieren ſich in drei Bündnißgruppen, dem Bunde der ſchweizeriſchen 
Orte, dem rheiniſchen Städtebunde und dem ſchwäbiſchen Städtebunde. 
Von dieſen erweist ſich der rheiniſche Bund als ein prekäres Ge— 
bilde, er gelangt nicht zu einer feſten und dauernden OGrganiſation; 
um fo bedeutungsvoller geſtaltet ſich aus kleinen Anfängen die ſchwei— 
zeriſche Sidgenoſſenſchaft und die Verbindung der ſchwäbiſchen Städte, 
die urſprünglich theils Reichsdomänen, theils ſtaufiſches (und welfiſches, 
von den Hohenſtaufen ererbtes) Hausgut geweſen und durch den Unter- 
gang des ſtaufiſchen Haufes und des Herzogthums Schwaben wieder 
direkt an das Reich gekommen ſind. Die von den Fürſten drohende 
allen gemeinſame Gefahr nähert ſchon früh dieſe Gruppen einander 
und legt die Idee eines allgemeinen Bundes nahe; ſchon 1327 treten 
die Landleute von Uri, Schwyz und Unterwalden einem zwiſchen rhei— 
niſchen und ſchwäbiſchen Städten geſchloſſenen Bunde bei; aber es bleibt 
bei taſtenden Verſuchen, mit planmäßiger Conſequenz wird dieſer Ge— 
danke nicht verfolgt, der ſchwäbiſche Städtebund concentriert ſeine ganze 
Thätigkeit auf Einigung aller ſchwäbiſchen Städte, zumal ſeit in der Perſon 
des Grafen Eberhard, des Greiners, von Wirtemberg ein ihrer Frei— 
heit gefährlicher Feind erſtanden iſt. | 

Was dieſe kleinen bäuerlichen und ftädtifchen Gemeinweſen zu 
Eidgenoſſenſchaften und Bünden zuſammengeſchloſſen hat, iſt der Trieb 
der Selbſterhaltung, ihre Politik iſt zunächſt eine rein defenſive, keine 
aggreſſive: wie die drei Länder des Hochgebirges ſich der Habsbur— 
giſchen Landeshoheit erwehren wollen, ſo wollen die ſchwäbiſchen Städte 
ſich gegenſeitig vor der Verpfändung an Fürſten ſchützen, die ihnen 
Seitens bettelhafter Könige wie Karl IV. und Wenzel droht. In dieſer 
Beziehung tragen wohl die Rittergeſellſchaften, der Cöwenbund, die St. 
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Beorgs:, die St. Wilhelms-Geſellſchaft urſprünglich gleichen Charakter. 
Wie die Städtebünde das republifanifche, fo vertreten fie das ariſtokra— 
tiſche Prinzip in der Xeichsverfaffung gegenüber dem monarchiſchen, 
das ſchon in den landesherrlichen Beſtrebungen verborgen liegt. Dieſes 
ariſtokratiſche Prinzip iſt aber, wie das Ritterweſen ſelbſt, ſchon voll— 
ſtändig in die Vertheidigungsſtellung gedrängt, noch viel mehr als die 
ſtädtiſche Selbſtändigkeit; die Reichsritter, dieſe mehr und mehr der 
Demoraliſation anheimfallenden Reſte alter hohenftaufifcher Reichsherr— 
lichkeit, haben gar kein politiſches Prinzip mehr vor Augen, verfolgen 
in ihrer Derwilderung keinen großen Gedanken mehr, wollen im Trüben 
fiſchen, um zu erhaſchen, was die Gelegenheit bietet, ſtehen heute gegen 
die Fürſten im Felde, um morgen an ihrer Seite gegen die Städte zu 
kämpfen, bequemen ſich heute dazu, Fürſten zu Mitgliedern aufzunehmen, 
und treten mit Städten in Bund, wenn es paßt. 

Mit dem zuverſichtlichen Selbſtbewußtſein, das die Offenſipſtellung 
verleiht, greift nun die Fürſtenmacht in die verwirrten Verhältniſſe ein. 
Das aufſtrebende Wirtemberg bedrängt die ſchwäbiſchen Städte, Bayern 
ſteht auf der Sauer gegen die Städte an der Donau. Aber vor Allen 
lagert fich habsburg-Geſterreich mit einem gewaltigen Ländergebiete breit 
durch das geſammte Süddeutfchland. Im Vordergrund der Geſchichte, 
die wir zu ſchildern haben, ſteht der Name Leopolds, des Herzogs von 
Oeſterreich. 

Es iſt eine nichts weniger als ſympathiſche Perſönlichkeit, die uns 
in Herzog Leopold entgegentritt. Wenn ihn feine ESdelleute bewundernd 
„die Stier der Ritterſchaft“ nannten, jo beweist das nur, wie wenig 
Anſprüche der im Fauſtrecht mehr und mehr verkümmernde Ritterſtand 
noch an die wahren Rittertugenden machte: kecker Muth und leicht— 
ſinniges Leben in freigebigem Prunk des Hofhalts machten den Schmuck 
des vollkommenen Ritters aus, wenn auch aller Adel der Geſinnung 
und alle Ritterlichkeit des Charakters fehlte. Das war bei Leopold 
der Fall. Erſt ſechszehnjährig, übernahm er gemeinſam mit ſeinem 
Bruder Albrecht die durch den Tod des älteften Bruders Rudolf im 


<a 


Jahr 1365 erledigte Herrſchaft der öſterreichiſchen Lande. Nachdem er 
ſich in einem fog. heiligen Krieg gegen die Heiden, in Wirklichkeit aber 
einem ruhmloſen Treibjagen auf armſelige ſcheue Slavenftämme im 
preußiſchen Ordenslande den Ritterſchlag geholt hatte, drängte er im 
Laufe der Oer Jahre feinen älteren Bruder Albrecht von einem Abkom— 
men zum andern über die Theilung der Verwaltung der öſterreichiſchen 
Cänder, die Friedliebe des Bruders in wenig ritterlicher Weiſe zu immer 
neuen Conceſſionen benutzend. So wenig als Rückſichten gegen den 
Bruder kannte er Treue gegen feine Bundesgenoſſen. Venedig, das in 
Feindſeligkeiten gegen Carrara, den Herrn von Padua, ſeinen Bund 
durch die Ueberlaſſung von Treviſo erkauft hatte, ließ er im Stich, 
ſobald er in dem unvorfichtig erhobenen Kriege vortheilhafter fand, 
es mit dem König von Ungarn, der mit Carrara Freundſchaft hielt, 
nicht zu verderben, und opferte ſchließlich das treu für ihn eingeſtandene 
Treviſo ſelbſt gegen Empfang einer bedeutenden Summe der Rache 
des Paduaners, um ſich mit guter Manier aus dem feine Kräfte über: 
ſteigenden Kriege zu ziehen. Seiner ungebändigten Herrſchſucht fehlte 
die wohlüberlegende Berechnung und demgemäß die beharrliche Ver— 
folgung eines feſten Sieles. Das iſt ja ſolchen mehr auf äußern Glanz 
und Entfaltung reicher Mittel angelegten Naturen eigen, daß ſie immer 
das Nächſtliegende mit Ungeſtüm ergreifen, aber wenn es nicht auf 
den erſten Wurf gelingt, es wieder fahren laſſen und ein neues 
Wageſtück verſuchen, und weil ihnen die eigene geiſtige Sucht fehlt, 
auch in allem ihrem Handeln und Auftreten nach außen unzuverläſſig 
werden. 

Das war der Fürſt, welcher in Folge des Abkommens mit ſeinem 
Bruder Albrecht, dem die öſterreichiſchen Erblande zugetheilt waren, 
die Herrſchaft in den vorderöſterreichiſchen Gebieten antrat. Dieſe er— 
ſtreckten ſich vom Elſaß und Sundgau durch Schwabenland, Vorarlberg 
und Tirol bis nach Steier hinein. Vom Glücke begünſtigt vermochte 
Ceopold noch manches werthvolle Stück neu zu erwerben, vorab Frei— 
burg im Breisgau und die im Herzen Schwabens liegende Grafſchaft 
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Hohenberg. Aber zugleich war, theils aus früherer Seit her, theils 
gerade durch die neuen Erwerbungen der Herzog tief verſchuldet, das 
mußte feinen unruhigen Geiſt noch mehr zu Wagniſſen reizen. 


itten in dieſen Mächten, die einander miß— 
trauiſch beobachteten und bei jeder Gelegen— 
heit gegen einander in Waffen ſtanden, lagen 
zwei nach unſern heutigen Begriffen kleine 
Gemeinweſen, die Städte Baſel auf dem 
linken, und dicht gegenüber Ulein-Baſel auf dem rechten Rheinufer. 
Obſchon demſelben Herrn, dem Biſchof von Bafel, unterthan, und ſeit 
anderthalb Jahrhunderten mit einander durch eine Brücke verbunden, 
bildeten ſie doch zwei beſondere Communen, die ihre getrennte Ver— 
waltung und demgemäß jede ihren beſondern Rath und ihr beſonderes 
Gericht beſaßen. An Größe und Bedeutung konnte ſich Klein- Baſel, 
das noch vor einem Jahrhundert als Dorf bezeichnet war, mit der den 
Namen Baſel ſchlechtweg tragenden Stadt freilich nicht meſſen und 
hatte auch bisher nicht vermocht, ſich in ſelbſtändigem Auftreten eine 
Stellung zu ſchaffen, wie die größere Stadt ſie ſich ſchon längſt errungen 
hatte. Dieſe war unter dem milden Stabe fürſorglicher Biſchöfe auf— 
geblüht und hatte in regem Handelsverkehr und Gewerbsfleiß ihren 
Wohlſtand und damit, was politiſch in die Wagſchale fiel, ihre finan— 
zielle Kraft gemehrt und ſchon öfters im Vereine mit den oberrheini— 
ſchen Städten den Landfrieden in dieſen Gegenden behütet oder wieder— 
hergeſtellt. Jetzt ſollte ſie die Probe ihrer Leiſtungsfähigkeit beſtehen. 
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Das Erdbeben von 1556 warf einen großen Theil der Stadt in 
Trümmer. Ein Glück für fie, daß die lauernden Herren der Um— 
gegend nicht minder ſchwer davon heimgeſucht wurden, und daß auf 
dem biſchöflichen Stuhl ein friedfertiger und wohldenkender Herr ſaß, 
der das Unglück zu lindern nach Kräften beſtrebt war. Dieſer Bifchof, 
Johannes Senn von Münſingen, der in 35jähriger Regierung das Lob 
eines homo mansuetus, pius, zelator pacis, amator cleri et populi 
ac totius episcopatus fortalitiorumque reformator verdient hatte, 
ſtarb, nachdem die Stadt die ſchwerſten Folgen des Erdbebens glücklich 
überwunden hatte, im Jahre 1565. Seinen Tod hatte Baſel als 
doppelt ſchweren Verluſt zu empfinden, weil ihm vom Papſt Urban V. 
ein höchſt unwürdiger Nachfolger in der Perſon des burgundiſchen 
Edelmanns Johann von Vienne beſtellt wurde, eines Geiſtlichen, der 
ſich ſchon in Metz durch ſeine Streitſucht und ſeinen turbulenten Cha— 
rakter für den Biſchofsſtuhl unmöglich gemacht hatte und darum nach 
Baſel verſetzt wurde. Der Ernſt der Lage wurde noch erhöht durch 
ein ſchweres Unglück, das die Stadt im darauf folgenden Jahre 1566 
im Felde gegen den Grafen von Freiburg erlitt und das zur Folge 
hatte, daß Oeſterreich hier im Breisgau eine drohende Macht gewann. 
Graf Sgon von Freiburg hatte ſich mit dieſer Stadt überworfen und 
fie im Bunde mit vielen Herren des Gberrheins befehdet. Baſel, alter 
Freundſchaft treu, leiſtete der Stadt durch Abſendung eines beträcht— 
lichen Suzugs Hilfe; aber Graf Sgon brachte ihnen im Gktober 1566 
bei Endingen eine ſchwere Niederlage bei, in deren Folge ſchließlich 
Freiburg einen vom Herzog von Oeſterreich vermittelten nachtheiligen 
Frieden annehmen und 1568 ſich in die Gewalt und Herrſchaft des 
Herzogs geben mußte. 725 

Die Schwierigkeiten, die der Stadt Baſel aus dieſen Ereigniffen 
erwachſen konnten, wurden dadurch geſchärft, daß in der Bürgerfchaft 
ſelbſt noch divergierende Strömungen und Tendenzen mit einander in 
unausgetragenem Conflicte lagen. Die alten, bis vor wenigen Jahr— 
zehnten noch ausſchließlich rathsfähigen Geſchlechter, vorab der ritter— 
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liche Beamtenſtand des Biſchofs, vertrugen ſich nicht mit dem durch die 
neue Rathsverfaffung herbeigeführten Uebergewicht der Sünfte, in denen 
die gewerb: und handwerktreibende Einwohnerfchaft eine feſte Organi— 
ſation gewonnen hatte. 

Unvereinbare ſocialpolitiſche Intereſſen ſchieden dieſe Bevölkerungs— 
klaſſen mehr und mehr von einander. In dem Begriffe des Lehns— 
ſtaates lag enthalten, daß der perſönliche Kriegs- und Hofdienſt alle 
Verpflichtungen gegen die Herrſchaft erſchöpfte; ſo war auch die Basler 
Ritterſchaft, der biſchöfliche Beamtenadel, von allem Ungeld, d. h. allen 
Steuern, welche der Biſchof in der Stadt erhob, befreit; das gieng, ſo 
lange biſchöflicher Haushalt und ſtädtiſche Verwaltung ſich deckten; 
aber es mußte zu Swiſtigkeiten führen, ſeit der ſtädtiſche Rath eigene 
Wege einſchlug, für Swecke communaler Selbſtverwaltung die Kräfte 
der Bürgerſchaft in Anſpruch nahm, auf Grund der reichen Mittel 
der Einwohner eine communale Finanzverwaltung mit direkten und 
indirekten Steuern einrichtete. Anfangs ſchonte und reſpectierte man 
noch möglichſt die alten Vorrechte der Ritterſchaft; aber je mehr 
die biſchöfliche Herrſchaft in der Stadt vor der Selbſtverwaltung des 
Raths zurückwich, deſto weniger war die Bürgerſchaft geneigt, jene 
Prärogative noch anzuerkennen. Die Stadt, jo lautete es jetzt, iſt eine 
freie Commune des Reichs, und wer zu ihr gehört, trägt Freud und 
Leid mit ihr; die Stadt kennt nur eine freie Bürgerſchaft und keine 
Standesvorrechte; der Dienſt, den die Ritterſchaft dem Biſchof leiſtet, 
geht die Stadt nichts an und entbindet von den ſtädtiſchen Pflichten 
um ſo weniger, als auch die Sünftigen nunmehr zum perſönlichen 
Uriegsdienſt herangezogen ſind. Die Gppoſition des ſtädtiſchen Adels 
gegen dieſe Formulierung eines neuen Bürgerthums hatte ihren prak— 
tiſchen Grund darin, daß der Adel im Grunde dem wirthſchaftlichen 
Leben der Stadt entfremdet war und in den ſtädtiſchen Verhältniſſen 
für ſein Fortkommen und ſein ökonomiſches Gedeihen keinen Raum 
mehr fand. Was ihn ſeiner Seit in die Stadt gezogen hatte, war der 
biſchöfliche Hofhalt und das biſchöfliche Aemterweſen geweſen; das 
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hatte jetzt großentheils aufgehört; wer nicht in Gewerbe und Handwerk 
ſeinen Beruf trieb, kam ökonomiſch herunter, die Erwerbsquellen für 
den Ritterſtand waren in den Städten verſiegt, feine ganze Lebensbe— 
ſchäftigung, ſeine rittermäßige Lebensweiſe wieſen ihn hinaus in den 
Cehnsdienſt der benachbarten Landesherren. Das ſah er gar wohl ein 
und handelte darnach. Die alten Basler Rittergeſchlechter ſuchten mehr 
und mehr Lehen und Aemter bei der öſterreichiſchen Herrſchaft im 
Sundgau und Elſaß; was hielt fie denn überhaupt noch in Baſel zurück, 
wo ſie ſich auf Schritt und Tritt von der Bürgerſchaft, wie ſie glaubten, 
chicaniert und übervortheilt ſahend Schwerlich die Hoffnung auf eine 
Aenderung der politiſchen Zuſtände und damit eine Beſſerung ihrer 
Cage, gar eine Wiederherſtellung ihrer früheren Macht. Ich denke, 
es war weſentlich eine ökonomiſche Erwägung, die ſie zum Bleiben 
veranlaßte: ſie hatten ihre ſtattlichen Höfe in der Stadt, die ſie zu 
Schleuderpreiſen wegzugeben reute. So blieben ſie, aber mit Groll im 
Herzen und mit beſtändigem Lauern auf Benutzung von Umſtänden, 
die ihre Stellung günſtiger geſtalten könnten. 

Man ſieht, dieſe Gegenſätze in der Bürgerſchaft waren das ſchon 
längſt vorhandene Ergebniß der politiſchen Entwicklung der Stadt ſeit 
hundert Jahren; aber, wie es ſo oft geht, daß tiefe Gährungen nicht 
zu offenem Ausbruche kommen ohne einen von außen wirkenden Anſtoß, 
ſo hatte auch unter der friedfertigen Regierung des Biſchofs Johannes 
Senn der Widerftreit keinen ernſteren Charakter angenommen. Jetzt 
war es zunächſt der neue Biſchof Johannes von Vienne, der durch 
ſein leidenſchaftliches Auftreten auch dieſes Feuer entzündete. 

In bedrohlicher Weiſe, mit allen Waffen geiſtlichen und weltlichen 
Rechts, mit Suſpenſion des Gottesdienſtes und Klage bei Katfer Karl IV., 
trat er ſofort nach Antritt ſeiner Regierung in Conflict mit der Bürger— 
ſchaft über wirkliche und vermeintliche Rechte.!) Die Stadt gab gute 
Worte und erreichte eine vorläufige Verſtändigung, deren Clauſeln 


1) Das Einzelne kann hier nicht behandelt werden, es iſt ziemlich ausführlich 
erzählt in meiner Verfaſſungsgeſchichte von Baſel, S. 557 ff. 
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freilich neue Schwierigkeiten erzeugten. Aber ihr kam nun zu Statten, 
daß dem Biſchof die Beharrlichkeit in Verfolgung eines beſtimmten 
Planes mangelte und ſein unſtäter Geiſt ihn in neue Abenteuer hinein— 
trieb, zumal in eine für ihn unglücklich ausfallende Fehde mit Bern, 
die ihn in ſchwere Schulden ſtürzte. Daraus ergab ſich für ihn zu— 
nächſt die ſeltſame Vothwendigkeit, bei der Stadt ſelbſt Geld auf— 
nehmen und ihr dafür den Zoll und die Münze in Baſel verpfänden zu 
müſſen. Das gefchah im Jahre 1373. Aber ſchon im folgenden Jahre 
lag er mit der Bürgerſchaft wieder in offenem Hader, und jetzt nahm 
die Sache für Baſel eine gefährliche Wendung durch die Einmiſchung 
des Herzogs von Oeſterreich. 

In den letzten Jahren hatte der Rath Maßregeln beſchloſſen, 
welche die ſtädtiſchen Rittergeſchlechter hart trafen: Ausweiſung aus 
der Stadt war über die verhängt, welche den Bürgereid nicht leiſteten, 
die ſtädtiſchen Abgaben nicht zahlten und Privatfehden führen wollten. 
Darüber wurden der Stadt von zahlreichen Edelleuten Abſage- und 
Fehdebriefe zugeſchickt und die Basler mußten beſtändig ins Feld ziehen. 
Der Biſchof nahm ſich der vertriebenen ESdelleute an, um zugleich feine 
eigenen Anſprüche wieder zur Geltung zu bringen. Unter ſeinen Be— 
ſchwerdepunkten intereſſiert uns hier beſonders eine!): Der Biſchof bean— 


1) Wir lernen ſie aus dem Concept einer Verantwortung des Raths kennen, 
das ſich auf dem Staatsarchiv befindet. Es trägt kein Datum, ich ſetze es in das 
Jahr 1374, weil einerfeits die im Jahr 1373 erfolgte Einſetzung der fünf Heim- 
licher (meine Verfaſſungsgeſchichte S. 384) einen Beſchwerdepunkt bildet, andrer— 
ſeits der Biſchof ſich noch für Rechte in Klein-Baſel wehrt, das er ja ſchon 1575 
aus der Band gab. Der betreffende Artikel lautet: 

Als unſer herr von Baſel an vns mutet vnd vordert, daz wir in laſſen vn— 
getrengt vnd vngeirret an ſiner ſtat zu der minren Baſel vnd ſinen rechten die er 
da hat an gerichten, twing vnd bännen, die er da hat vntz mitten in den Ryne, 

Dartzu antwurten wir, daz wir vnſerm herren von Baſel vnd der ſtyft ir 
rechten an der minren Baſel nüt begerent ze nemende, alſo daz er vns ouch laſſe 
beliben bi vnſern rechten vnd gewonheiten, vnd als er meynt, daz wir in füllen laſſen 
beliben an ſinen gerichten, twingen vnd bännen klein vnd groſſen vntz mitten in 
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ſpruchte als Herr von Ulein-Baſel und als zu den Rechten über Klein- 
Baſel gehörig auch die Hoheitsrechte bis in die Mitte des Rheins, 
während der Rath von Baſel den ganzen Rhein und das Ufer auf 
Klein-Basler Seite für feine Gerichtsbarkeit und fein Hoheitsrecht vin— 
dicierte. Karl IV. hatte allerdings in dieſem Sinne ein Privileg an 
die Stadt ertheilt (Eltvil 9. Juli 1572), das aber der Biſchof wie es 
ſcheint als Eingriff in fein Recht betrachtete. ') 

Fehden von der Art wie die hier ausgebrochene wurden damals 
nicht in regelrechter Kriegführung erledigt, wo man in offenem Felde 
die geſammelten Streitmächte ſich meſſen läßt. Der Kriegsplan gieng 
auf möglichſte Schädigung des Gegners durch Verwüſtung feiner Be— 
ſitzungen, wobei die Städte ihr Hauptaugenmerk darauf richteten, die 
feſten Burgen ihrer Feinde zu brechen, und die Edelleute den ſtädtiſchen 
Kaufleuten und Kaufmannswaaren auflauerten. So ging es auch im 
Jahre 1574. Beſonderer Aufzeichnung und ausführlicher Berichterſtat— 
tung würdig erſchien nur der Zug der Basler vor die Veſte Falkenſtein 


den Ryne, da meynent wir vnd iſt ouch ware, daz die gerichte vn an die minren 
ſtat zu der meren ſtat gehören vnd dartzu daz vuer (Ufer), vnd habent ouch wir 
vnd vnſer vordern den Ryn allewegent beſorget vnd den allewegent beſetzet vnd 
entſetzet vntz an die minren ſtat, vnd iſt ouch das kuntlich vnd wiſſentlich vnd ge⸗ 
truwent es ouch für ze bringende da wir es tun füllent vnd jo es durft beſchicht. 
Als aber vnſer herr von Baſel meynt wie wir in ſin ſtat zer minren Baſel laſſen 
beſetzen vnd entſetzen, als er gedenckt daz es im fuglich ſie, dartzu antwurten wir, 
wenne vnſer herr von Baſel vnd das capitel mit einander einhelle werdent, ſo 
laſſent wir in gerne ſin ſtat beſetzen vnd entſetzen vns vnſchedelich, aber die wile 
vnſer herr von Baſel mit dem capitel vnd vns ſtöſſig iſt, fo iſt ons nüt füglich, 
daz er die ſelbe ſtat beſetze vnd entſetze nach ſinem willen, vnd waz wir harinne 
tunt, das tunt wir durch des gotzhus vnd vnſer notdurft willen, wonde vns ouch 
vnſer herren von dem capitel darumb gemant vnd angeruft habent. 

Bei Annahme des Datums 1574 bleibt allerdings auffallend, daß ſich dieſe 
Antwort nicht auf das bezügliche Privileg Karls IV. von 1572 beruft 

1) Weber die ſtaatsrechtliche Seite dieſes Derhältniffes vergl. K. Schröder, die 
Landeshoheit über die Trave. Ein Beitrag zur Geſchichte des Stromregals, in den 
Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1891, Jahrgang I. Heft 1. 
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bei Balsthal und deren Eroberung; das geſchah, weil von dieſer Burg 
aus Basler Kaufleute niedergeworfen und beraubt worden waren. Von 
andern Zügen in die Vachbarſchaft erfahren wir nur gelegentlich aus 
den Ausgabenbüchern. In welcher Weiſe der Biſchof ſelbſt ſich an 
dem Kriege betheiligte, iſt nicht im Einzelnen überliefert, aber das für 
die Folgezeit Wichtigſte war, daß er den Herzog Leopold von Oeſter— 
reich um Hilfe anrief und dieſer mit feinen Landen und Leuten „ernſt— 
lich und getreulich mit großer Zehrung und Koften” ihm die erbetene 
Hilfe leiſtete. | 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß dieſer ebenſo länder— 
gierige als verſchuldete Fürſt es ſchon jetzt auf Baſel abgeſehen hatte. 
Zwei Thatſachen weiſen darauf hin: einmal ließ er ſich vom Kaifer 
Karl IV. die Judenſteuer zu Baſel verleihen, die doch Karl erſt vor 
Kurzem (1365), allerdings auf Widerruf, dem Kathe gewährt hatte. 
Sodann aber, wenige Tage nachher, ließ er ſich vom Biſchof für ſeine 
auf 30,000 Gulden geſchätzten Kriegskoſten die Stadt Ulein-Baſel ver: 
pfänden und, da fie wohl wegen der Bedrohung Seitens der großen 
Stadt noch nicht übergeben werden konnte, die Stadt Cieſtal, Burg und 
Stadt Waldenburg und die Veſte Homburg als Interimspfand über— 
antworten, wodurch er ſich zwiſchen die Stadt Baſel und ihren Der- 
bündeten, den Grafen von Nidau, hineinſchob und deren Verbindung 
abſchnitt. Das verbriefte ihm der Biſchof am 28. November 1374. 
Da plötzlich vermittelte der Herzog ſelbſt unter den ſtreitenden Parteien 
den Frieden. Dieſe Mäßigung Leopolds in einem Momente, der ihn 
in eine äußerſt vortheilhafte Stellung verſetzt hatte, könnte befremden. 
Ich denke, fie erklärt ſich aus einer von außen an Geſterreich heran— 
getretenen Gefahr. Der Herr von Loucy erhob Anſprüche auf das 
Erbtheil ſeiner Mutter, einer öſterreichiſchen Prinzeſſin; das mag ſchon 
Ende des Jahres 1574 zu Vorſtellungen Seitens des Prätendenten ge— 
führt haben, deren Abweiſung fürchten ließ, was dann 1375 eintrat: 
den Verwüſtungszug der Engelländer oder Gugler durch unfre Lande. 
So mochte es Leopold ſelbſt dringendes Anliegen ſein, durch einen 
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Frieden des Biſchofs und der Stadt wenigſtens feine vorläufige Beute 
zu ſichern und Klein-Bafel zu erwerben. 

Auch der Biſchof mußte ſehen, daß bei dieſem la für ihn 
nichts zu gewinnen fei, ſondern daß er nur der Macht des Herzogs 
in die Hände arbeite. So erſuchte er den Herzog, die Vermittler— 
rolle zu übernehmen, oder dieſer bot ſelbſt ſeine Dienſte an, kurz ſchon 
auf 11. December 1374 lud Leopold die Parteien zu Verhandlungen 
vor ihm nach Rheinfelden ein. 

Offenbar war des Biſchofs Meinung die, der Herzog, ſein Bundes— 
genoſſe, ſolle das Schiedsrichteramt über alle zwiſchen ihm und der 
Stadt ſchwebenden Streitigkeiten übernehmen, wenigſtens ſagt er in 
einem Schreiben an das Domcapitel vom 10. December, er habe den 
Herzog angerufen, daß er ihm zur Wiedergewinnung ſeiner Rechte in 
der Stadt verhelfe und zu dieſem Behufe ſeine Sache verhöre und ſonſt auf 
dem Rechtswege verfahre. !) Wieweit Bafel geneigt war, einem ſolchen 
Schiedsrichter Alles in die Hände zu legen, ob alſo der Rath den 
Herzog förmlich als ſolchen acceptierte, iſt nicht erſichtlich, doch ließ er 
ſich zu Verhandlungen herbei, die im Juni 1375 mit einem Friedens— 
ſchluß, keineswegs aber mit einer Bereinigung der Rechtsanfprüche des 
Biſchofs endigten. Wichtige Punkte, wie das Steuererhebungsrecht 
des Raths, die Bürgermeiſterwahl, das Schultheißengericht, blieben un— 
erledigt, ich nehme an, die Stadt wollte hierin nichts nachgeben und 
dem Herzog lag wegen der näher kommenden Engelländergefahr Alles 
daran, zu einem vorläufigen Ziele zu kommen. Das Wenige, was 
wir von den Verhandlungen wiſſen, geſtattet die Annahme, daß der 
Herzog hauptſächlich ſich Hlein-Bafel ſichern wollte, und gerade hierin 
hatte er auch Schwierigkeiten, die der Rath erhob, zu überwinden. 
Nicht nur der Zwift darüber, wem der Rhein und das Alein Basler 


) Requisivimus ducem tanquam vasallum ecclesie et fidelem, ut in recu- 
perando dicta jura nos juvaret, causam nostram audiendo et alias procedendo 
justitia mediante, qui dominus dux benigniter se obtulit paratum et civibus diem 


crastinam coram ipso in Rinvelden assignavit ad procedendum. Maldoners Acten. 
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Ufer, fomit auch die Rheinbrücke gehöre, konnte nicht ausgetragen 
werden, ſondern Baſel wollte auch die Huſicherung haben, daß es die 
Pfandfhaft Klein-Bafel aus den Händen Leopolds löſen könne, wenn 
der Biſchof es bewillige. Seine Begehren wurden von Straßburg unter— 
ſtützt, das, alter Bundestreue eingedenk, Boten zu den Verhandlungen 
ſchickte und auch vom Herzog dieſe Conceſſion erlangte. Nachdem dieſe 
Zuſage ertheilt war, erklärte der Rath von Baſel durch Brief vom 
5. Juni 1375 den Vergleich annehmen zu wollen, und am 18. Juni 
wurden dann die wichtigen Briefe ausgeſtellt, aus denen wir freilich 
nur unvollſtändig deſſen Inhalt entnehmen können. Sunächſt Baſel 
verſprach dem Biſchof alles das zurückzugeben, was es ihm bei ſeinen 
Seiten wider Recht und wider ſeinen Willen genommen und entfremdet 
hatte. Das war allgemein genug geſprochen und konnte von beiden 
Parteien verſchieden gedeutet werden. Nach dem Sinne des Biſchofs 
war jedenfalls dieſe vage Faſſung nicht, er hätte gewünſcht, daß der 
Herzog über die von ihm erhobenen Anſprüche im Einzelnen einen 
Spruch erlaſſe, denn noch 1576 geſteht der Herzog, es habe ihn der 
Biſchof ſeit dieſer Richtung gar oft angerufen, um etliche Stücke als 
um das Ungeld, um einen Bürgermeiſter und einen Schultheißen zu 
Baſel das Recht auszuſprechen, weil ſie an ihn geſetzt ſeien, was er 
auch lange ſchon gern gethan hätte, aber von mancherlei Unmus und 
Urieg mit den Engliſchen nicht habe halten können. Ebenſo vag 
und zweideutig wurden aber auch die Basler mit ihren Anſprüchen auf 
die Hoheit über den Rhein und deſſen Ufer abgefertigt: Auch iſt ge— 
redet um das Ufer, Gericht und Rheinbrücke, daß die auch bleiben 
ſollen als ſie von Alter her kommen ſind, alſo daß die mindere Stadt 
auch bei allen ihren Rechten bleiben ſoll. 

Um ſo genauer ließ dagegen Herzog Leopold alles fixieren und ver— 
briefen, was mit der Verpfändung Klein-Bafels zuſammenhieng: zu— 
nächſt ſtellte der Biſchof die definitive Pfandurkunde aus: 

Wir Biſchof Johann haben dem Herzog Leopold für ſeine treue 
Hilfe an feine Sehrung und Koften, die er unſertwillen in dem Krieg 
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gehabt hat, 30,000 Gulden zu zahlen gelobt, und da wir dieſes Geld 
zu Seiten nicht aufbringen können, fo haben wir ihm zu rechtem Pfande 
verſetzt und übergeben unſere Stadt minren Baſel auf ſo lange, bis 
wir ſie von ihm um die genannte Summe löſen. Und der Herzog 
ſoll das Pfand niemanden zu löſen geben ohne unſeren Willen, wie 
andrerfeits wir niemanden die Löſung vergönnen wollen anders als zu 
unfern und des Stifts Handen.) 

Sodann vereinbarte Leopold „von desſelben Satzes wegen“ mit 
Bürgermeiſter und Rath von Baſel folgendes Geding: 
Sollte zwiſchen Geſterreich und der Stadt Baſel eine Fehde aus: 
brechen, fo lange die Pfandͤſchaft dauert, fo ſoll beiderfeits die Neu— 
tralität Klein⸗Baſels reſpectiert werden. In Kriegen, welche die Herr— 
ſchaft Geſterreich nicht betreffen, mögen die Ulein-Basler, wenn ſie es 
aus freien Stücken thun wollen, der großen Stadt wohl Zuzug leiſten, 
wie überhaupt beide Städte einander gegenſeitig freien Durchpaß ge— 
währen ſollen. 

Mögen dieſe Beſtimmungen für Baſel günſtig ſcheinen, fo iſt 
doch zu erwägen, daß wir eben den ganzen Inhalt des Friedensver— 
trages nicht kennen, ſei es daß das eigentliche Friedensinſtrument zwiſchen 
den kriegführenden Parteien verloren gegangen, ſei es daß gar keines 
ausgefertigt worden iſt. Es muß aber noch Anderes zur Sprache ge— 
kommen und vereinbart worden ſein, namentlich eine nicht unbedeutende 


) Wörtlich: „Der egen. vnſer herre der hertzoge vnd fine erben ſöllent noch 
mögent den vorgenanten ſatz ze Baſel weder den burgern in der merren ſtat ze 
Baſel noch ieman anders verſetzen noch ze löſende geben ane vnſern oder vnſer nach— 
kommen willen vnd gunſt. So ſöllen wir vnd vnſer nachkommen nieman günnen 
denſelben ſatz von in ze lidigende noch ze löſende, wir wellen in denne vns ſelber 
oder vnſer ftift lidigen vnd behaben.“ Alſo einerſeits: der Herzog darf das Pfand 
niemand ohne Willen des Biſchofs zu löſen geben, und andrerſeits: der Biſchof 
darf die Löſung niemand gegen des Herzogs Willen geſtatten; blos wenn er es zu 
eigenen Handen löſen will, muß es der Herzog herausgeben. — Sonſt noch viele 
Clauſeln. Der ganze Text der Urkunde bei Ochs II S. 233, und daſelbſt S. 236 
der Text der Richtung des Herzogs mit der Stadt Baſel. 
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Geldleiſtung der Stadt Baſel an den Herzog, denn ſchon vier Tage 
nach Beſiegelung jener Richtung, ſchon am 22. Juni, wies Leopold 
den Rath an, dem Luzmann von Ratoltsdorf, feinen Getreuen, 2000 
Gulden von dem Gut, „das uns von euch gefallet“, zu zahlen, am 
7. Auguſt fodann ebenſo 1000 Gulden an den Grafen Rudolf von 
Nidau von dem Geld, „das ihr uns noch ſchuldig ſeid“, zu entrichten, 
und am 9. Auguſt 600 Gulden an Chunrat den Efringer zu erlegen. 
Was das für eine Schuld war, ob Uriegskoſtenentſchädigung oder ſonſt 
etwas, iſt nicht erſichtlich. Sie könnte mit Anſprüchen zuſammenhängen, 
welche Herzog Leopold aus der Judenſteuer an Baſel geltend machte, 
und wofür ihm Baſel in der That 19,000 Gulden zu zahlen verſprochen 
hatte. Wir erfahren nämlich aus dem oben erwähnten Brief vom 
5. Juni 1575, daß Baſel das Recht, die kleine Stadt von OGeſterreich 
zu löſen, mit der Sufage, dem Herzog von der Juden Gute 19,000 
Gulden zu geben, erkauft hatte, wofür ihm allerdings die Löſungs— 
ſumme auf 22,000 Gulden ermäßigt wurde.!) So war wohl Baſel 
die Ausſicht eröffnet, die Pfandſchaft von 30,000 Gulden für 22,000 
Gulden erwerben zu können, aber momentan war der Vortheil auf 
des Herzogs Seite, er erhielt eine ſofort fällige Forderung von 19,000 
Gulden und mochte hoffen, den Biſchof genug in der Hand zu haben, 
um deſſen Einwilligung zur Köfung zu verhindern und fo die Anwart— 
ſchaft Baſels auf Refundation jener 8000 Gulden zu vereiteln. 


) Der Brief ſagt: wir Bürgermeiſter und Rath geloben die Tegeding, die 
zwiſchen Herzog Leopold und uns beredet find, zu halten nach Ausweis der ſchrift— 
lichen Aufzeichnung, welche unſrer Eidgenoſſen von Straßburg Boten vom Herzog 
erhalten haben, und daß wir dem Herzog für der Juden Gut geben ſollen 10,000 
Gulden, wenn uns der Biſchof erlaubt Ulein-Baſel zu löſen, daß dann der Herzog 
uns die um 22,000 Gulden zu löſen gebe, doch daß Klein-Baſel uns dann doch 
verſetzt ſei um 30,000 Gulden. — Lichnowsky, Geſchichte des Hauſes Habsburg, 
IV 198 ſagt: Leopold habe Klein-Baſel vom Biſchof für 50,000 Gulden in Pfand 
genommen, mit Uebernahme von 8000 Gulden, welche Groß-Baſel darauf hatte. 
Das würde allerdings die Befugniß Groß-Baſels, die Pfandſchaft mit 22,000 
Gulden zu löſen, am einfachſten erklären, aber ich finde keine Anhaltspunkte für 
eine ſolche ſchon beſtandene Schuld des Biſchofs an Baſel. 
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Alles erwogen, war der Ausgang der Sache für Baſel ſchlimm 
genug, die Verpfändung Ulein-Baſels an Oeſterreich konnte es nicht 
verhindern und bekam nun den gefährlichſten Nachbar dicht vor ſeine 
Mauern. An demſelben 18. Juni, an welchem Biſchof Johann die 
Pfandübergabe der kleinen Stadt verbriefte, ertheilte er der Bürgerſchaft 
dafelbft die Weiſung, dem Herzog den Eid des Gehorſams zu leiſten, 
und Leopold kam ſofort perſönlich nach Ulein-Baſel, um die Bürger 
in Eid und Pflicht zu nehmen, wogegen er ihnen ihre Handfeſte und 
ihre Freiheiten beſtätigte. Vorläufig wurde er nun freilich durch den 
Handel mit Loucy vollauf in Anſpruch genommen; unfähig ihm im 
freien Felde Widerſtand zu leiſten, ſchloß er ſich, als die Engelländer 
im November das Land überzogen, in Breiſach ein und überließ es 
zunächſt den Schweizer Eidgenoffen, mit diefen Banden fertig zu werden, 
um ſich dann mit Coucy ſchließlich doch abzufinden. Und nun nahm 
er ſeine Anſchläge auf Bafel wieder auf. Am 21. Januar 1376 er: 
warb er von Kaiſer Karl die Vogtei, alſo die Blutgerichtsbarkeit 
über die große Stadt. Dadurch wurde ihm Baſel eine offene Stadt, 
und das benutzte er ſofort in einer Weiſe, die zu einem höchſt folge— 
reichen und für Baſel kläglichen Ereigniſſe führte. Es iſt in unſrer 
Geſchichte unter dem Namen der böſen Fasnacht bekannt. 

Herzog Leopold hielt in Ulein-Baſel Hof, und als die Faſtenzeit 
herannahte, fanden ſich die höchſten Herrſchaften des Landes an dem 
Hoflager ein, das, wie es ſchon in gewöhnlichen Seiten durch allerlei 
Kurzweil von Spielleuten und Schauſpielern, was der Herzog liebte, 
belebt war, auf die Faſchingstage doppelte Feſtlichkeiten verhieß und 
daher doppelte Anziehungskraft übte. Die vornehmen Herren fanden 
ſich nicht getäuſcht. Es gieng hoch her, und weil Klein-Bafel nicht 
Kaum genug bot, ritt man nach der großen Stadt hinüber zur Ab— 
haltung von ritterlichem Spiel auf dem Münſterplatz. Die Bürger 
verdroß das, und als nun gar die Herren Muthwillen gegen ſie trieben 
und unter ſie ritten und die Speere unter ſie fallen ließen, erhob ſich 
ein Tumult. Unter dem Geläut der Sturmglocken war in einem Augen— 
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blick die Bürgerſchaft geſammelt und ſtürmte mit den Zunftbannern 
auf die Burg. Die Herren in betäubender Ueberraſchung ſuchten die 
Flucht, Herzog Leopold, der in des Schulherrn Hof war, rettete ſich in 
einem Kahn über den Rhein, im Hofe eines Eptingers, wo eine fröh— 
liche Geſellſchaft von Rittern und Edelfrauen ſich vergnügte, unter 
Andern der Graf Egon von Freiburg und der Freiherr von Haſenburg, 
wurde das Thor aufgehauen, die Herren und Frauen wurden über— 
laufen und drei Edelleute und mancher Knecht erſchlagen, der Graf 
Egon entrann, der von Haſenburg wehrte ſich vergebens auf dem 
heimlichen Gemach. Mitten in dem Tumult ſtieg der Gberſtzunftmeiſter 
Peter von Laufen auf den Brunnentrog und rief und gebot bei Leib 
und Gut, daß man niemand erfchlage, ſondern wer ſich wehre, gefangen 
nehme. Alſo wurden gefangen Graf Rudolf von Habsburg, Graf 
Heinrich von Tetnang von Montfort, Herr Engelhart von Winds— 
berg, ein Graf von Sollern, Markgraf Rudolf von Hochberg, Herr 
zu Röteln und Sauſenberg, und ſonſt viele Ritter und Unechte. 

Das war die „böſe Fasnacht“ vom Aſchermittwoch 1576. In 
der That, es war für die Stadt eine böſe Geſchichte, eine Quelle ſchwerer 
Bedrängniß. Das Gefühl eines großen Unheils lagerte ſich ſofort, als 
die Wuth verraucht war, über die Stadt und der Bürgerſchaft be— 
mächtigte ſich eine tiefe Niedergeſchlagenheit. Wie es ſcheint, hoffte 
der Rath durch Behandlung der Sache als eines Stadtfriedensbruchs, 
deſſen Beſtrafung ihm zuſtand, eine Einmiſchung von außen zu ver- 
eiteln und Weiteres abzuſchneiden. Zwölf der Hauptſchuldigen ließ er 
auf dem Marktplatze enthaupten!) und über eine größere Sahl ver— 
hängte er gemäß Stadtfriedensbrief die Verweiſung aus der Stadt, 
aber auch die gefangenen Herren ließ er nicht frei ohne ſich Briefe 


) Ohne Sweifel nicht auf Grund eines gerichtlichen Verfahrens, das vor dem 
Vogte und deſſen Gericht hätte ftattfinden müſſen, ſondern weil die Leute auf hand— 
hafter That in ſchwerem (unredlichem) Bruch des Friedens ergriffen waren; vgl. 
Rechtsquellen von Baſel, Nr. 22: es möchte ouch ein getat als gar unredelich be— 
ſchehen, das der rat dar umbe wol möchte richten. 
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von ihnen geben zu lafjen, deren Inhalt wir nicht kennen, die aber 
wohl auch das Verſprechen, nicht wieder in die Stadt zu kommen, 
enthielten.) Dieſe Auffaſſung hielt der Rath auch in den weiteren Ver— 
handlungen feſt, indem er immer dabei beharrte, der Auflauf ſei von 
fremdem Volk und böſen Leuten geſchehen, aber er ſei den biderben Ceuten 
bei uns leid geweſen. Herzog Leopold jedoch faßte die Sache anders 
auf: die Bürgerſchaft als ſolche, die Stadtgemeinde, hatte den Frieden 
gebrochen, wie ja in der That nicht blos von einem Auflauf böſer 
Ceute oder, wie es in einer Chronik heißt, etlicher großer Erzbuben 
die Rede fein konnte, wenn die Zünfte ihre Banner dazu hergegeben und 
die Thurmhüter Sturm geläutet hatten. So brachte Leopold die Sache 
als einen Landfriedensbruch der Stadt ſelbſt vor den Kaifer und erwirkte 
die Reichsacht über Baſel. Und weil innerhalb der Freiung des Gottes— 
hauſes, die den Münſterplatz umfaßte, alſo an hochbefriedeter Stätte, 
der Frevel geſchehen und Blut gefloſſen war, traf die Stadt auch der 
geiſtliche Bann. Vorab aber der ganze umliegende Adel erhob ſich gegen 
Baſel, um für die an feinen Mitgliedern verübte Gewaltthat Rache 
zu nehmen, und um das Maaß voll zu machen, mahnte nun auch der 
Biſchof Johann den Herzog eindringlich an die immer noch ſchwebende 
Entſcheidung über feine Anſprüche. Zu der hatte Leopold jetzt Seit 
und ſogar beſondere Eile, er citierte die Basler ſchon auf den 17. April 
(Mittwoch nach Gſtern) zur Verhandlung über die biſchöflichen For— 

1) Dieſer Punkt iſt nicht aufgeklärt. In dem Abkommen, das Herzog Leopold 
ſpäter mit dem Kathe wegen der böſen Fasnacht getroffen hat, heißt es, die Stadt 
ſolle alle Briefe zurückgeben, die der Herzog, ſeine Herren, Ritter und Unechte denen 
von Baſel des Auflaufes wegen gegeben haben, wofür aber die Betreffenden der 
Stadt ſchlechte Urfehde ſchwören und ihr darüber Briefe geben ſollen. — Nun liegen 
auf dem Staatsarchiv viele ſolcher Urfehdebriefe, die aber merkwürdigerweiſe wenige 
Tage nach der böſen Fasnacht datiert ſind. Ihrem Inhalte nach ſtellen ſie ſich als 
die „ſchlechten Urfehden“ dar, die erſt mehrere Monate nachher Ausgeftellt wurden 
gegen Rückgabe der ſofort nach der Fasnacht ausgeſtellten, wahrſcheinlich weiter— 
gehende Verpflichtungen enthaltenden Briefe. Dieſe kann, in Folge Ausführung 


jenes Abkommens, unſer Archiv nicht mehr beſitzen, die vorhandenen Urfehdebriefe 
ſind alſo wohl antedatiert worden. 
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derungen vor ſich nach Schaffhaufen und bewilligte ihnen den Aufſchub 
nicht, den fie wegen der vielen Feindſchaften erbaten, ſondern ſprach 
dem Biſchof ſeine Begehren wegen des Ungelts, der Bürgermeiſterwahl 
und des Schultheißengerichts zu. 
| In höchſter Bedrängniß bequemte ſich der Rath zu einem de: 
müthigenden Abkommen mit Oeſterreich. Der von Herzog Leopold 
darüber ausgeſtellte Brief d. d. Hall im Innthal 9. Juli 1376 giebt 
aber nicht Alles an, was Baſel leiſten mußte. Er ſagt nichts von den 
Geldopfern, welche die Stadt als Buße und Schadenerſatz auf ſich 
nahm, und von denen wir gelegentlich erfahren, fo z. B. aus einer 
Geſandtſchaftsinſtruktion, wo geſagt iſt, der Herzog Albrecht (Ceopolds 
Bruder) habe die Sache beſonders ſchwer aufgenommen und habe 
durch Bezahlung von wohl achttauſend Gulden dazu gebracht werden 
müſſen, der Sühne beizutreten. Die Hauptſache der Richtung vom 
9. Juli war aber, daß Baſel die Sühne mit dem Herzog durch das 
Verſprechen erkaufen mußte, „uns (den Herzögen Albrecht und Leo— 
pold) zu dienen und zu warten in unſern Landen zu Aargau, Thurgau, 
Burgund, Breisgau, Elſaß und Sundgau wie andere unſere Städte, 
ausgenommen mit Steuer und Gewerf, und ſollen ſie das thun gegen 
Jedermann außer gegen den Papſt, den Kaifer, den Biſchof und das 
Stift von Baſel und ihre Eidgenofjen von Straßburg, ſolang der jetzige 
Bund mit letzteren dauert; geht aber der Bund zu Ende und ſchließen 
fie dann neue Bünde, fo müſſen fie die Herrſchaft Geſterreich vorbe— 
halten.“ Der Herzog verſprach dafür, ſich für Aufhebung der Acht zu 
verwenden und fein Beſtes zu thun, daß der Adel von der Befehdung 
der Stadt der Fasnacht wegen ablaſſe 5 außerdem der Stadt in allen 
Kriegen, in die fie von feines Dienftes wegen gerathen, beholfen zu 
jein, keinen Frieden zu ſchließen, ohne fie darein aufzunehmen, und 
ihren Feinden, falls fie ihnen das Recht biete, in feinen Landen keinen 
Aufenthalt zu gewähren. 

Mit der Dienſtpflicht, die hier Baſel auferlegt wurde, war der 
Herzog bis zur äußerſten Grenze des momentan für ihn Erreichbaren 
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vorgeſchritten. Was zehn Jahre vorher die Hachbarftadt Freiburg 
betroffen hatte, Unterwerfung unter die volle Landeshoheit Geſterreichs, 
wurde Baſel nicht zugemuthet, ſchon darum nicht, weil damit die 
Rechte des Biſchofs gekränkt worden wären, mit dem der Herzog nicht 
in Conflict ſtand. Darum der Vorbehalt, daß Oeſterreich kein Be— 
ſteuerungsrecht in Bafel haben ſolle. Es kam nun Alles darauf an, 
wie weit es Geſterreich gelingen werde, durch rigoroſe Durchführung 
der Sühnebedingungen jede ſelbſtändige Politik Baſels lahmzulegen und 
die Stadt vollſtändig im Schlepptau der öſterreichiſchen Beſtrebungen 
zu halten. 


In dieſer Zeit nahmen auf ſüddeutſchem Boden die gegen die 
landesherrlichen Prätenſionen gerichteten Tendenzen von Neuem einen 
vielverſprechenden Aufſchwung. Der Anſtoß dazu gieng zunächſt nicht 
von den Eidgenoſſen des Alpengebirges aus, ſondern von den ſchwä— 
biſchen Reichsſtädten. Karl IV. hatte die am 10. Juni 1376 erfolgte 
Wahl feines Sohnes Wenzel zum deutſchen König und damit zu feinem 
Nachfolger im Kaiſerthum von den Kurfürſten mit hohen Geldver— 
ſprechen erkauft; es war zu erwarten, daß er dafür Neichsftädte ver- 
pfänden würde; zu gegenſeitigem Schutze gegen ſolche Gefahr ſchloſſen 
am 4. Juli 1376 vierzehn ſchwäbiſche Reichsſtädte, eingedenk alter 
Bündniſſe, den ſchwäbiſchen Städtebund. Als in der That ſolche Der: 
pfändungen erfolgten, weigerten die Städte dem neuen König die Hul— 
digung; den darüber ausbrechenden Krieg, den der Hönig bald den 
Herzögen von Bayern und dem Grafen von Wirtemberg zu führen 
überließ, fochten die Städte namentlich oͤurch die für den ſchwäbiſchen 
Adel verluſtreiche Schlacht von Reutlingen 1377 ſiegreich aus, und neue 
Städte traten dem Bunde bei, der nun eine gebietende Macht reprä— 
ſentierte. | 

Der Erfolg der ſchwäbiſchen Städte, der die Herzöge von Bayern 
zum Ruhehalten veranlaßte und den ſtreitſüchtigen Grafen Eberhard 


2% 

von Wirtemberg in harte Bedrängniß brachte, übte auch auf die rhei- 
niſchen Städte eine Rückwirkung aus; ſie erneuerten 1581 ihren alten 
Bund und reichten den Reichsftädten in Schwaben die Hand durch das 
Bündniß vom 17. Juni 1581. Und ſchon konnte der Gedanke er— 
wachen und die Erwägung Platz greifen, ob nicht der ſchwäbiſche 
Bund, wie er ſchon im Jahre 1577 das Land Appenzell als Mitglied 
aufgenommen hatte, auch mit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft eine 
Verbindung ſuchen ſolle. 

Dieſe politiſchen Conſtellationen legten den Herzögen von Oeſter— 
reich eine vorſichtige Furückhaltung auf. Leopold, der ſchon in den 
70er Jahren auf Erwerbung der mitten in Schwaben liegenden Graf— 
ſchaft Hohenberg, vielleicht auch der ſchwäbiſchen Landvogteien aſpirierte, 
hatte wenig Luſt, ſich mit den Städten zu verfeinden, um ſo weniger, 
als ein Bund derſelben mit den Schweizern ihn ſchwer treffen mußte. 
Sudem war er auf allen Seiten in unausgetragenen Händeln befangen. 
Gründe genug, die ihn bewogen, Ruhe zu halten und ſogar mit den 
Städten ſelbſt im Jahr 1378 in ein Bündniß zu treten. 

Unter der Hand ſuchte er zu erreichen was er konnte. Den ſchwachen 
König Wenzel hatte er damals ganz für ſich gewonnen, und ihn unter 
anderm auch dazu gebracht, daß er ihm am 25. Februar 1579 die 
Candvogteien in Ober- und Niederſchwaben verpfändete, entgegen einer 
kurz zuvor an den Herzog von Bayern erfolgten Verſchreibung dieſer 
Aemter wie auch zuwider ſeinem ſchon früher dem Städtebunde ge— 
gebenen Worte. Aber gerade dieſe Erwerbung, die übrigens erſt 1382 
realiſiert wurde, brachte den Herzog in eine delicate Stellung zu den 
ſchwäbiſchen Städten. Dieſe Kandvogteien nämlich waren die Gebiete, 
welche namentlich Hönig Albrecht I. aus den alten Reichs- und hohen: 
ſtaufiſchen Hausgütern, die ſeit dem Interregnum vielfach verwahrlost 
und Uſurpationen aller Art zugänglich geweſen waren, wieder geſammelt 
und unter geordnete Verwaltung geſtellt hatte; die Candvögte, die hier als 
königliche Beamte ihres Amtes walteten, waren nicht nur die Ver— 
treter der Gerichtsbarkeit und der Steuerhoheit, ſondern auch meiſtens 
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die Kandfriedenshauptleute des Schwabenlandes. Von Rechtswegen ge: 
hörten die ſchwäbiſchen Städte, eben vermöge ihrer Eigenſchaft als 
Reichsſtädte, auch in die Landvogteien, alſo unter die Regierung der 
Sandvögte, aber fie hatten mannigfache Privilegien und Exemtionen 
erlangt und durch das erfolgreiche Auftreten ihres Bundes gegen Kaifer 
und Fürſten eine fo ſelbſtändige Stellung gegenüber dem Candvogte er: 
worben, daß es nicht an Verwicklungen aller Art zwiſchen den beiden 
Parteien fehlte. Der Herzog konnte nicht daran denken, gegenüber dem 
eben jetzt auf der Höhe feiner Macht ſtehenden ſchwäbiſchen Städte— 
bunde alle Anſprüche, die er kraft der Landvogtei mochte zu haben 
glauben, geltend zu machen. In Erwartung günftigerer Umſtände lag 
ihm daran, in ſeinem neuen Amte feſten Fuß zu faſſen und auf fried— 
lichem Wege Einfluß zu gewinnen; ſo vermittelte er zunächſt einen 
Frieden zwiſchen dem Städtebunde und den mit ihm in Fehde liegenden 
Herren vom Adel und ſchloß am 9. April 1382 einen förmlichen Bund 
mit den Städten und Rittergeſellſchaften Behufs Herſtellung eines ge— 
regelten Suſtandes und Wahrung des Landͤfriedens in den ſchwäbiſchen 
Landen. 

Für Baſel war das doch eine Erleichterung, es konnte ſich in 
dieſer Seit von der ökonomiſchen und moraliſchen Erſchöpfung, in die es 
die Fehde von 1574 und die böſe Fasnacht geſtürzt hatten, erholen. Meko— 
nomiſch war es ſchwer belaſtet durch die hohen Entſchädigungsſummen, 
die es an den Herzog und die Edelleute entrichtete, und die zur Er— 
hebung einer Dermögensfteuer nöthigten. Die moraliſche Niederlage 
beſtand darin, daß man die bisher gegen die basleriſche Ritterſchaft 
beobachtete Praxis nicht behaupten konnte und die wegen Widerſpenſtig— 
keit gegen das ſtädtiſche Ungeld aus der Stadt Derwiefenen wieder 
hereinlaſſen, andrerſeits manche Stützen der Popularpartei verbannen 
mußte. Dieſes Loos traf auch den Achtbürger Hartmann Rot, auf 
den im Jahre 1574 die Bürgermeifterwahl (wider altes Herkommen, 
wonach der Bürgermeiſter immer dem Ritterſtand angehört hatte) ge— 
fallen war; er war beſchuldigt, den Auflauf der böſen Fasnacht mit 
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angeregt zu haben; darum wurde ihm auch als einem Frieoͤbrüchigen 
ſein Haus in der Stadt gebrochen. 

Ruhig waren für die Stadt die nächſten Jahre immerhin nicht; 
in einer an ſich unbedeutenden Fehoͤe des Biſchofs mit Herzog Ceopold 
leiſtete die Stadt dem letzteren Zuzug, und trat 1580, wohl unter dem 
Drucke des öſterreichiſchen Einfluſſes und der ſtädtiſchen Adelspartei, 
in den Löwenbund der ſchwäbiſchen Ritterſchaft, der damals mit den 
rheiniſchen Städten in heftiger Fehde lag. Auch im Jahre 1582 kam 
die Stadt in eine recht peinliche Lage durch die zwieſpältige Biſchofs— 
wahl, die nach des Biſchofs Johann Tode erfolgte. Das Domcapitel 
theilte ſich und die Minderheit wählte den Erzprieſter Wernher Schaler, 
die Mehrheit den Freiherrn Imer von Ramſtein. Der letztere erhielt 
die Beſtätigung des Papſtes Urban VI. und dann auch die vorläufig 
auf ein Jahr ertheilte Anerkennung des Königs Wenzel. Aber der 
Schaler war der Landidat des Herzogs Leopold und wurde auf deſſen 
Empfehlung von dem zu Avignon refidierenden Gegenpapſt Clemens VII. 
beſtätigt. Der Rath von Baſel ſuchte ſich bis zur Abklärung der Ver— 
hältniſſe möglichſt neutral zu halten und entſchloß ſich daher, um neuen 
Complicationen aus dem Wege zu gehen, auch zum Anſchluß an den 
großen Landfriedensbund, den König Wenzel im Frühjahr 1583 auf 
dem Reichstage zu Nürnberg errichtete. Es war das eigentlich ein 
gegen die Städte, inſonderheit gegen den ſchwäbiſchen Städtebund ge— 
richtetes Vorhaben, obſchon es prinzipiell durchaus gerechtfertigt und 
im Intereſſe des Keiches geboten erſcheinen konnte, inſofern als der 
König die Autorität der Reichsgewalt gegenüber den particulären und 
auf die Dauer der Reichseinheit gefährlichen Bündniſſen zur Geltung 
zu bringen ſuchte. Und hätte das Königthum überhaupt in Deutſch— 
land noch eine Macht repräſentiert, die fähig geweſen wäre, die Kleinen 
gegen die Großen zu beſchützen, ſo hätten ſich die Städte über dieſes 
Auftreten des Königs nicht zu ängſtigen gehabt, ſondern ſich ruhig 
dem großen königlichen Landfriedensbunde anſchließen können. Aber 
die Sachlage war eben die, daß bei der Ohnmacht des Königthums 
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vorauszuſehen war, wie die in den einzelnen Kreiſen des Bundes an 
deſſen Spitze geſtellten Fürſten die dadurch erlangte Autorität zur Unter— 
drückung der ſchwächeren Mitglieder, namentlich der Reichsſtädte ver: 
wenden würden, und ſo hielt ſich der ſchwäbiſche Städtebund von dieſem 
Herrenbunde fern. Baſel, das mitten in die Complication der zwie— 
ſpältigen Biſchofswahl geſtellt war, hatte nicht ſo freie hand. Es 
mochte ſich ſcheuen, durch Ablehnung der Aufforderung des Herzogs 
zum Beitritt neue Schwierigkeiten zu ſchaffen. So wurde es durch 
Brief Leopolds vom 6. April 1585 in den Bund eingeſchloſſen. Man 
mochte hoffen, das Drängen Meſterreichs damit befchwichtigt zu haben, 
jedenfalls war damit ein Hauptanlaß zu neuer Fehde beſeitigt und 
Seit gewonnen. Denn ſchon 1382, kurz vor dem Tode des Biſchofs 
Johann, hatte ſich in der Stadt eine erſte Reaktion gegen die Herr— 
ſchaft des öſterreichiſchen Einfluſſes kund gegeben: das Verzeichniß der 
Kathsbeſatzung dieſes Jahres weist zuerſt auch die Sunftmeiſter als 
Kathsmitglieder auf, eine weſentliche Verſtärkung des populären Ele— 
mentes im Kathe. Leider find wir über die Motive und die Vorgänge, 
die zu dieſer Neuerung geführt haben, nicht näher unterrichtet. Auf 
dieſem Wege geht nun die Stadt Schritt vor Schritt weiter. 

Zunächſt erklärte fie ſich jetzt für den Biſchof Imer von Ramſtein, 
der ihr auch am 18. Juni 1383 die Handvefte und damit die Raths— 
verfaſſung beſtätigte. Ein Jahr nachher aber, am I. Juni 1584, 
traten der Biſchof und die Stadt Baſel in den Bund der ſchwäbiſchen Städte. 
Das war nun das entſcheidende Moment, der Bruch mit der Abhängig— 
keit von OGeſterreich. Es iſt der Mühe werth, die Umſtände und die 
Beweggründe, die dieſen wichtigen Schritt herbeigeführt haben, näher 
anzuſehen. 

Gerade in der Seit, da der Gegenbiſchof Wernher Schaler der 
nachoͤrücklichſten Unterſtützung Geſterreichs am dringendften bedurfte, 
war Herzog Leopold durch ernſte Verwicklungen in Italien in Anſpruch 
genommen. Der Herr von Padua, Francesco Carrara, hatte das 
Treviſaniſche Gebiet, das Venedig an Geſterreich als Preis feiner 
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Bundesgenoſſenſchaft überlaffen, neuerdings mit Krieg überzogen, und 
Leopold mußte im Mai 1585 ſelbſt über die Alpen ſteigen, um ſeinen 
Beſitz zu vertheidigen. Als er im Juli wieder nach Tirol zurückkehrte, 
war nicht nur in Baſel die Entſcheidung zu Gunſten Imers gefallen, 
ſondern auch Seitens der ſchwäbiſchen Städte die Einleitung zu einem 
Bunde mit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft getroffen worden, wo— 
rüber in £uzern verhandelt wurde. Eine Vereinbarung kam nicht zu 
Stande, aber der Herzog mußte alles daran ſetzen, künftige neue Ver— 
ſuche abzuſchneiden, und arbeitete nun ſelber an der Herſtellung eines 
Bündniſſes zwiſchen Geſterreich und den Schweizern. Außerdem hatte 
er in Schwaben immer noch unerledigte Schwierigkeiten wegen der 
Herrſchaft hohenberg und der ihm verpfändeten Stadt Giengen. Mitten 
hinein fiel nun der Beitritt Baſels zum ſchwäbiſchen Städtebund. Es 
wäre intereſſant zu wiſſen, ob die Anträge dazu von Baſel oder von 
den ſchwäbiſchen Städten ausgegangen find. Viſcher “) nimmt an, daß 
die letzteren die Initiative ergriffen haben, und es erſcheint das wahr— 
ſcheinlich, wenn man berückſichtigt, daß damals eben der ſchwäbiſche 
Bund die größten Anſtrengungen für Erweiterung ſeines Umfanges und 
Vermehrung ſeiner Mitglieder machte, andrerſeits für Baſel der Gedanke 
einer Erneuerung ſeiner Bünde mit den rheiniſchen Städten näher lag. 

Durch den Bund vom J. Juni 1584 wurde Herzog Leopold auf's 
Aeußerſte erbittert, waren doch darin das Bündniß mit Oeſterreich 
von 1576 und der Würnberger Landfrieden nicht vorbehalten, die Ver— 
pflichtung der Stadt Baſel zum Dienſte des Herzogs alſo hinfällig ge— 
worden. Der Stadt den Krieg zu erklären, war er nicht in der Lage, 
er hätte ſich dadurch den ganzen ſchwäbiſchen Bund auf den Hals gehetzt 
und vielleicht die gefürchtete Vereinigung desſelben mit der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft herbeigeführt; denn ſchon 1571 und 1374 hatte Baſel 
bei Luzern ein Bündniß gegen Geſterreich in Anregung gebracht.) Aber 


) Fur Geſchichte des ſchwäbiſchen Städtebundes, in Forſchungen zur deutſchen 
Geſchichte III S. 13. 
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ſchwer verklagte er nun Bafel bei dem König. „Wann die Bürger 
von Baſel, ſchreibt Wenzel am 28. Juli 1584, dem Herzog Leupold 
etwas brüchig geworden ſind und in mancherlei Sachen überfahren und 
ihm nicht gehalten haben, des er Briefe von ihnen hat, darum geloben 
wir in guten Treuen, wäre daß ſich die von Baſel mit dem Herzog 
nicht gütlich verrichten, ſo ſollen und wollen wir auf Mahnung des 
Herzogs ihm gegen die von Baſel zu ſeinen Rechten getreulich gerathen 
und geholfen ſein.“ 

Es war nicht der Bund vom J. Juni allein, der den Herzog ver— 
letzte, der Rath hatte unmittelbar nach der neuen Rathsbeſetzung Ende 
Juni den Beſchluß gefaßt, daß eine Anzahl angeſehener Ritter 
und Achtbürger wegen ihrer Bemühungen für die Sache Wernher 
Schalers aus dem Rath ausgeſchloſſen und ihres Bürgerrechts ver— 
luſtig fein ſollten. Es waren getreue Anhänger Oeſterreichs, welche 
auch großentheils dieſe Treue zwei Jahre nachher auf dem Schlacht— 
felde von Sempach mit ihrem Blute beſiegelt haben (Ochs II, 
S. 277). 

Die Derhältniffe waren fo geſpannt, daß ein Krieg kaum noch 
vermeidbar ſchien. Die ſchwäbiſchen Städte mochten ihn ſogar wünſchen, 
denn fie mußten beſtändig in Kriegsbereitfchaft ftehen, was ihre Kräfte 
ſtark in Anſpruch nahm. Sie betrieben daher eifrig die Abſchließung 
eines Bündniffes mit den rheiniſchen und ſchweizeriſchen Städten (die 
Länder Schwyz, Uri und Unterwalden wollten auch jetzt nicht in dem 
Ding ſein), und am 21. Februar 1585 kam in der That zu Conſtanz 
ein Bund auf 10 Jahre zu Stande (ſchweizeriſcherſeits von Bern, Zürich, 
Hug und nachher noch Luzern), ein Bund, deſſen für die ſchweizeriſchen 
Orte günſtige Beſtimmungen zeigen, wie ſehr er von den ſchwäbiſchen 
Städten gewünſcht war. Baſel rüſtete mit aller Macht: eine neue Steuer, 
die unmittelbar nach dem Abſchluſſe dieſes Bundes beſchloſſen und er— 
hoben wurde und theils aus einer Erhöhung des Wein- und Mehl: 
ungelds, theils aus einer Vermögensſteuer beſtand, mußte die Mittel 
liefern, aus denen hauptſächlich auch die neue, die Vorſtädte umfaſſende 
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Befeſtigung, das Werk langjähriger Sorge und Arbeit, jetzt ihrem Ende 
entgegengeführt wurde. 

In dieſem Moment lagen die Umſtände für die Städte ſo günſtig 
als möglich, Herzog Leopold war durch die Treviſaner Fehden in 
ſchwere Geldverlegenheiten gerathen, deren Oroͤnung feine Anweſenheit 
in Tirol und Kärnthen nöthig machte, und zudem gieng ihm, wohl 
weniger in Folge feines freilich nicht recht begreiflichen Beharrens auf 
Seite des Gegenpapſtes Clemens VII. als wegen Differenzen in Betreff 
Polens und Ungarns, die Gunſt des Königs Wenzel verloren, der ihm 
ſogar im Auguſt 1585 die Landvogteien in Schwaben abnahm. 

Saft hat es den Anſchein, als ob die Verhältniſſe zu Baſel den 
Anſtoß zu einem großen Kriege geben ſollten. Hier war Alles in 
Gährung, der Gegenbiſchof Wernher der Schaler hielt keinen Frieden, 
mit Breiſach und einzelnen Edelleuten beſtand offene Fehde, hinter allen 
dieſen Feinden der Stadt ſtand der Herzog; es war im Sommer 1385 
ſo weit gekommen, daß Baſel die ſchwäbiſchen Städte um Suzug an— 
rief und dieſe hinwiederum die ſchweizeriſchen zur Hilfe mahnten. Da, 
als ſich dieſer große Bund zum erſten Male bewähren ſollte, zeigte ſich 
ſofort deſſen Unbrauchbarkeit. Den Schweizern paßte es nicht, dieſer 
Dinge wegen loszuſchlagen, ſie entſchuldigten ſich mit der Ernte. Ein 
Glück war es unter dieſen Umſtänden für Baſel, daß dem Herzog 
ſelbſt, der durch die italiäniſchen und ungariſchen Angelegenheiten fern 
gehalten war, ein Krieg am Oberrhein auf's Höchſte ungelegen war. 
Er gab ſeinen Landvögten in den vordern Landen den Auftrag zu 
Unterhandlungen und weitgehenden Conceſſionen bezüglich des Schalers 
und Breiſachs. So kam ein Friede (Waffenſtillſtand) bis 14. September 
zu Stande,!) der dann noch bis Ende des Jahres verlängert wurde. 
Es war ein fauler Frieden. Die Basler beſchwerten ſich, daß der 
Herzog die Zinfe von Capitalien zurückhalte, welche Basler Bürger 
auf den ſeit April 1585 in feinem Dfandbeſitz befindlichen Schlöſſern 


1) Abgedruckt bei Viſcher, zur Geſchichte des ſchwäbiſchen Städtebundes, in 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte III Seite 32 f. 
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und Städten Bipp, Erlisburg, Wietlisbach und Neubechburg und den 
dazu gehörigen Gütern ſtehen hatten; ebenſo hatten ſie von Gewalt— 
thätigkeiten der Markgrafen von Hochberg und der Eptinger von 
Pratteln zu leiden. Niemand verhehlte ſich, daß man vor einem voll— 
ſtändigen Bruche mit Oeſterreich ſtehe. Der Rath von Baſel handelte 
darnach. 

Das Erſte, was er that, war die Errichtung des Ammeiſterthums. 
Man kannte dieſes Amt von Straßburg her: dort war der Amman— 
meiſter oder Ammeiſter, der Gberſtzunftmeiſter, nach dem Siege der 
Fünfte das Haupt der Stadt geworden, von der niedern Rathsbank, 
d. h. von den zünftifchen Rathsherrn allein gewählt, ein von allen 
Connivenzen zu auswärtigen Herren freier Mann, der keine Lehen von 
ſolchen haben durfte. Ihm ſchwor die ganze Bürgerſchaft den Eid 
und dieſer Eid gieng allen anderen Eiden vor; er allein hatte das 
Recht, den Rath zu verſammeln; an ihn giengen alle Briefe, die an 
die Stadt gelangten, er allein hatte das Recht, fie zu öffnen; fo be— 
herrſchte er die ganze Politik der Stadt. In Baſel litt man unter dem 
Druck des Mißtrauens gegen die Häupter der Regierung; die Bürger— 
meiſter waren regelmäßig Lehnsleute fremder Herren, zumal Geſter— 
reichs. Wie konnte man, am Dorabend eines Krieges mit Oeſterreich, 
eines Krieges, bei dem Alles auf dem Spiele ſtand, Muth und Selbſt 
vertrauen finden, wenn kein Sutrauen in die Leiter der ſtädtiſchen Sache 
beſtand? Am 23. September 1585 ergieng der wichtige Rathsbeſchluß: 
es ſollen künftighin alte und neue Käthe und alte und neue Sunft— 
meiſter einen Ammanmeiſter wählen, aus ſich ſelbſt oder aus der 
Bürgerſchaft, jeweilen auf ein Jahr. Der ſoll keines Herren Mann 
ſein, noch von ihm belehnt, noch ſonſt durch Gut ihm verpflichtet. 
Alle Briefe und Botſchaften, die an die Stadt kommen, ſollen vom 
Bürgermeiſter und Ammeiſter gemeinſam geöffnet werden, jedenfalls 
von keinem allein, und wo der eine nicht bei der Hand iſt, ſoll es der 
andere nur mit Beizug zweier Räthe thun. Dem Ammeiſter ſollen alle 
Wachtmeiſter und Söldner untergeben fein und zu Gebote ſtehen und er 
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erhält einen Rathsknecht zu beſtändigem Dienſt. Als erſter Ammeiſter 
wurde der Meiſter der Weinleutenzunft, Heinrich Roſegg, gewählt. 

Der Beſchluß erregte unter der Basler Ritterſchaft die heftigſte 
Entrüſtung; aber wer ſich gar zu anſtößig darüber äußerte, wurde aus 
der Stadt verwieſen. Auch Biſchof Imer war darüber betroffen, doch 
mochte er einſehen, daß jetzt nicht dagegen aufzukommen ſei, und ſchwieg 
in Erwartung einer günſtigeren Wendung. Er ertheilte ſogar einen 
Monat darauf dem Rath ſeine Einwilligung dazu, die Stadt Olten 
von dem Herzog von Oeſterreich, der ſie pfandweiſe vom Stift beſaß, 
mit 2000 Gulden zu löfen; freilich vergebens, denn eine Rückgabe des 
Städtchens war im jetzigen Momente Seitens des Herzogs nicht zu 
erhoffen. 

Unter ſo ernſten Ausſichten ſchloß das Jahr 1585. Die erſten 
Tage des neuen Jahres brachten den Ablauf des Waffenſtillſtandes 
und möglicherweiſe den Ausbruch des Urieges. Da trat plötzlich und 
unerwartet der verhängnißvolle Conflict mit der . Eid⸗ 
genoſſenſchaft dazwiſchen. 

Herzog Leopold hatte die Seit des Waffenſtillſtandes dazu benutzt, 
mit den ſchweizeriſchen Städten Unterhandlungen zu pflegen, die ihren 
Rücktritt von dem Bunde mit den ſchwäbiſchen Städten bewirken follten. 
Aber die Städte ſtellten Bedingungen, die dem Herzog unannehmbar 
erſchienen. Kaum hatte er fie abgelehnt, jo brachen Zürich auf Rap— 
perswil, Luzern auf Rothenburg los. Der offene Krieg war hier aus— 
gebrochen. Luzern mahnte Baſel und dieſes die ſchwäbiſchen Städte 
um Hilfe. Aber die ſchwerfällige Organiſation des Bundes, welche 
für eine Kriegserflärung den Beſchluß ſämmtlicher Städteboten erfor— 
derte, verhinderte einen ſofortigen Zuzug, ſodaß Meſterreich eine an— 
ſehnliche Streitmacht ſammeln und den Schweizern, die ſich unvorſichtig 
in den Aargau geſtürzt hatten, bei Mepenberg eine Niederlage bei— 
bringen konnte. Am 7. Februar erfolgte zwar auf dem ſchwäbiſchen 
Städtetag der Beſchluß, dem Herzog den Krieg zu erklären, aber unter 
ſo heftigem Widerſpruch bedeutender Städte, daß zuerſt noch Vermitt— 
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lungsverhandlungen angebahnt wurden. Der Herzog und die Schweizer 
giengen beide darauf ein, letztere weil ſie durch den Unfall im Aargau 
abgekühlt waren, erſterer, weil er hoffte, den ſchwäbiſchen Bund vom 
Kriege abzuhalten, was ihm in der That gelang. Denn während des 
bis zum 17. Juni vereinbarten Waffenſtillſtandes brachte er die ſchwä— 
biſchen Städte durch Vorſchläge, die auf Befriedigung ihrer Anſprüche 
abzielten, dazu, daß ſie ſich von der Betheiligung am Kriege ganz 
zurückzogen. So war die Schweiz, als der Waffenſtillſtand ablief, völlig 
auf fich ſelbſt geſtellt gegen eine gewaltige Machtentfaltung Oeſterreichs. 

Denn in der That eine impoſante Heeresmacht war es, die nun 
Leopold im Aargau und am Oberrhein gegen die fchweizerifche Kid- 
genoſſenſchaft zuſammenbrachte. In vollem Glanze eines gewaltigen 
Fürſten war er im April 1386 aus dem fernen Oſten nach Baden 
im Aargau gekommen, überall auf dem Herwege feine Vaſſallen und 
Unterthanen aufbietend, dann weit herum am Oberrhein und in 
Schwaben feine Lehnsleute heranziehend. Klein-Baſel war der Sammel— 
platz für die Zuzüge aus Burgund, dem Sundgau und Elſaß und dem 
Breisgau. Hohe Herren kamen nach der großen Stadt herüber und 
wurden bewirthet. Welche Gedanken mögen die Bürgerſchaft bewegt 
haben beim Anblicke dieſer kriegeriſchen Rüſtungen! Mußte ſie ſich 
doch ſagen, daß ein Sieg über die Eidͤgenoſſen auch ihr Verderben ſei. 
Nicht umſonſt hatten ſich die Basler noch bis zuletzt bemüht, die 
ſchweizeriſchen Städte zu dem vom Herzog angebotenen Frieden zu be— 
wegen, ihre Boten waren drei Wochen lang zwiſchen Sürich, Luzern 
und Brugg herumgereist. Als alle Vermittlungsverſuche erſchöpft 
waren, ſetzte der Herzog ſeine Ritterſchaft gegen Luzern in Be— 
wegung. 

Kaſcher und entſcheidender als zu erwarten war fielen die Würfel 
des Kriegsfpieles: ſchon am 9. Juli 1386 ſank auf der Anhöhe über 
Sempach das Banner Oeſterreichs in den Staub, und unter ihm, erſt 
ſiebenunddreißigjährig, der Herzog Leopold ſelbſt mit der Blüte ſeines 
Adels. 
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Kaum war die Nachricht nach Bafel gelangt, als der Rath Ge— 
ſandte an den König Wenzel ſchickte und ſich um Verleihung des durch 
Leopolds Tod dem Reiche ledig gewordenen Amts der Vogtei über 
die Stadt bewarb. Wenzel willfahrte und ertheilte ſchon am 1. Auguſt 
zu Prag die hochwichtige Urkunde, wonach der Rath von Baſel die 
Vogtei daſelbſt zu beſetzen ermächtigt wurde, bis fie das Keich mit 
1000 Gulden wieder an ſich löſe. Dann, als ſich die Niederlage in 
ihrer ganzen ſchweren, graufigen Größe enthüllte, und die Söhne Leo— 
polds nach allen Seiten Hülferufe ergehen ließen und auf jede Weiſe 
ſich Geldmittel verſchaffen mußten, traten fie ihre Pfandfchaft Ulein— 
Baſel gegen Bezahlung von 7000 Gulden an den Rath ab (13. Oc— 
tober 1586), entließen die Klein-Basler ihres Sides gegen Oeſterreich 
und wieſen ſie an, der mehren Stadt Gehorſam zu ſchwören. 


So war der Stadt Baſel unverhofft die reichſte Frucht des Sieges 
der Schweizer bei Sempach in den Schooß gefallen, ſo ganz ohne eigene 
Leiſtung, daß wir uns jetzt, indem wir auf dieſe Seit zurückblicken, eines 
nicht völlig befriedigenden Eindruckes nicht erwehren. Dem dramatiſch 
angelegten Anfange des Eingreifens Oeſterreichs in die Geſchichte Bafels, 
der Schürzung des Unotens in der böſen Fasnacht fehlt der dramatiſche 
Abſchluß in einer zu Baſel oder durch Baſel ſich vollziehenden That; 
die Schlacht bei Sempach vertritt die Stelle eines Deus ex machina, 
Mit dieſem künſtleriſchen Bilde ſei angedeutet, was der Erzähler und 
der Leſer dieſer Ereigniſſe vom patriotiſchen Standpunkte aus vermiſſen 
mögen. Wir vermöchten ja nicht zu ſagen, daß Baſel anders hätte 
handeln ſollen als es geſchehen iſt; feine iſolierte Lage nöthigte ihm 
neutrales Verhalten auf; von den Schweizern durch die compacte habsbur— 
giſche Hausmacht getrennt, ohne Verlaß auf den ſchwäbiſchen Städtebund, 
von dem es ſchließlich doch nur als ein verlorener weit vorgeſchobener 
Poſten wäre preisgegeben worden, konnte es nicht activ eingreifen. 
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Wir brauchen uns denn auch dieſes Blattes unſerer Geſchichte nicht 
zu ſchämen; das allmählige Sichaufraffen der Bürgerſchaft aus den 
unglückſeligen Folgen der böſen Fasnacht hat etwas Würdevolles, aber 
was uns fehlt, iſt das Heroiſche, und der Lohn, welcher der Stadt 
ſchließlich zugefallen iſt, erſcheint uns faſt unverdient; wir möchten 
wünſchen, fie hätte ihn durch eigene Großthat errungen. 


Was jetzt noch geſchah, um aus der Pfandſchaft von Klein: 
Baſel einen definitiven unauslösbaren Beſitz zu machen, bedarf nur 
einer kurzen Erzählung; es ergab ſich mit Naturnothwendigkeit aus 
der finanziellen Ferrüttung des Bisthums. Das Basler Hochſtift war 
durch die Mißwirthſchaft Johanns von Vienne, durch die zwieſpältige 
Biſchofswahl und deren Folgen, durch die beſtändigen Kriege auf's 
Aeußerſte geſchwächt und heruntergekommen, fodaß an eine Auslöſung 
des Pfandes Seitens des Biſchofs dermalen nicht zu denken war. Im— 
merhin lag es Baſel zunächſt daran, ſeinen Pfanderwerb auch gegen— 
über dem Biſchof formell ins Reine zu bringen, und zwar durch Er— 
langung der biſchöflichen Einwilligung zu dem Uebergange des Pfandes 
von der Herrſchaft Oeſterreich an den Rath, denn in dem Derpfän- 
dungsbriefe von 1375 hatte ſich Biſchof Johann von Vienne beoͤungen, 
daß der Herzog das Pfand weder den Bürgern von Groß- Baſel noch 
jemand anders zu löſen gebe ohne ſeinen oder ſeiner Nachfolger Willen. 
Und da dauerte es doch noch einige Jahre, bis Biſchof Imer ſich 
dazu bequemte, dieſem Uebergange der Pfandſchaft an den Kath feine 
Genehmigung zu ertheilen. Erſt am 25. Auguſt 1589 ſtellte er den 
Einwilligungsbrief aus, aber mit dem Vorbehalte, daß das Stift die 
Stadt Hlein⸗Baſel um ſo viel Gulden als der Kath der Herrſchaft 
Oeſterreich dafür bezahlt habe nach ihrer Briefe Sage, löſen möge. 
Damit fiel die urſprüngliche Pfandſumme von 50,000 Gulden ganz 
außer Rechnung, der Rath geſtattete die Löſung um den Betrag, den 
er ſelbſt den Herzögen gezahlt hatte, um 7000 Gulden. 
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Man möchte denken, damit ſei nun das Ziel erreicht geweſen, 
und Baſel hätte ſich wohl mögen an dem Pfandbeſitze genügen laſſen, 
da vorausſichtlich das Bisthum in abſehbarer Seit nicht in den Stand 
geſetzt würde, die kleine Stadt wieder zu löſen. Und wäre blos dieſe 
Frage, blos die Ausſicht einer Löſung Seitens des Stifts in Betracht 
gekommen, fo hätte der Rath auch wohl dabei ſtehen bleiben können. 
Er beſaß ja auch ſonſt Pfandſchaften vom Bisthum und wahrlich 
ſolche von höchſter Wichtigkeit und allergrößtem Werthe, vorab das 
Schultheißenamt, alſo die Stadtgerichtsbarkeit, bei deren Pfandeigen— 
ſchaft er ſich beruhigte. Recht im Gegenſatze dazu macht er nun aber bei 
Klein-Bafel ſofort die größten Anſtrengungen und legt er der Bürgerſchaft 
die ſchwerſten finanziellen Opfer auf, um das Löſungsrecht des Stifts 
bei Seite zu ſchaffen. Hier muß etwas anderes gewirkt haben, als blos 
die Beſorgniß vor einer Löſung des Pfandes, und als dieſes treibende 
Moment und leitende Motiv werden wir die Schwierigkeiten erkennen 
dürfen, in die ſich der Rath durch die Natur des Pfandobjektes ſelbſt 
geſtellt ſah. Kine Stadteinwohnerſchaft iſt eben eine anders geartete 
PDfandſchaft als die Stadtgerichtsbarkeit oder der biſchöfliche Zoll oder 
andere dergleichen Rechtſamen, nicht wie dieſe eine todte willenloſe 
Materie zu beliebigem Gebrauch ihres Beſitzers, ſondern eine ſelb— 
ſtändige Gemeinde mit eigenem Willen und eigener Verwaltung, die 
ſich am wenigſten gern von einem gleichgearteten Herrn regieren läßt. 
Denn gleich und gleich geſellt ſich gern, aber Gleiches ordnet ſich 
ſchwer Gleichem unter. Einem Fürſten, der die Freiheiten und Rechte 
der Stadt reſpectierte, unterthan zu ſein, ließ man ſich eher gefallen als 
einer andern Stadt, die beſtändig zu dem Vergleiche herausforderte, 
daß man im Grunde ebenſo gut ſei als ſie und gleichen Anſpruch auf 
Selbſtändigkeit habe! Und wie nun, wenn in einer beliebigen poli— 
tiſchen Verwicklung der Ulein-Basler Rath widerſpenſtig wurde und 
in Connivenz mit einer feindſeligen Macht trat, etwa bei gegebener 
Gelegenheit ſich dem Biſchof oder Geſterreich wieder näherte und ſeine 
eigenen Intereſſen gegen die große Stadt geltend machte und verfocht ? 
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Welche Quelle von Irrungen lag nicht in der Herrſchaft über ein Ge— 
meinweſen mit eigenem Rechte und ſtark entwickelter Selbſtverwaltung 7 
Und auch abgefehen davon mußte es Groß Baſel daran liegen, die 
Hülfsquellen Klein-Bafels feinen eigenen Intereſſen dienſtbar zu machen; 
das konnte es nicht oder nur in ſehr beſchränktem Maß, fo lang es 
durch die Privilegien, welche die kleine Stadt erworben hatte, gebunden, 
von ihr dasſelbe dulden mußte, was es ſelbſt gegenüber ſeinem alten 
Herrn, dem Biſchof, praktizierte. 

Derartige Erwägungen lagen nahe genug; ſie konnten bewirken, 
daß der Pfandbeſitz Ulein-Baſels für den Rath und die Bürgerſchaft 
der großen Stadt als eine Verlegenheit empfunden wurde, aus der 
herauszukommen alle Kräfte einzuſetzen waren. Und da mußte ſich 
als die einzig rationelle Cöſung der Frage die völlige Aufnahme Klein- 
Baſels in den Organismus der großen Stadt, die Vereinigung beider 
Städte zu einem Gemeinweſen darbieten. Legte das ſchon die geographiſche 
Cage und das unmittelbare locale Angrenzen der Städte an einander nahe, 
ſo hatte es auch politiſch und ſtaatsrechtlich ſeine Präcedentien in der 
früher erfolgten Ausdehnung des Stadtbezirks auf die Vorſtädte und 
der Hinausſchiebung der Stadtkreuze (des Weichbildes), alſo der Ein- 
beziehung der Vorſtädte in den Umfang des Stadtfriedens und damit 
der Competenz des Kathes und der Freiheiten der Stadt. Auf gleiche 
Weiſe mußte Hlein-Bafel in die große Stadt aufgenommen werden. 
So gieng das Princip der Herrſchaft in die Brüche vor dem Gedanken 
der Stadterweiterung. 

Um das aber zu erreichen, mußte natürlich der Rath freie Hand 
über Ulein⸗Baſel bekommen; er konnte nichts thun, jo lange noch das 
biſchöfliche Löſungsrecht über der kleinen Stadt hieng. Der einzige Weg 
zu jenem Siele war alſo der Erwerb des Eigenthums an Klein-Bafel, 
und das zu erreichen, ſetzte nun der Rath ſofort alle Hebel in Bewegung. 
Die finanzielle Hülfe, die das bedrängte Bisthum ſtetsfort von ihm in 
Anſpruch nehmen mußte, leitete er nun planmäßig auf die eine Pfand— 
ſchaft: die Pfandſumme von 7000 Gulden wurde nicht nur durch neue 
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Suſchüſſe, ſondern auch durch Uebertragung einer auf Delsberg haftenden 
Pfandfumme zu der Ulein-Basler Schuld (wogegen Delsberg wieder 
dem Biſchof frei wurde) auf 21,000 Gulden geſteigert. In Folge 
davon ſtellten Biſchof und Domcapitel 1391 einen neuen Brief aus, 
worin fie erklärten, daß fie durch Nutz und NVothoͤurft des Bisthums 
willen dem Kathe die Stadt Klein-Bafel für 21,000 Gulden unter 
Vorbehalt des Wiederkaufes verkaufen. Dieſe Form des Verkaufs 
unter Wiederkaufsvorbehalt war ſchon ein Schritt über die reine 
Verpfändung hinaus, indem fie dem Käufer eine freiere Verfügung 
als dem Pfand gläubiger, namentlich das Veräußerungsrecht einräumte; 
der Rath hätte alſo jetzt im Nothfalle, etwa bei Ungelegenheiten, die 
ihm von UAlein-Baſel drohten, die Stadt ohne Widerſpruch des Biſchofs 
einem ſeiner Verbündeten abtreten können. Dieſer Verkauf war eine 
der letzten Amtshandlungen des Biſchofs Imer, der ſich der Laſt einer 
unrühmlichen Regierung und der beſtändig fortdauernden Präten— 
tionen Wernhers des Schalers durch Rücktritt in die Würde des 
Domprobſtes entzog. Als Bisthumsverweſer wurde der Biſchof von 
Straßburg, Friedrich von Blankenheim gewählt, der nun mit ſchwerem 
Herzen den letzten Schritt that und auch den Wiederkaufsvorbehalt 
Preis gab. | 

„Weil das Bisthum und die Stift Bafel von großen Kriegen und 
andern Sachen wegen zu großem verderblihem Schaden gekommen 
in große Schulden gezogen, und viele ihrer Schlöſſer, Lande und Leute 
verſetzt ſind worden, und in ſolcher Armuth und Krankheit ſtehen, daß 
fie fo viel fahrenden Gutes nicht haben mögen, um Ulein Baſel wieder: 
zukaufen, ſo haben wir ſolchen Sachen nachgedacht, wie der Stift 
nützer ſei, Ulein⸗Baſel eines ewigen Kaufes an Bürgermeiſter und Rath 
von Baſel zu bringen, wenn uns auf die Summe von 21,000 Gulden 
noch ſo viel Geld gegeben würde, daß wir Schloß und Stadt Walden— 
burg, Homburg, Olten und Reigoldswil löſen und zu der Stift Handen 
wiederbringen möchten, da dieſe der Stift faſt nutzlicher wären zu haben 
als Klein-Bafel,” 
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Die völlige Hülflofigfeit des Bisthums fpricht aus dieſen Worten. 
Der Rath gab noch 7300 Gulden zur Löſung von Waldenburg, Hom— 
burg, Olten und Reigoldswil, hinzugerechnet wurden noch 1500 Gulden, 
für welche dem Rath die Steuer und das Gericht zu Klein-Bafel unter 
Löſungsrecht des Biſchofs verpfändet geweſen waren, und für die ſich 
ſo ergebende Geſammtſumme von 29,800 Gulden verkaufte nun das 
Stift die Stadt Klein-Bafel mit allen Rechten und Zugehörungen eines 
ſtäten feſten ewigen Kaufes an Bürgermeifter und Rath von Bafel. Das 
geſchah am Samſtag vor dem h. Palnıtag (6. April) des Jahres 1392. 

Jetzt ſtand der Aufnahme Ulein-Baſels in das Gemeinweſen der 
großen Stadt nichts mehr entgegen. Sie vollzog ſich auf einfache 
Weiſe: beide Städte wurden, wie Andreas Ryff in feinem Sirkel der 
Eidgenoſſenſchaft ſagt, in eine Stadt und Rath gezogen, Alles wurde für 
eins geachtet, ſodaß die Bürger Ulein-Baſels in die Zünfte der großen 
Stadt dienen mußten und daſelbſt ins Regiment gebraucht wurden. 
Alſo die Hauptſache beſtand in der Aufnahme der Ulein-Basler in die 
Sünfte der Großen Stadt, damit ergab ſich ihre Wählbarkeit als Vor— 
geſetzte (Sechſer) und als Rathsmitglieder aus den Sünften, und der 
Ulein⸗Basler Rath fiel als überflüſſig weg. Die Geſellſchaften Ulein— 
Baſels blieben beſtehen, wie die Vorſtadtgeſellſchaften nunmehr weſentlich 
für den Wachdienſt (die Stadtvertheidigung) organiſiert. Und auch die 
Gerichte mußten noch getrennt bleiben, Ulein Baſel behielt feine be— 
ſondere Rechtspflege unter ſeinem Schultheißen (den freilich nun auch 
der Kath ernannte), aus dem einfachen Grunde, weil das Groß- Basler 
Schultheißengericht damals noch Pfandſchaft vom Biſchof war, alſo 
unter der Möglichkeit einer Löſung Seitens des Stiftes ſtand und der 
Kath daher durch eine Vereinigung der Gerichte, bezw. Aufhebung des 
Klein-Basler Schultheißengerichtes, ſich der Gefahr ausgeſetzt hätte, bei 
allfälliger Löfung des Pfandes auch die Gerichtsbarkeit in Klein-Bafel 
wieder an den Biſchof zu verlieren. 

Die Vereinigung der beiden Städte auf dem Fuße der Gleich— 
berechtigung war, wir wiederholen es, das politiſch einzig Mögliche; der 
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Eigenthumserwerb war nur das Mittel zu dieſem Swecke, hätte nie 
Selbſtzweck ſein können, weil eine Herrſchaft der großen über die kleine 
Stadt die ſchwerſten Mißſtände und Gefahren erzeugt hätte. 

Es giebt hiſtoriſche Nothwendigkeiten, die mit durchſchlagender 
Kraft auf die Gemüther wirken und die Entſchlüſſe der handelnden 
Menſchen kaum als freigewählte erſcheinen laffen. Eine ſolche hiſto— 
riſche Nothwendigkeit war für beide Städte die Aufnahme Klein-Bafels 
in das Gemeinweſen der großen Stadt. Darum iſt es auch müſſig zu 
fragen, welche der beiden Städte daraus den größeren Gewinn gezogen 
habe. Klein-Baſel genoß des Glückes, herausgeriſſen zu werden aus der 
Ungewißheit eines beſtändigen Wechſels der Herrſchaft und fortan 
der freien Entfaltung großer politiſcher und wirthſchaftlicher Kräfte 
eines aufſtrebenden Gemeinweſens theilhaftig zu fein; Broß-Bafel war 
mächtig gefördert durch das günſtige Geſchick, das es auf dem jen- 
ſeitigen Ufer feſten Fuß hatte faſſen laſſen, den Rheinübergang in ſeine 
Hand gegeben und vor Allem ſeine militäriſche und finanzielle u 
nicht unerheblich verſtärkt hatte. 


Die Aufnahme der kleinen in die große Stadt ſchließt die Pe— 
riode der weſentlich noch in der Defenſive gegen die Fürſtenmacht, ja 
in dem Kampfe um die eigene Exiſtenz ſich bewegenden Entwicklung 
unſeres Gemeinweſens ab. Die Gefahren und die Vöthe der letzten 
Jahrzehnte hatten die Ueberzeugung gereift, daß die Unabhängigkeit 
Baſels fo lange bedroht, eine freie Entfaltung feiner Kräfte fo lange 
gehemmt ſei, als die kleine Stadt den politiſchen Intriguen des her— 
untergekommenen Bisthums und der gierigen Nachbarfürſten preis— 
gegeben ſei; daher dieſe faſt unerhörte Anſpannung ſeiner Finanzkraft, 
um Klein-Bafel definitiv den fremden Händen zu entwinden. Und wie 
dieſe Erwerbung der Abſchluß der Defenfivperiode, ſo iſt fie zugleich 
der Ausgangspunkt einer neuen, offenſiv gegen den Adel gerichteten 
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Politik. Wie viel wirkſamer konnte jetzt Bafel auftreten in feinen 
noch lange fortdauernden Kriegen mit dem öſterreichiſchen Adel, jetzt, 
da es auch jenſeits des Rheines von einem feſten Stützpunkte aus ins 
Feld ziehen konnte, da es Iſtein niederwarf, ſich zwiſchen die öſter— 
reichiſchen Beſitzungen im Breisgau und am Oberrhein, namentlich 
zwiſchen Freiburg und die Waldſtädte, lagerte, und ſo in dem großen 
Adelskriege von 1444— 1449 die militäriſche Organiſation der feind— 
lichen Streitkräfte jenſeits des Rheines, die in der Hand der genialen 
Feldherrnnatur eines Hans von Rechberg lag, weſentlich lähmte. Wie 
ganz anders impoſant als früher iſt jetzt das Auftreten Baſels, da es 
im Sundgau und im Breisgau zugleich das Feld beherrſcht und die 
Burgen bricht. 

Durch die Wendung, welche die politiſchen Dinge ſeit 1565 bei 
uns genommen hatten, war die Stadt vor die Wahl geſtellt worden, 
entweder auf die Verfolgung größerer Siele zu verzichten, den landes— 
herrlichen Gewalten der Fürſten die Herrſchaft am Gberrhein zu über— 
laſſen und ſelbſt mit der Seit landesherrliche, wahrſcheinlich dann öſter— 
reichiſche Lanoͤſtaßt wie Freiburg zu werden, oder feinen Beruf zur 
Führerrolle in unſern Gebieten zu erkennen und zu ergreifen, damit 
auch zugleich ſeinem eigenen materiellen und geiſtigen Gedeihen Luft 
und Licht zu ſchaffen und größeren Spielraum nach außen zu gewinnen, 
auf daß es nicht in der Enge ſeiner Stadtmauern verkümmere, ſon— 
dern ſeine reichen Mittel zur Ausbildung einer herrlichen Commune 
einer freien Bürgerſchaft verwerthe, welche in Nunſt und Wiſſenſchaft, 
in Handel und Gewerbe das Centrum und die beherrſchende Kultur: 
macht des Gberrheins ſei. Dazu gehörte in allererſter Cinie das Her: 
einziehen von Klein- Baſel in den Intereſſenkreis der großen Stadt, das 
war der Hampfpreis des heißen Ringens in den Jahren 1574 bis 
1586. Daß aus dieſer drangſalvollen Seit ein glücklicher Erfolg ge— 
boren wurde, hat neues Leben geweckt, wie ja jeder Erfolg neuen 
Muth erzeugt und die Thatkraft zum Angreifen neuer Aufgaben ſtei— 
gert. So feiern wir gehobenen Gemüths und mit Dank gegen Gott, 
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deffen Hand fchügend über Bafel gewaltet, die Vereinigung der zwei 
Städte als ein Ereigniß, das unſerem Gemeinweſen einen mächtigen 
Impuls zu der glänzenden Entwicklung feiner Kraft im 15. Jahr: 
hundert und zu ſeiner Blüte bis auf unſere Tage gegeben hat. 


Geſchichte Klein-Baſels 
bis zum großen Erdbeben 1556 


von 


Albert Burckhardt⸗Finsler. 


Wenn im Jahre 374 
nach Chriſti Geburt zum 
erſten Male urkundlich die 
Stadt Baſel, das keltiſche 
Robur, welches durch den 
längeren Aufenthalt des 
Kaifers Dalentinian den 
Namen Bajilea erhielt, er: 
wähnt wird, fo hat diefer 
Heitpunft feine ganz beſon— 
dere Bedeutung auch für 
Klein⸗Baſel, deſſen Grund— 
ſtein eben damals durch 
die Errichtung einer römiſchen Befeſtigung iſt gelegt worden. Wohl 
haben ſicherlich ſchon vor dem Bau des Kaifers auch auf dem rechten 
Rheinufer Leute gewohnt, haben daſelbſt Hütten geſtanden, welche der ein— 
geborenen, raurakiſchen Bevölkerung, Fiſchern, Jägern und Schiffleuten, 
ein beſcheidenes Obdach geboten haben; allein eine größere Bedeutung 
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gewann eben doch die Anſiedlung erſt durch dieſe ſchützenden Anlagen, an 
welche ſich nun als an einen feſten Kern die ganze Niederlaſſung anlehnen 
konnte. Das iſt nach Fechters ebenſo verdienſtvollen als ſicheren Angaben 
und Forſchungen jenes Bollwerk (nunimentum) geweſen, welches den 
Ausgangspunkt von Klein-Bafel bildet. Noch im vierzehnten Jahrhundert 
müſſen Mauerreſte zwifchen dem Rhein und der jetzigen Grenzacher— 
ſtraße vorhanden geweſen ſein, und werden Gärten erwähnt, welche in 
dem Banne „minren Baſels im gemure“ oder „im mindern Baſelbann 
uf dem gemüre, ſo jetz die burg genannt“ gelegen ſind. Bis auf 
den heutigen Tag erinnert der Name des Burgwegs an die einſtige 
Nömerbefeftigung; denn mit der Bezeichnung „Burg“ pflegte man im 
Mittelalter vorzüglich römiſches Mauerwerk in unſern Landen zu 
bezeichnen. Allerdings ſind von dieſen Befeſtigungen keine Spuren 
mehr vorhanden, doch können wir uns davon einigermaßen eine Vor— 
ſtellung machen, wenn wir theilweiſe noch vorhandene Bauten aus 
unſerer Gegend, welche um die gleiche Seit und zu demſelben Sweck 
ſind errichtet worden, zur Vergleichung herbeiziehen. Es kommen da 
hauptſächlich in Betracht die Anlagen von Kaiſer-Augſt und von Burg 
bei Surzach. In beiden Fällen handelt es ſich um eine rechteckige Be— 
feſtigung, welche mit einer ihrer Langſeiten dem Rheinſtrom zugekehrt 
iſt. Zu einer gedeihlichen Entwickelung wird allerdings die neu befeſtigte 
römiſche Niederlaſſung auf dem rechten Rheinufer wohl kaum gelangt 
ſein; denn allzu früh brachen die Stürme der Völkerwanderung über 
diefe Grenzlande herein, und ſanken die römiſchen Grtſchaften unter 
der Serſtörungsluſt der Alamannen in Schutt und Aſche. Erſt als im 
achten Jahrhundert unter den fränkiſchen Hausmeiern und den erſten 
Königen aus dem karolingiſchen Haufe wieder ruhigere Seiten für die 
oberrheiniſchen Gebiete heranbrachen, als auf dem linken Rheinufer 
unter dem Schutze des Bisthums auch die Stadt Baſel zu neuer Blüthe 
ſich allmälig entwickeln konnte, erſt damals kommt auch Klein-Bafel 
in den Urkunden zum Vorſchein. Freilich ein anſehnlicher Ort wird 
es noch lange Seit nicht geweſen ſein; denn als im Jahr 751 dem 
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Klofter St. Gallen Güter in unſrer nächſten Nähe geſchenkt wurden, 
ließ der Donator die Schenkungsurkunde nicht in Klein-Bafel, fondern 
auf dem Hofe Wenken ausſtellen, und auch einige Jahrzehnte ſpäter, 
als eine fromme Frau Namens Pertcardis Beſitzungen zu Nollingen 
bei Rheinfelden an das Klofter St. Gallen übertrug, wurde wiederum 
die Schenkung nicht in Alein-Baſel, ſondern in Ulein-hüningen voll— 
zogen, und doch wird 788 das erſtere ſchon als »villa Baselahe«, d. h. 
als Dorf Baſel bezeichnet, in welchem dem Klofter Lorſch durch eine 
gewiſſe Adelſuint zwei und eine halbe Hufe Landes und fünf Hörige 
geſchenkt wurden. 

Von da an ſchweigen alle Berichte volle zweihundert Jahre über 
Klein-Bafel. Dasſelbe gehörte zu dem alamannifchen Breisgau, in 


welchem die Sähringer das Grafenamt ausübten, allein keine einzige 
Urkunde nennt uns während dieſer Zeit den Namen Klein-Bafels, eine 


Thatſache, welche entweder durch die geringe Bedeutung der Grtſchaft 
oder durch den Umſtand zu erklären iſt, daß Ulein Baſel als biſchöf— 
licher Beſitz ſchon ſehr frühe von der gaugräflichen Gewalt befreit und 
der Kirchenvogtei des Biſchofs unterſtellt worden iſt. Auch als im 
März 1080 Graf Burkhard von Vellenburg mit feiner Mutter und 
dem Abte Wilhelm von Hirſchau in unſerer Gegend ſich aufhielt und 
dem Allerheiligenkloſter Schaffhauſen den gleichnamigen Ort »villam 
Scaphusam« übertrug, wurde in der Schenkungsurkunde nicht die »villa« 
Klein⸗Baſel, ſondern nur das Baſel gegenüberliegende Rheingeſtade »in 
litore Rheni contra Basileam« als Aufenthaltsort der handelnden Per— 
ſonen und Ausſtellungsort der Urkunde erwähnt. Erſt in den Auf: 
zeichnungen von 1101, welche die Gründungsgeſchichte und den älteſten 
Beſitzſtand des kurz vorher geſtifteten Uloſters St. Alban enthalten, 
erſcheint wieder die Ortſchaft, das Dorf Ulein-Baſel, wo, durch Schenk— 
ung des Biſchofs Burkhard, das genannte Hlojter die dortige Kirche 
beſaß, und zwar wird dieſelbe bezeichnet als gelegen in dem Dorfe, 
welches das untere Baſel genannt wird »in villa, que dicitur inferior 
Basilcac. Dieſe Kirche iſt an keiner anderen Stelle zu ſuchen als da, 
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wo heute noch die St. Theodorskirche ſich befindet, ſie lag allerdings 
am obern Ende des untern Dorfes Ulein-Baſel, während das Ober— 
dorf gleichen Namens in und bei den ehemaligen römiſchen Befeſtig— 
ungen ſich ausdehnte Die Bezeichnung „Oberes Baſel“ hat ſich bis tief 
ins vierzehnte Jahrhundert für eine Gegend erhalten, wo in ſpäterer 
Zeit nur wenige Häufer mehr anzutreffen waren, und welche ſich bis 
gegen die jetzige Landesgrenze beim Grenzacher Horn ausdehnte; in 
dieſem oberen Baſel beſaß auch das Uloſter Einſiedeln ein Grundftüd, 
welches demſelben durch Bilitrut von Rappoltsſtein ſchon im elften 
Jahrhundert war geſchenkt worden, und als im obern Baſel liegend 
wird auch noch im Jahr 1355 eine Salmenwage erwähnt. 

Für die geſchichtliche Entwickelung kommt dieſes obere Baſel 
nicht weiter in Betracht, ſondern haben wir es nur mit demjenigen 
Theile der alten Niederlaſſung zu thun, welche ſich von St. Theodor 
rheinabwärts bis zum Auslaufe des Teiches erſtreckt. Hier beſaß der 
Biſchof die Grundherrſchaft, feine Beamten richteten über Verbrechen 
und Vergehen, er bezieht ſeine Grundſteuer von den Hofſtätten, er trifft 
die nöthigen Anordnungen in gewerblicher Hinſicht, und mit feinem, als 
des Ortsherrn Siegel werden auch die meiſten noch vorhandenen Ur— 
kunden der ältern Zeit bekräftigt. Allein der Biſchof beſaß in feiner 
Herrſchaft über Ulein-Baſel einen Konkurrenten in dem Prior und dem 
Konvent des Uloſters St. Alban. Schon in der Beſtätigungsurkunde, 
welche Biſchof Ortlieb von Froburg 1154 ausſtellte, iſt außer der 
Kirche auch noch die »villa« im niedern Baſel als Uloſterbeſitz an— 
geführt, und wenn nun auch dieſelbe lange nicht das ganze Weichbild 
der fpätern Stadt umfaßte, fo gehörte doch in Folge dieſer Ueber— 
tragung ein anſehnlicher Theil von Grund und Boden dem links: 
rheiniſchen Gotteshauſe, ſo daß dieſes in Ulein-Baſel einen beſonderen 
Meier »villicus« zur Verwaltung ſeiner Beſitzungen einſetzen konnte. 

Entſcheidend für die weitere Entwickelung Klein-Bafels war das 
dreizehnte Jahrhundert, in deſſen dritten Jahrzehnt der Bau der Rhein— 
brücke ſtattfand. Leider find wir auch über dieſes Ereigniß nur auf 
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das Dürftigſte unterrichtet, und doch ift dasfelbe von den wichtigſten 
Folgen für das aufſtrebende rechtsrheiniſche Gemeinweſen begleitet ge: 
weſen. Biſchof Heinrich von Thun (1215 — 1238), der Zeitgenoffe 
Kaiſer Friedrichs II., iſt der Erbauer der Brücke. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe ſeiner Seit auf der einen, ſowie das Aufblühen der Städte 
auf der andern Seite mögen ihn zu dieſem koſtſpieligen Werke ver— 
anlaßt haben. Das Bisthum war durch die vielen Kämpfe und die 
unruhigen Seiten, welche Heinrichs Regierung vorangegangen waren, 
finanziell ſehr heruntergekommen, die Stadt Baſel ſtrebte nach politiſcher 
Selbſtändigkeit, ſie hatte ſchon das Recht, von ſich aus Steuern zu er— 
heben und einen Rath einzuſetzen, ſich angemaßt, und der hohenftaufifche 
Kaifer war zuerſt dieſen Beſtrebungen fördernd entgegengekommen. 
Allein wie im Grunde kein Hohenſtaufe es jemals aufrichtig mit den 
Städten gemeint hat, ſo hat auch Friedrich II. ſeine Verſprechungen, 
welche er den Bürgern gegeben hatte, zurückgenommen und hat dem 
Biſchof wieder zu feiner frühern Herrfchaft verholfen. Um ſo wich— 
tiger mochte es für dieſen fein, Klein-Bafel, wo feine Macht noch un— 
beſtritten war, enger mit der großen Stadt zu verbinden. Auch kamen 
jedenfalls noch finanzielle Erwägungen hinzu. Sine Haupteinnahme 
des Biſchofs war der Soll, welcher auf den durch Baſel gehenden 
Waaren erhoben wurde; dieſer Soll, der im Jahre 1225 dem 
Domkapitel um dreißig Mark Silbers war verpfändet worden, trug 
nun um fo mehr ein, je ſicherer der bisher durch einen Kahn ver— 
mittelte Verkehr konnte vor ſich gehen. Die Erſtellung einer ſtehenden 
Brücke, bis um die Mitte unſeres Jahrhunderts des unterſten feſten 
Rheinüberganges, lag daher auch im weſentlichen Intereſſe des Bifchofs, 
nahm aber zugleich deſſen Geldmittel ſo ſehr in Anſpruch, daß auch 
noch anderweitige Intereſſenten zu Geloͤbeiträgen mußten herangezogen 
werden. Su dieſen gehörten laut Urkunden des Jahres 1225 die 
beiden Schwarzwälder Gotteshäuſer St. Blaſien und Bürgeln, welche 
beide in regem Verkehr mit Baſel ſtanden. Dieſelben ſcheinen, durch 
den Biſchof und den Kath der Stadt aufgefordert, beträchtliche summen 
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an die Baukoſten geleiftet zu haben und verlangten dafür Sollfreiheit 
auf der neuen Brücke, welche ihnen auch von dem Biſchof mit Su— 
ſtimmung der Domherren, der Dienſtmannen und der Bürger gewährt 
wurde. 

Mit dieſer Errichtung einer ſtehenden Brücke gieng ein neuer Auf— 
ſchwung Klein-Baſels Hand in Hand; mehrfach ift in den Urkunden 
die Rede von Liegenſchaftsübertragungen und Verleihungen. Auch der 
aus der Wieſe in die Grtſchaft geleitete Gewerbskanal „der Teich“ 
wird wohl um jene Seit gegraben worden fein; denn ſchon 1251 
ſchenkt Biſchof Berthold dem Domkapitel eine Hofſtätte, welche für 
den Bau einer Mühle geeignet war, und von dieſem an das Klofter 
Wettingen zu Erblehen verliehen wurde. Dieſes Gotteshaus beſaß in 
der Umgebung Baſels, beſonders zu Riehen, Inzlingen, Höllſtein und 
Weil, eine beträchtliche Anzahl von Gütern, welche reich an Getreide 
und Wald waren, weshalb auch die Anlage einer Mühle und einer 
ſpäter ebenfalls erwähnten Säge in dem befeſtigten Klein-Bafel ſehr 
wünſchenswerth erſcheinen mußte. Als dann der Abt von Wettingen 
einen großen Theil dieſer Beſitzungen veräußerte, wurden 1268 die 
jetzt für das Hloſter entbehrlichen Ulein- Basler Mühlen und die Säge an 
Ulrich, den Sohn Heinrichs des Brotmeifters, verkauft, um zwei Jahre 
ſpäter in den Beſitz des Kloſters Klingenthal überzugehen. Daß übrigens 
am Teich und bei der Rheinbrücke das Schwergewicht des damaligen Klein- 
Baſels zu ſuchen iſt, geht auch noch aus einer anderen Beſtimmung hervor, 
welche im Jahre 1255 durch den Dompropſt Heinrich, den damaligen In— 
haber der Pfarrei von St. Theodor, getroffen wurde. Dieſe Kirche, über 
welche immer noch das Klofter St. Alban das Patronatsrecht aus— 
übte, war den Bewohnern Klein-Bafels zu weit entfernt, fie zogen es 
vor, über die Rheinbrücke nach St. Martin zu gehen, um dort den 
Gottesdienſt zu beſuchen und Almoſen und Gpfer darzubringen, wo— 
durch der eigentliche Gemeindegeiſtliche und feine Kirche eine nicht 
geringe Einbuße erlitten. Deshalb verſammelte Dompropſt Heinrich 
die angeſehenern feiner Pfarrfinder und beſchloß mit ihrer Einwil— 
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ligung den Bau einer Kapelle, welche, bei der Rheinbrücke gelegen, als 
Filiale der Hauptkirche ſollte unterſtellt ſein. Der Propſt und der Kon- 
vent von St. Alban als Patrone ſowie Eberhard von Vonſtanz als 
Diözeſanbiſchof gaben ihre Einwilligung zu dieſem Vorgehen und 
hiengen ihr Siegel an die bezügliche Urkunde. Daß auch die Ein— 
wohner an den Bau dieſes neuen Gotteshauſes beigetragen haben, 
wird uns ebenfalls berichtet; zwei derſelben, Werner Sigfrieds und 
Heinrich der Wucherer, erhielten für ihre Leiſtungen je ein Stück Reb— 
land zu Erbrecht; die Kapelle ſelbſt wurde dem h. Nikolaus geweiht, 
dem Schutzheiligen der Schiffer, deſſen Standbild wohl ſchon ſeit den 
älteſten Seiten hier geſtanden hatte, und der Gegenſtand von unzähligen 
Gebeten und Gelübden aller derjenigen geweſen war, welche die vielen 
Stromſchnellen glücklich überwunden hatten, oder welche zu der gefähr— 
lichen Weiterreiſe ſtromabwärts ſich anſchickten. Auffallen einerſeits kann, 
daß in dieſer Urkunde der damalige Basler Biſchof, Berthold von Pfirt 
(12491262), mit keinem Worte erwähnt wird, und daß andrerſeits 
zum erſten Male, wenn auch nur undeutlich erkennbar in den zu Kathe ge— 
zogenen Bürgern, den »prudentes«, eine ſtädtiſche Behörde auftritt. Dieſe 
Niklauskapelle, welche bis zum Neubau des Geſellſchaftshauſes aller— 
dings in ſehr traurigem Suſtande erhalten war, iſt aber nicht das ein— 
zige größere Bauwerk geweſen, welches um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts in Ulein-Baſel aufgeführt wurde. Vergegenwärtigen wir 
uns jene Seit des Interregnums, ſo iſt dieſelbe auch für unſere Ge— 
gend durch eine Reihe von Fehden und eigentlichen Uriegen ausge— 
füllt. Die Bürger Baſels benützten den Streit zwiſchen Kaifer und 
Papſt, um ſich der biſchöflichen Herrſchaft ſo viel als möglich zu ent— 
ziehen. Erſt ſtürmten fie die Pfalz ihres Stadtherrn, und nachher 
ſöhnten ſie ſich mit Innocenz IV. unter Bedingungen aus, wodurch die zur 
Zeit des Kampfes errungene politiſche Selbſtändigkeit auch die päpftliche 
Beſtätigung erhielt; im Zuſammenhang mit diefen Ereigniffen ſteht doch 
wohl auch die Thatfache, daß im Jahre 1253 zum erſten Mal das 
Amt eines Bürgermeiſters erwähnt wird. Da wollte denn auch Hlein- 
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Baſel nicht zurückbleiben hinter der älteren Schweſter, und ſo vollzog 
ſich gerade während des Interregnums und unter der Regierung Ru— 
dolfs von Habsburg der allmälige Uebergang vom Dorf zur, Stadt, 
von der »villa« zur »civitas«. Vor allem verlangten die unſichern 
Verhältniſſe eine Befeſtigung für den aufſtrebenden Ort; wann dieſelbe 
errichtet worden iſt, läßt ſich genau nicht beſtimmen, nur ſo viel ſteht 
feſt, daß ſchon im Jahre 1255 in einem Erblehenbrief von Gütern 
die Rede iſt, welche dem Uloſter St. Alban gehören und im Banne 
von Ulein-Baſel außerhalb des Stadtgrabens liegen »in banno ulte— 
rioris Basilee extra fossata villec. Bemerkenswerth iſt, daß hier von 
einer regelrechten Befeſtigung, wie ſie in der Regel nur Städte beſaßen, 
die Rede iſt, während der ſo geſchützte Ort noch als Dorf bezeichnet 
wird. Ulein⸗Baſel mag damals rechtlich eine ähnliche Stellung einge: 
nommen haben wie die Vorſtädte Großbaſels, welche ja auch lange 
vor der allgemein durchgeführten Stadtbefeſtigung mit ſchützenden 
Werken verſehen waren, allein dennoch dem eigentlichen Baſel nicht 
gleichgeſtellt waren. Hiefür haben wir auch noch eine weitere Andeut— 
ung in den Beſtimmungen, wodurch 1256 Biſchof Berthold die Rechte 
des Vitztums, des Brotmeiſters und der Bäcker zu Baſel feſtgeſtellt 
hat. Hier ſind die Bäcker, welche außerhalb der Thore zu St. Alban, 
in der Dorftadt zum heiligen Kreuz oder im Ulein-Baſel wohnen, den: 
jenigen der inneren Stadt entgegengeſtellt, indem von ihnen weit ge— 
ringere Abgaben verlangt werden, eine Maßregel, wodurch der Biſchof 
die Anſiedelung von Handwerkern auch in dieſen neuen Stadttheilen zu 
erleichtern ſuchte. 

Siemlich genau läßt ſich auch aus zwei ſpätern Angaben, wonach 
St. Theodor ſowohl als das neu gegründete Uloſter Klingenthal außer: 
halb der Befeſtigungen lagen, der Umfang dieſes erſten, mittelalter— 
lichen Mauerzuges feſtſtellen. Daß die Pfarrkirche anfänglich nicht 
geſchützt war, mag auffallen, allein es erklärt ſich dies aus der That— 
ſache, daß eben dieſelbe damals noch von unbebautem Lande umgeben 
war, und man ſich nicht dazu entſchließen konnte, die Stadtmauern 
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weiter, als für den Augenblick nöthig, hinauszurücken, wie man 
das z. B. bei der Befeſtigung Groß-Baſels zu Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts gethan hatte, auch beſaß man ja in der Niklaus— 
kapelle ein wenn auch nur kleineres Gotteshaus, das in der Mitte der 
ummauerten Stadt gelegen war. 

Schon ſehr bald werden auch die beiden Thore erwähnt, welche 
den Verkehr Ulein-Baſels nach außen vermittelten, das Iſteiner- und 
das Riehenthor, von denen dann das erſtere, als das Klofter St. Blaſien 
eine Hofſtätte in deſſen Nähe von St. Alban erworben hatte (1256), 
ſpäter den Namen Bläſithor führte. Der Grund plan für Klein-Bafel, 
wo keine Anhöhen wie in der großen Stadt beſtimmend einwirkten, 
war übrigens ein durch den Lauf des Rheines und den Straßenzug ge— 
gebener, handelte es ſich doch nur darum, die Verbindungen aus dem 
Breisgau, dem Wieſenthal und dem Oberland mit der Rheinbrücke in 
Suſammenhang zu bringen, fo daß von vorneherein eine T-förmige 
Anlage des Gaſſennetzes entſtehen mußte. Bei allen dieſen Erweiter— 
ungen und Fortſchritten auf baulichem wie auch rechtlichem Gebiete 
tritt beſonders eine Perſönlichkeit in den Vordergrund, es iſt dies der 
Pfarrherr von St. Theodor, zugleich Propſt am Domſtift, bald auch 
Coadjutor und ſchließlich ſeit 1262 Biſchof von Bafel, Heinrich Graf 
von Neuenburg am See, eine ungemein thatfräftige Perxſönlichkeit, 
welche auch für die politiſche und gewerbliche Entwickelung Groß- Baſels 
von entſcheidender Wichtigkeit geweſen iſt. Biſchof Berthold war in 
ſeinen ſpäteren Jahren gebrechlich, überall tritt daher der Dompropſt 
an ſeiner Stelle handelnd auf. So iſt es wohl hauptſächlich auf 
ſein Betreiben geſchehen, daß im Jahre 1259 das Patronat von 
St. Theodor, welches feit alter Zeit dem Klofter St. Alban zugehört 
hatte, durch fchieösrichterlihe Entſcheidung dem Domſtift zugefprochen 
wurde, nachdem ein langer bis vor die höchſten kirchlichen Inſtanzen 
gezogener Streit in Bezug auf die Seelſorge in Groß- Baſel zu Gunſten 
St. Albans war entſchieden worden. Freilich behielt das Domkapitel 
dieſes Patronatsrecht zu St. Theodor nicht ſehr lange, indem ſchon 
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1265 Heinrich von Neuenburg dasfelbe für den Biſchof in Anſpruch 
nahm und die Domherren mit dem Patronate der Kirche zu Laufen 
entſchädigte, eine Abmachung, welche jedoch nicht von langer Dauer 
geweſen ſein kann; denn ſehr bald erſcheint wieder das Domkapitel in 
ungeſchmälertem Beſitz der Theodorskirche. 

Wie ſehr die biſchöfliche Regierung bemüht war, in Klein-Bafel 
angeſehenen Häuſerbeſitzern die Niederlaſſung zu erleichtern, geht aus 
der Beſtimmung zu Gunſten des Kloſterhofes von St. Blaſien hervor, 
wonach der Biſchof Berthold mit Zuftimmung feines Kapitels feſtſtellt, 
daß dieſer Hof ſolle für alle Seiten keine höhere Grundſteuer als fünf 
Schillinge bezahlen und von allen andern Abgaben ſowie von dem 
Wachdienſt ſolle befreit ſein. Der Biſchof, der im Verein mit dem 
Kapitel und der Stadt Baſel ſein Siegel an die betreffende Urkunde 
hieng, beruft ſich auf fein Vogteirecht, welches er in Ulein-Baſel beſitze. 
In dieſer Vogtei liegt die öffentlichrechtliche, die obrigkeitliche Stellung 
des Biſchofs, welcher in Folge der Immunitätsverleihung an Stelle 
des Landgrafen im Breisgau getreten iſt. Vor das alte Landgericht 
und in Folge des eben erwähnten Uebergangs vor das bifchöfliche 
Dogteigericht gehören alle peinlichen Fälle und urſprünglich auch die 
Streitigkeiten über den Grundbefiß, wie auch noch im vierzehnten Jahr— 
hundert einmal ausdrücklich betont wird, daß ein Rechtsgeſchäft nach 
breisgauiſchem Landrechte müſſe behandelt werden. Allmälig aller— 
dings trat für Streitigkeiten über Grund und Boden das Schultheißen— 
gericht an Stelle des Vogts, während uns kein Seugniß erhalten iſt, 
daß der Schultheiß von Ulein-Baſel auch über das Blut zu Gericht 
geſeſſen wäre. Auch der Meier des Uloſters St. Alban nimmt mit 
der Ausbildung des Schultheißengerichts eine immer mehr untergeord- 
nete Stellung ein. Er erſcheint noch bei Liegenſchaftsverkäufen oder 
bei Beſtellung von Erbzinſen, wenn die betreffenden Grundſtücke dem 
Klofter zinspflichtig find, und giebt vor dem Schultheißen feine Ju: 
ſtimmung, allein eine eigene Gerichtsbarkeit über die auf den Uloſter— 
hofſtätten wohnenden Sinsleute von St. Alban, wobei nach Hofrecht 


1 


53 


wäre gerichtet worden, hat er jedenfalls nicht mehr um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts ausgeübt. 

Dieſes Amt eines Schultheißen, welcher die erſte Stelle in der 
raſch ſich entwickelnden Stadt einnahm, läßt ſich ebenfalls um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts nachweiſen. Am 22. December 1255 
verleiht Heinrich der Küchenmeiſter einige Aecker im Banne Klein-Bafels 
dem Schultheißen Sigfried und drei weitern Bürgern, dem Werner 
Hirceli, dem Rudolf Unebli und dem Konrad Kerli, zu Erbrecht. 
Weiteres erfährt man allerdings von dieſem erſten mit Namen ge— 
nannten Ulein-Basler Schultheißen nicht, und erſt im Jahre 1265 wird 
wieder dieſes Amtes in einem Tauſchvertrag, welcher zwiſchen zwei 
Klein-Baslern, dem Heinrich Brotmeifter und dem Heinrich Sniz über 
zwei Mühlen iſt abgeſchloſſen worden, Erwähnung gethan. Sur Be— 
kräftigung dieſes Rechtshandels hiengen der Biſchof Heinrich, der Prior 
und der Konvent von St. Alban, die Bürger der Stadt (Groß-) Baſel 
und der Schultheiß Konrad Geisriebe ihr Siegel an das Pergament. 
Ein Siegel der kleinen Stadt war alſo damals jedenfalls noch nicht 
vorhanden, ſonſt würde doch ein ſolches in erſter Linie bei dieſem 
Handel ſeine Verwendung gefunden haben. Aber auch noch in einer 
andern Hinſicht iſt die genannte Urkunde von Bedeutung, indem nämlich 
hier nicht nur der Schultheiß, ſondern auch die Richter, das ihn um: 
gebende Schöffenkollegium, mit Namen aufgeführt werden. Da lernen 
wir denn diejenigen Ulein-Basler Geſchlechter kennen, welche vor ſechs— 
hundert Jahren gewiſſermaßen die Ariſtokratie jenes Stadttheiles ge— 
bildet haben, keines derſelben hat ſich auf unſere Tage hinübergerettet, 
die meiſten ſind ſchon im Mittelalter ausgeſtorben. Es werden auf— 
gezählt Werner Hirceli, Konrad Böller, Heinrich Schmied, Johannes 
von Haltingen, Konrad Diethers Sohn, Chono von Iſtein, Heinrich 
von Laufenberg und Berthold Wucherer. Ob dieſe acht Männer mit 
ihrem Schultheißen das geſammte Gericht darſtellten, oder ob dasſelbe, 
was wohl anzunehmen iſt, wie ſpäter aus einer größeren Anzahl be— 
ſtanden hat, mag dahingeſtellt ſein. Jedenfalls haben wir hier zum erſten 
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Male deutlich erkennbar eine ſpezielle Alein- Basler Behörde vor uns, deren 
Dorkandenfein allein ſchon für eine gewiſſe ſtädtiſche Selbſtändigkeit der 
Ortſchaft ſpricht. Doch darf man ſich ja nicht vorſtellen, daß dieſe Männer 
etwa durch freie Wahl der Bürger zu dieſem Amte wären erkoren 
worden. Schultheiß und Rath wurden von dem Stadtherrn, dem Biſchof, 
eingeſetzt, er nahm dieſelben hauptſächlich aus den ritterlichen und den 
bürgerlichen Familien, d. h. aus den Kreifen, welche ſich vollkommener 
perſönlicher Freiheit erfreuten, und welche entweder ſich mit dem 
Waffenhandwerk und dem Großhandel beſchäftigten oder von dem Er— 
trag ihrer Ländereien lebten. Handwerker waren damals in der 
Regel noch nicht regimentsfähig, ſondern erſt das vierzehnte Jahr— 
hundert brachte dann auch für dieſen auf die Dauer wichtigſten Be— 
ſtandttheil der Basler Bevölkerung die politiſche Gleichberechtigung. 
Welches waren nun die Aufgaben, welche dieſe neue Behörde in 
Ulein⸗Baſel zu löſen hatte? In erſter Linie haben wir es mit einem 
Gericht zu thun, was auch ſchon in dem Titel des Vorſtehers ausge: 
drückt iſt. Der Schultheiß entſpricht dem Centenarius der alten Ge— 
richtsperfaſſung. In früherer Seit, als Klein-Baſel noch vollſtändig 
das Gepräge eines Dorfes trug, mochte auch ein beſonderes Gericht 
nicht nöthig geweſen ſein, da war es wohl auf der einen Seite der 
Meier von St. Alban, welcher die Streitigkeiten der Gotteshausleute 
ſchlichtete, während andrerſeits der Biſchof durch ſeine auch in der 
großen Stadt richtenden Beamten ſeine gerichtsherrlichen Rechte und 
Pflichten ausüben ließ. Das geſtaltete ſich aber anders, als in Folge 
von Brückenbau und Befeſtigung ſich auch in der kleinen Stadt Kauf- 
leute anſiedelten, als der Marktverkehr auch eine beſondere Marktge⸗ 
richtsbarkeit nothwendig machte. Vielleicht läßt ſich hier die Frage 
aufwerfen, warum der Biſchof nicht einfach dieſe richterliche Thätigkeit 
dem Schultheißen Groß-Baſels übertragen habe. Die Antwort hierauf 
dürfte in dem Derhältniffe zu ſuchen fein, in welchem damals ſchon 
die Stadt Bafel zum Biſchof ſtand, indem dieſelbe mit Macht der 
ſtadtherrlichen Gewalt des Kirchenfürften ſich zu entziehen beſtrebt war. 
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Wie lange noch das Schultheißenamt in den Händen des Biſchofs ſich 


befinden werde, wer konnte das wiſſen. Schon war es der adeligen Fa— 
milie der Schaler zu Lehen gegeben worden, deren Macht durch Ueber- 
tragung auch des Ulein-Basler Amtes zu vermehren, wohl kaum im 


Intereſſe des Biſchofs Heinrich von Neuenburg mochte gelegen haben, 
von welchem wir erfahren, daß er nach Kräften ſich bemühte, ſich 


durch Begünſtigung der Bürgerſchaft ein Gegengewicht gegen die un— 


botmäßigen Miniſterialen zu verſchaffen. So iſt es denn auch in Klein- 


Baſel die nämliche Perſönlichkeit wie auf der linken Seite des Rhein— 
ſtromes, welcher in erſter Linie die Ausbildung des ſtädtiſchen Gemein— 
weſens zu verdanken iſt. Einige Urkundenſtellen ſcheinen darauf 
hinzuweiſen, daß im Grunde die Behörden der großen Stadt gerne 
ihre Thätigkeit auch jenſeits des Rheines fortgeſetzt hätten, fo wenn 
3. B. in dem gleichen Jahre 1265, da der Schultheiß Konrad Geisriebe 
auftritt, eine Haufhandlung, welche ausdrücklich in Ulein-Baſel vor 
dem Gerichte vollzogen wird, in erſter Linie eine Anzahl von Urkunds— 
perſonen aufführt, die entſchieden dem Rathe der großen Stadt ange— 
hören, oder wenn einige Jahre ſpäter der Rath von Baſel die Frauen 
von Ulingenthal in ſeinen Schutz nimmt und ihnen die Derficherung 
giebt, daß ſie nur vor ſeinem Gerichte ſollen können zur Rede geſtellt 
werden. Vichtsdeſtoweniger blieb das neu errichtete Schultheißenamt 
in voller Kraft, und ſtanden auch demſelben jeweilen einige der ange— 
ſehenſten Männer als Richter und Käthe zur Seite. Diefe beiden eben 
genannten Thätigkeiten waren in den erſten Seiten jedenfalls nicht ge— 
trennt. Eine politiſche Bedeutung im modernen Sinne beſaß die Be— 
hörde von vorneherein nicht, und die anfänglich gewiß unbedeutenden 
Derwaltungsgefchäfte ließen ſich mit der richterlichen Thätigkeit leicht 
vereinigen. 

Die Bedeutung Ulein-Baſels, das auf dieſe Weiſe zu feiner Ge— 
meindeorganiſation gekommen war, nahm unter der Regierung Biſchof 
Heinrichs von Neuenburg in dem Maße zu, als die Sicherheit des 
offenen Landes dank dem langen und graufam geführten Kriege 
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abnahm. Wir brauchen nur daran zu erinnern, was für einen regen 
Antheil Heinrich noch als Coadjutor an dem Hriege gegen den Straß— 
burger Biſchof Walther von Geroldsegg genommen hat, wie es ihm 
gelungen iſt, die Städte Breiſach und Rheinfelden in ſeine Gewalt zu 
bringen, zwiſchen welchen Ulein-Baſel ein fo wichtiges Bindeglied ge— 
weſen iſt, wie er aber gerade durch dieſe Erwerbungen die Feinoͤſchaft 
Rudolfs von Habsburg, der ſich in ſeinen wichtigſten Hausintereſſen 
bedroht ſah, auf ſich lud. Es ſind dies jene Kämpfe geweſen, welche 
die fruchtbaren Gefilde des Sundgaues und des Breisgaues der ſchreck— 
lichſten Verheerung preisgaben, und welche auch die unmittelbarſte Nähe 
Baſels heimſuchten, fo daß im Jahre 1272 die heutige St. Johann: 
vorſtadt durch den Grafen eingeäſchert und im folgenden Jahre eine 
förmliche Belagerung Baſels, das zudem durch die Parteiung des 
Adels in Sterner und Sitticher geſchwächt war, konnte unternommen 
werden. Unter ſolchen Umſtänden ſuchte Jedermann den bergenden 
Schutz der Stadtmauern auf, und hauptſächlich die geiſtlichen Stiftungen 
mußten froh fein, wenn fie eine Zuflucht in den Städten fanden. Zu 
dieſen durch die Unbilden der Seit Verfolgten gehörten die nach der 
Regel des h. Auguſtin lebenden Schweſtern des Uloſters Hüſeren bei 
Enſisheim. Aus ihrem im Jahre 1233 gegründeten Klofter wurden 
fie ſchon nach zwanzig Jahren vertrieben, ſiedelten ſich dann zu Pfaffen: 
heim und etwas ſpäter in Folge einer großartigen Schenkung, welche 
ihnen durch Walther von Klingen gemacht worden war, im Werrathale 
an, wo das neue Uloſter zu Ehren des ritterlichen Wohlthäters den 
Namen Ulingenthal empfieng. Allein auch hier ſollten ſie keine Ruhe 
haben; Rudolf von Habsburg nahm am 30. December 1272 das dem 
Biſchof von Baſel gehörige Schloß Werr ein, bei welcher Gelegenheit 
die Uloſterfrauen ſo ſehr zu Schaden kamen, daß ſie ſich nach einem 
ſicherern Aufenthaltsort umſehen mußten. Als ſolchen bot ſich ihnen 
Klein-Bafel an. Schon 1270 hatten fie von Heinrich Brotmeifter und 
ſeinem Sohne Ulrich jene drei Mühlen und eine Säge erworben, welche 
einſt das Uloſter Wettingen beſeſſen hatte. Weitere Erwerbungen, 


57 


deren Haufbriefe noch erhalten find, folgten nach; Rudolf von Habs: 
burg machte ebenfalls feinen Einfluß zu Gunſten der Klofterfrauen 
geltend, kaufte ihnen ihre Beſitzungen im Schwarzwald ab und empfahl 
ſie dem Wohlwollen des damaligen Pfarrherrn von St. Theodor, des 
ſpätern Biſchofs Peter Reich von Keichenſtein, fo daß im Auguſt des 
Jahres 1274 mit dem Gloſterbau in Baſel konnte begonnen werden. 
Der Chroniſt, ein Mönch aus dem Predigerkloſter, welchem Orden die 
Frauen von Ulingenthal unterſtellt waren, zeichnet mit Freuden in ſein 
Geſchichtswerk ein, daß ſchon am 11. November des genannten Jahres 
das große und ſchöne, aus Stein erbaute Dormitorium der zwölf neu 
angekommenen Nonnen vollendet worden ſei. Dieſer Bau lag außer— 
halb der Stadtmauer, welche vom Bläſithor längs dem Teich ſich gegen 
den Rhein hinzog, fo daß das Hlofter mit einer beſondern Befeſtigung 
umgeben und durch ein eigenes bis vor wenigen Jahren noch 
erhaltenes Thor mit der eigentlichen Stadt in Verbindung gebracht 
werden mußte. In einer ausführlichen Urkunde ſtellten der Biſchof, 
der Schultheiß und der Rath von Ulein-Baſel dieſe Berechtigung des 
Klofters feſt und verſahen dieſen Brief mit ihren Siegeln, wobei zum 
erſten Male auch das Siegel von Klein-Bafel vorkommt. Es ſtellt 
dasſelbe eine zweithürmige Kirche, das Münſter, dar, unter deſſen 
Portal das Haupt eines Biſchofs angebracht iſt. Die Umſchrift 
lautet: »Sigillum Civium Minoris Basilee.«“ Daß nun dieſes Siegel, 
welches im Original noch vorhanden iſt, ſchon ſeit längerer Seit ge 
führt wurde, wie man ſchon behauptet hat, möchte ich deshalb be— 
zweifeln, weil bei ähnlichen Urkunden aus den Jahren 1265, 1207 
und 1276 nur ein perſönliches Siegel der betreffenden Schultheißen, nicht 
aber das Stadtſiegel zur Verwendung kommt. 

Was übrigens das Gedeihen und den aus vielen Schenkungen und 
Stiftungen herrührenden Wohlſtand des Uloſters Ulingenthal anbetrifft, ſo 
ſoll an dieſer Stelle nicht näher darauf eingetreten, ſondern nur noch 
die Bemerkung beigefügt werden, daß dasſelbe nicht die älteſte klöſter— 
liche Niederlaſſung Klein-Bafels geweſen iſt, indem ſchon vorher die 
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ſogenannten Sackbrüder »fratres pœnitentiæ Jesu Christi« daſelbſt ihre 
Wohnung aufgeſchlagen hatten. Mehrfach erſcheinen dieſelben in den 
Urkunden, ſo wenn ihnen im Jahr 1268 ein zum Meieramt von St. 
Alban gehöriger Garten geſchenkt wird, oder wenn fie 1273 den Klofter- 
frauen von Klingenthal erlauben, ihre Kirche in geringerer Entfernung 
von dem eigenen Gotteshauſe zu errichten, als ſie eigentlich laut päpſt— 
lichem Privileg zu verlangen das Recht hatten. Dieſe Mönche, deren 
Niederlaſſung ſich an der Stelle der heutigen Klarafirche befand, konnten 
ſich allerdings nur bis 1278 in Alein-Baſel behaupten, da ſchon 
1274 auf dem Konzil zu Lyon Papſt Gregor X. den ganzen Orden 
aufgehoben hatte. Ihre Beſitzungen in Klein-Bafel gelangten an die 
Barfüßer der großen Stadt, unter deren Mitwirkung und Leitung ein 
neues Frauenkloſter, dasjenige der heiligen Klara, eingerichtet wurde, 
jo daß nun in kurzer Zeit Klein-Bafel zu zwei Frauenklöſtern gekommen 
war, was in damaligen Seiten auch ein Beweis des Aufblühens und 
ein Seichen größerer Bedeutung für eine ſtädtiſche Gemeinde geweſen ift. 

Alle dieſe thatſächlichen Vergrößerungen und Erweiterungen, auch 
das Aufkommen von Schultheiß und Rath hätten aber nicht genügt 
zur Sicherung der fortdauernden ſelbſtändigen Entwickelung der kleinen 
Stadt, wenn nicht die eigentlichen Rechtstitel, d. h. die formelle Be— 
ſtätigung und Bekräftigung durch einen Akt des Landesherrn und 
womöglich des Königs ſelbſt dazu gekommen wären. 

Auch dieſe Erforderniſſe wurden in der zweiten Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts für Ulein-Baſel erfüllt, indem einmal kurz vor 
ſeinem Tode Biſchof Heinrich von Neuenburg eine ſogenannte Hand— 
feſte ausſtellte, welche einige Jahre darauf durch ſeinen Nachfolger, 
Heinrich von Isny beſtätigt, und vermehrt wurde, und indem zweitens 
König Rudolf von Habsburg den Ulein-Baslern einen Städtebrief er— 
theilte, durch welchen ſie für alle Seiten als ſtädtiſches Gemeinweſen 
geſichert waren. 

Die erſte dieſer Urkunden, ausgeſtellt den 25. Auguſt 1274, iſt in 
mehr als einer Hinſicht merkwürdig. Biſchof Heinrich erklärt am An: 
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fang derſelben, daß er mit Einwilligung und auf den Rath des Dom— 
kapitels ſich entſchloſſen habe, von ſeinen lieben Bürgern „von enren 
Baſile“ jährlich nur vierzig Pfund Pfennige als Gewerfe, d. h. als 
ihm zuſtehende Grundſteuer zu verlangen, und es wird zugleich die kleine 
Summe damit begründet, daß denſelben Bürgern große Uoſten und viele 
Arbeit durch den Bau und die Befeſtigung ihrer Grtſchaft erwachſen find, 
„daz ſi den ſelben vlecken und die ſelbun ſtat hant gebuwen und geveſtet.“ 
Allerdings ſoll dieſes Zugeſtändniß weder dem Biſchof Heinrich noch 


ſeinen Nachfolgern in Bezug auf ihre Gerichte, ihre andern Rechte 


und Dienſte, welche ihnen in Ulein-Baſel zuſtehen, nachtheilig fein. 
Sollten aber die Hlein-Basler ungehorſam werden und diefe Gnade des 
Stadtherrn nicht mehr als ſolche anerkennen, fo fällt der Inhalt der 
Urkunde ohne weiteres dahin. Wie wichtig dem Biſchof dieſe ganze 
Angelegenheit geweſen iſt, das erſieht man aus dem Umſtande, daß 
nicht nur er ſelbſt und das Domkapitel, deſſen Mitglieder namentlich 
angeführt ſind, ihre Siegel an die Urkunde hängen, ſondern daß auch 
der Bürgermeiſter, Matthias von Eptingen, und der ganze Rath der 
großen Stadt als Zeugen mit Namen genannt werden und ihr Stadt— 
ſiegel ebenfalls beifügen. Man kann die Frage aufwerfen, wie der 
Kath dazu komme, eine Handlung des Biſchofs zu bezeugen, welche 
ihn im Grunde durchaus nichts angeht. Dem gegenüber darf wohl 
geltend gemacht werden, daß eine vollkommen durchgreifende Trennung 
der Gewalten zwiſchen beiden Städten nicht ſtattfand, wie denn auch 
Bürger von Klein-Bafel im Rathe der großen Stadt dann und wann 
vorkommen, und daß hauptſächlich in einer Hinſicht beide Rheinufer 
derfelben Organiſation unterworfen waren, nämlich in Bezug auf die 
Gewerbsverhältniſſe den Sünften. Dieſer letztere Umſtand erklärt ſich 
daraus, daß der rechtliche Urheber der Zünfte der Biſchof geweſen iſt, 
daß dieſe anfänglich nur eine gewerbliche und eine religiöfe Bedeutung 
beſaßen und erſt allmälig zu politiſchen Rechten gelangten, von welch' 
letzteren dann allerdings die Ulein-Basler ausgeſchloſſen waren, daß es 
ſich ferner für die kleine Anzahl Handwerker in Alein-Baſel nicht der 
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Mühe lohnte, die ganze umſtändliche Zunfteinrichtung zu wiederholen. 
In der Folgezeit begnügte man ſich damit, für diejenigen Rechte und 
Pflichten, welche die Ulein-Basler wegen der politiſchen Trennung der 
beiden Städte auf den Sünften nicht ausüben konnten, das Organ der 
drei E. Geſellſchaften ins Leben zu rufen, eine Einrichtung, welche ſich 
allerdings im dreizehnten Jahrhundert noch nicht nachweiſen läßt. 
Der gewerblichen Huſammengehörigkeit iſt es auch zuzuſchreiben, daß 
in der Handfeſte ſämmtliche Sunftmeiſter ebenfalls mit Namen aufgezählt 
ſind, während doch zu damaliger Seit dieſelben noch nicht ſtändige 
Mitglieder des Rathes geweſen find. 

Für Ulein⸗Baſel war dieſe Handfefte des Biſchofs von dem 
größten Werthe, obſchon im Grunde nur eine einzige Dergünftigung 
darin enthalten war; allein ſie bildete den Ausgangspunkt für ſpätere 
Sugeſtändͤniſſe von Seiten des Stadtherrn, fie bildete das erſte Glied 
in einer Kette, bildete das ſichere Fundament, auf welchem der ganze 
Bau konnte errichtet werden. Schon der Nachfolger Heinrichs von 
Neuenburg, Heinrich von Isny (1275-1286), verbeſſerte dieſe Hand— 
feſte am zehnten März 1277, indem er dem Wortlaut des erſten Briefes 
beifügte: „Dar zu tun wir inen die gnade, ſwen wir in ze ſchultheizen 
geben, daz der bi inen fol ſezhaft fin dur daz ft deſte baz verrihtet 
werden an allen dingen.“ Hier handelt es ſich alſo nicht um die Ein— 
führung des Schultheißenamtes, ſondern dasſelbe wird als ſchon be— 
ſtehend vorausgeſetzt, allein der Biſchof verſpricht, dieſe Würde nur 
einem einheimiſchen, in Klein-Baſel ſeßhaften Manne zu übertragen. 
Es war dies eine Vergünſtigung, worauf man in damaliger Seit einen 
großen Werth legte, auch in dem älteſten Bundesbriefe der Eidgenoffen 
vom I. Auguſt 1291 kommt dieſelbe Forderung vor »ut in vallibus 
prenotatis nullum judicem qui ipsum officium aliquo precio vel pe— 
cunia aliqualiter conparaverit, vel qui noster incola vel provincialis 
non fuerit, aliquatenus accipiamus vel acceptemus«. Mit dieſer Zu: 
ſicherung von Seiten des Stadtherrn war den Ulein-Baslern eine ge- 
wiſſe Gewähr gegeben, daß ihre Selbſtändigkeit, ihre kommunale Son— 
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derſtellung auch in alle Sukunft nicht ſolle angetaſtet werden, und 
jedenfalls iſt es kein Zufall, daß ein Jahr nach dieſer Handfeſte auch 
das oben erwähnte Stadtſiegel zum erſten Male ſeine Verwendung ge— 
funden hat. Wenn der Schultheiß ein Bürger der Stadt ſein mußte, 
jo galt wohl dasſelbe von ſeinen Schöffen oder Rathsherren. Es be— 
gegnen uns auch in den damaligen Derzeichniffen derſelben ſtets die 
nämlichen Geſchlechter, welche als ſeßhaft in Klein-Bafel ſich aus den 
zahlreichen Urkunden nachweiſen laſſen. Außer den fchon früher er— 
wähnten Namen find als ſolche rathsfähige Alein-Basler Geſchlechter 
noch anzuführen die von Hiltalingen, von Titensheim, von Dachsfelden, 
von Kaiferftuhl, von Emmerach, am Tiche, von Brombach, von 
Nugerol, zem Thore, zem Sternen, von Hagenthal, vor Gaſſen; fodann 
treten vielfach auf Heinrich der Brotmeiſter und ſein Sohn Ulrich, 
Peter Senftelin, auf welchen als auf einen hörigen das Uloſter Beinwyl 
Anſprüche erhob, bis Abt und Konvent im Jahre 1295 ſeine Frei— 
laffung bekundeten, ferner hug Ermenrich, Dietrich Teke, Johannes 
Boke, Konrad Fleiſch, Johannes Leſſer, Wilhelm Winkler und viele 
andere mehr. Wohl früher als ſelbſt in der großen Stadt mögen hier 
auch Handwerker zu den Raͤthsſtellen zugelafjen worden fein, denn wie 
ſollten wir uns anders das Erſcheinen des Müllers Niklaus von Wilen, 
des Bäckers Berner, des Heinrich des Sporers, des Heinrich des Sägers 
und andrer mehr erklärend Schon die zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts feſtſtehende Sahl der zwölf Rathsherren machte es 
nothwendig, daß auch die Handwerker zugezogen wurden, deren recht— 
liche Stellung eben damals im Suſtand des Ueberganges zu voller Frei— 
heit ſich befunden hat, wie darauf auch ihre Aufzählung in der ſchon 
erwähnten Handfeſte von 1274 hinweist. 

Den Abſchluß dieſer erſten verfaſſungsrechtlichen Entwickelung 
Klein-Bafels brachte nun der Freiheitsbrief Rudolfs von Habsburg zu 
Stande, welcher hier etwas genauer ſoll ins Auge gefaßt werden. Der 
König Rudolf war für die Basler ein alter Bekannter und für viele 
unter ihnen ein höchſt unliebſamer Nachbar geweſen. Biſchof Heinrich 
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von Neuenburg erblickte in ihm nicht mit Unrecht feinen gefährlichſten 
Gegner. Dieſes unfreundliche Verhältniß änderte ſich jedoch mit dem 
Augenblicke, da der Barfüßer Heinrich von Isny die biſchöfliche Würde 
zu Baſel erlangte. Er, der kluge und zuverläſſige Diener des Königs, 
welcher bei allen wichtigen Regierungshandlungen verwendet wurde, 
verſtand es auch, Rudolf für ſein Bisthum und ſeine Stadt günſtig 
zu ſtimmen. Vielfach verkehrte dieſer in den Mauern Baſels, wo auch 
mehrere Glieder ſeiner Familie im Chor des Münſters ihre letzte 
Kuheſtätte gefunden haben. Hatte ſchon das Klofter Klingenthal und 
das Predigerkloſter ſich der beſondern Gunſt der königlichen Familie, 
hauptſächlich der Königin Anna, zu erfreuen gehabt, fo ſollte nun 
auch die ganze Stadt Klein-Bafel ein Zeichen des Wohlwollens von 
Seiten Rudolfs erhalten. Im Gktober des Jahres 1285 hielt ſich der 
Hönig in Luzern auf, bei ihm hatte ſich auch wieder der Biſchof Hein— 
rich eingefunden, der in den damals ausgeſtellten Urkunden von dem 
Könige als theuerſter Kanzler bezeichnet wird. Am 18. Gktober war 
die Kirche Bafel mit dem Patronatsrechte zu Augſt und Seiningen be: 
ſchenkt worden, und wenige Tage nachher trat der Biſchof mit einem 
neuen Begehren vor ſeinen willfährigen Herrn, und dieſer erklärt, daß 
er die unermüdlichen Dienſte des Biſchofs belohnen und deshalb alles 
erfüllen wolle, was ihm nützen könne. „Deshalb befreien wir gerne 
und großmüthig das jenſeitige Baſel, nämlich die jenſeits der Basler 
Brücke im Bisthum Konftanz gelegene Stadt, nach der Fülle unfrer 
königlichen Macht. Wir gewähren dieſer Stadt und den darin woh— 
nenden und den dahin wegen des Aufenthaltes ziehenden Leuten, ſobald 
ſie das Bürgerrecht erlangt haben, die gleichen Freiheiten, Vergünſtig— 
ungen, Zugeftändniffe und Rechte, deren ſich bis jetzt und heute noch 
unſre Bürger der Stadt Kolmar erfreuen. Nur die Ausnahme ſei 
vorbehalten, daß die Unterthanen unfrer Söhne, der erlauchten Herzoge 
Albrecht und Rudolf von Oeſterreich und Steiermark, ſowie diejenigen 
des edeln Mannes Otto von Röteln daſelbſt nur unter den Bedingungen 
wie bisher dürfen zu Mitbürgern aufgenommen werden. Dazu ge— 
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währen wir in der genannten Stadt, als an einem paffenden und ge: 
ſchickten Orte die Abhaltung eines Wochenmarktes an jedem Donnerſtag, 
wollen und befehlen durch dieſen Erlaß, daß alle Leute, Käufer und 
Verkäufer, welche des Handels wegen hier zuſammenſtrömen, ſich unſres 
und des Reiches Schutzes und des Privileges der Marktfreiheiten ſich 


erfreuen ſollen. Im übrigen aber iſt es unſer Wunſch und Gebot, 


daß die genannten Bürger beſagtem Biſchof und ſeinen Nachfolgern 
in Bezug auf Gebühren, Steuern, Abgaben und auch in Betreff der 
Uriegszüge und andrer Dinge ſo dienen, wie ſie es vor Ertheilung 
dieſer Freiheit gewohnt geweſen ſind. Sollten ſie ſich dies zu thun 
weigern, ſo werden ſie auch jener Freiheit vollkommen verluſtig gehen.“ 

Es iſt dieſer Freiheitsbrief des Königs Rudolf eine jener ſtädtiſchen 
Urkunden, welche für die Entſtehung der Stadtverfaffung von unge: 
meiner Wichtigkeit iſt. Gerade in neueſter Seit iſt über dieſen Gegen— 
ſtand wieder viel geſchrieben und die Anſicht ausgeſprochen worden, 
daß für die Entſtehung der Stadt das Marktrecht, welches auf könig— 
licher Verleihung beruht, den Ausgangspunkt bildet, daß die Gerichts— 
barkeit des Schultheißen Marktgerichtsbarkeit, der Rath urſprünglich 
eine Marktbehörde iſt. An vielen Orten mag die Entwickelung eine 
derartige geweſen ſein, hier in Klein-Bafel hat es eher den Anſchein, 
als ob der umgekehrte Weg wäre eingeſchlagen worden. Schultheiß 
und Rath ſind ſchon ſeit geraumer Seit vorhanden, die Bewohner 
heißen Bürger »cives«, Befeſtigungen umgeben das Straßennetz, der 
Stadtherr hat feinen Bürgern eine Handfeſte gegeben, in welcher das 
Steuerweſen geordnet und das Amt des Schultheißen als zu Recht be— 
ſtehend anerkannt iſt, und nun zuletzt kommt auch der König und fest 
dem Ganzen die Krone auf durch feinen königlichen Freiheitsbrief. 
Es kann vielleicht auffallen, daß Rudolf von Habsburg den Klein- 
Baslern dieſe Urkunde ſo ſpät erſt im Jahre 1285 ausgeſtellt hat, nachdem 
er doch in frühern Jahren ſich oft und viel zu Baſel aufgehalten und 
ſchon 1283 der Stadt Pruntrut einen faſt wörtlich gleichlautenden Frei— 
heitsbrief ertheilt hatte. Die Anregung dazu gieng in beiden Fällen von 
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dem Biſchof Heinrich aus, welcher auf diefe Weiſe für das Gedeihen 
ſeiner beiden Städte ſorgen wollte; ſchon daraus ergiebt ſich, daß durch 
dieſe Verleihung die beſtehenden Rechte des Biſchofs nicht im Ge— 
ringſten angetaſtet wurden, und daß, wenn der König ſagt, er befreie 
gerne die Stadt Ulein-Baſel nach feiner königlichen Machtvollkommen— 
heit, darunter durchaus nicht etwa die Erhebung unter die unmittel— 
baren Reichsſtädte zu verſtehen iſt. Die zugeficherte Freiheit Ulein— 
Baſels iſt im Grunde keine politiſche, ſondern ſie liegt auf dem Gebiete 
des Verkehrs, des Marktweſens und der damit zuſammenhängenden 
Gerichtsbarkeit. Auch das dürfen wir uns nicht vorſtellen, daß durch 
den Brief des Königs etwa der einzelne bisher unfreie Mann plötzlich 
frei geworden wäre, dagegen ſpricht ganz deutlich jener Peter Senftelin, 
welcher in Klein-Bafel in Amt und Würden ſtand und dennoch Höriger 
des Uloſters Beinwyl lange Seit geblieben iſt; allein eben darin er— 
blicken wir eine Freiheit, daß in Hlein-Bafel alle Einwohner an dem 
Markte und an dem Gerichte, welche der Stadt eigen ſind, Theil nehmen 
dürfen, daß kein auswärtiger Herr ſeine Gerichtsbarkeit neben dem 
Schultheißengericht geltend machen darf, daß kein Hofrecht neben dem 
Stadtrecht aufkommen darf. Freie und unfreie Leute erſcheinen daher 
gleichmäßig vor dem Schultheißen und feinen Rathsherren, ja ſogar 
unter dieſen letzteren treten ſchon ſehr frühe auch Handwerker und Hörige 
auf; allein durch dieſe Gemeinſchaft der verſchiedenen Stände werden 
die minder berechtigten Bewohner immer mehr gehoben und auf die 
Stufe der vollkommen freien Leute heraufgezogen. Kine ſolche Ver— 
günſtigung konnte den Klein-Baslern nur der König, der oberſte Ge— 
richtsherr des ganzen Reiches, ertheilen, die Macht des Bifchofs hätte 
dazu nicht ausgereicht, denn er mit feinen Rechten und Befugniſſen 
ſteht auf gleicher Stufe mit andern Berechtigten, der König aber iſt 
allen übergeordnet, er beſitzt eben Machtvollkommenheit, er handelt 
„ex plenitudine potestatis regia«. 

Der König läßt es nun nicht bei der allgemeinen Beſtimmung 
bewenden, ſondern er geht des Nähern darauf ein, wie er im 
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Einzelnen dieſe Freiheit will aufgefaßt wiſſen. Da weist er denn die 
Klein-Basler auf die Stadt Kolmar hin, deren Rechte und Freiheiten 
auch ſie genießen ſollen. Auch da handelt es ſich nicht etwa um eine 
politiſche Gleichſtellung der beiden Städte; denn Rolmar ſteht unmittelbar 
unter dem König, als dem Überhaupt des Reiches, während in Klein: 
Baſel der Biſchof Stadͤtherr iſt und bleibt. Ebenſowenig kann von einer 
Uebertragung des Kolmarer Privatrechts die Rede ſein; denn wir 
wiſſen, daß in Ulein-Baſel nach breisgauiſchem Landrecht gerichtet 
wurde, ſondern auch da kommt es in erſter Linie auf die Beſtimm— 
ungen an, welche in Kolmar gelten in Bezug auf den Gerichtsſtand, 
auf das Marktrecht nach ſeiner formellen Seite und hauptſächlich hin— 
ſichtlich der Aufnahme neuer Bürger. Aber gerade in dieſem Punkte 
wurde eine Einſchränkung gemacht. Rudolf war nicht nur Vönig, 
ſondern auch habsburgiſcher Territorialherr, und als ſolcher wollte er 
durch ſeine königliche Freigebigkeit nicht beeinträchtigt werden; deshalb 
beſtimmte er, daß die Aufnahme neuer Bürger nach Kolmarer Recht 
keine Anwendung finden ſolle auf die Unterthanen der Herzoge Albrecht 
und Rudolf von Oeſterreich und des Freiherrn Otto von Röteln, alſo 
gerade auf diejenigen Leute, welche, da der größte Theil der Umgebung 
Baſels dieſen Fürſten gehörte, am eheſten in den Fall kommen konnten, 
in die Stadt zu ziehen. Holmarer Recht war nun, daß jeder Bürger, 
der während Jahresfriſt unangeſprochen in der Stadt gewohnt hatte, 
auch fernerhin als ſolcher angeſehen und gegen alle ſpätern Forder— 
ungen eines Herrn geſchützt werden ſollte. Dieſe Einſchränkung der 
Hörigkeitsklage auf Jahr und Tag wurde nun für die öſterreichiſchen 
und rötelnſchen Einwanderer durch die Ausnahmebeſtimmung des Königs 
aufgehoben. Wenn man bedenkt, wie gerade dieſe Bürgeraufnahmen 
der ewige Streitpunkt zwiſchen Herren und Städten im ganzen Mittel— 
alter geweſen find, wie durch dieſelben allgemein die Grundherrſchaften 
in der Umgebung der Städte empfindlich beeinträchtigt wurden, fo 
begreift man, daß Rudolf auf den Erlaß dieſer Einſchränkung 
gekommen iſt. Dafür geſtattet er dann ſofort die Abhaltung eines 
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Wochenmarktes, welcher, wie auch in Pruntrut, jeweilen Donnerſtags 
ſoll abgehalten werden. Dieſer Markt wird unter den Schutz des 
Königs und des Reiches geſtellt und erfreut ſich des Privileges der 
Marktfreiheiten. Der König, als der Verleiher des Marktes, nimmt 
die Käufer und Verkäufer unter feinen Schutz. Als Störer des Königs- 
friedens ſollen alle diejenigen geſtraft werden, welche auf irgend eine 
Art und Weiſe den Markt beeinträchtigen, und zugleich iſt der Markt 
auch ein Afyl, eine Freiheit, in welcher und während welcher alle Voll— 
ſtreckung weiterer Gerichtsurtheile als des eigentlichen Marktgerichtes 
ausgeſchloſſen iſt. Da nun aber jede Woche ein ſolcher Markt abge— 
halten wird, da ferner bei ſtändiger Mehrung des Verkehrs dieſe zeit— 
liche Einſchränkung nicht mehr aufrecht zu halten iſt, und da das Gericht 
immer mehr an Bedeutung gewinnt, ſo wird dieſe Freiheit eine beſtän— 
dige, ununterbrochene, die Marktfreiheit wird zur Stadͤtfreiheit, als 
deren Organ und Träger das Marktgericht oder nun das Stadtgericht 
daſteht. So ungefähr mag ſich auch die Entwickelung in Ulein-Baſel 
vollzogen haben, nur daß dieſelbe ſchon ſehr weit vorgeſchritten war, 
bevor die königliche Beſtätigung und urkundliche Bekräftigung erfolgt war. 

Mit dieſer königlichen Stadtrechtsverleihung ſchließt nun auch die 
erſte Entwickelung Ulein-Baſels ab, und es bleibt uns übrig, nur We— 
niges noch beizufügen über die weitern Schickſale der aufblühenden Stadt 
am Ende des dreizehnten und in der erſten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts. Leider ſind die Quellen nicht reichlicher vorhanden als 
in der frühern Seit; die meiſten Urkunden beziehen ſich auf Rechts: 
geſchäfte privater Natur, aus denen allerdings der Namen des 
jeweiligen Schultheißen und der Rathsherren hervorgehen. Wir fehen 
da, wie ein ſehr lebhafter Verkehr mit Liegenſchaften und Erbzinſen 
ſtattfindet, wie einzelne Bürger immer wieder vor den Schranken des 
Gerichts erſcheinen, um durch dasſelbe Handänderungen und Erricht— 
ungen von Erbzinſen vornehmen zu laſſen, und wie dabei auch die 
beiden Frauenklöſter, Klingenthal und St. Klara, ihren Beſitz durch 
Schenkung und Kauf zu vermehren wiſſen. Auch das Klofter Wet— 
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tingen ſtrengt ſich auf's Neue an, Häuſer und Zinfe, Aecker und Reben 
in und bei Klein-Bafel zu erwerben, deren Verwaltung in dem Wettinger 
Hofe, der nachmaligen Burgvogtei, ihren Mittelpunkt findet. Ferner 
werden uns mehrfach die Mühlen aufgeführt, und werden die Rechts— 
verhältniſſe beſprochen, welche mit dem Teich im Suſammenhange 
ſtehen, alles Dinge, welche theils in beſonderen Abhandlungen dieſes 
Buches beſprochen werden, theils, weil von untergeordneter Bedeutung, 
kein weiteres Intereſſe darbieten. 

Gerne möchten wir noch etwas erfahren von der öffentlichen 
baulichen Thätigkeit ſowie von der äußern Geſtalt und dem Ausſehen 
des damaligen Hlein-Bafels; jedoch auch in dieſer Hinſicht werden wir 
von unſeren Quellen faſt vollkommen im Stich gelaſſen. Wenn in 
einer Urkunde von 1282 ein Haus ausdrücklich als Steinhaus bezeichnet 
wird, ſo deutet dies wohl darauf hin, daß in der Regel, wie übrigens 
auch in der großen Stadt, die Wohngebäude aus Fachwerk erſtellt 
waren. Dieſe Annahme wird auch dadurch unterſtützt, daß in dieſen 
alten Städten Feuersbrünſte ſtets die ſchrecklichſten Derheerungen an⸗ 
richteten; in Ulein⸗Baſel wird uns ein ſolches Unglück für das Jahr 
1555 bezeugt, wobei dreißig Menſchen ſollen umgekommen ſein. Der 
Schaden an Gebäuden aber war ein ſo großer, daß Biſchof Johannes 
Senn von Münſingen, ein ungemein wohlwollender Kirchenfürft, ſich 
herbeiließ, den Ulein-Baslern auf zehn Jahre die früher erwähnte 
Grundſteuer von vierzig Pfund zu erlaſſen, damit der Aufbau der 
Stadt um ſo ſchneller konnte vor ſich gehen. Ein Jahr darauf warf 
dann das große Erdbeben die erſt aus der Aſche erſtandene Stadt auf's 
Neue in Trümmer. 

Wann der Rath von Klein-Bafel 15 i Rath⸗ und Richt: 
haus hat erſtellen laſſen, iſt ebenfalls nicht ſicher. Nachdem zuerſt als 
ſolches das Eckgebäude an der Greifengaſſe und der untern Rheingaſſe 
erwähnt wird, erfahren wir von einem am zweiten Februar 1289 
geſchehenen Tauſche, wonach Schultheiß und Rath von dem Uloſter 
Klingenthal erwarben „daz hus, daz uf der rinbrugge ſtat“. Dafür 
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bekommt das Klofter den Zins von den Schalen d. h. von den Fleiſch— 
bänken, welche vor dem Hauſe zum weiten Keller ſich befanden. 
Schultheiß war damals Konrad Fleiſch, und neben ihm ſaßen im Rathe 
Konrad Geisriem oder Geisrieb, Werner von Brombach, Peter 
Senftelin, der Burer, Dietrich der Teche, Heinrich von Winterſingen, 
Johannes Leſſer, Werner der Brotbeck, Niklaus von Wilen, Werner 
Winkeler, Heinrich der Sporer und der von Nugerol. Unter dem an 
der Rheinbrücke gelegenen Hauſe iſt wohl kaum etwas anderes zu 
verſtehen als jenes maleriſche Gebäude, welches Jahrhunderte lang 
den AUlein-Baslern als Richthaus gedient hat, und das erſt in neuerer 
Seit abgetragen worden iſt, um dem neuen Geſellſchaftshauſe Platz 
zu machen. Eine Abbildung dieſes alten Gebäudes, neben welchem 
auch noch die Niklauskapelle und das ehemalige Geſellſchaftshaus zur 
Hären ſichtbar ſind, iſt dieſer Abhandlung als Illuſtration beigegeben. 
Was die Rheinbrücke ſelbſt anlangt, ſo wird zu dem Jahre 1275 eines 
größeren Unglücks Erwähnung gethan; der hoch angeſchwollene Strom 
zerſtörte am Peter- und Paultag den Bau des Biſchofs Heinrich von 
Thun, und etwa hundert Menſchen fanden nach dem Bericht des Do— 
minikanermönches den Untergang. 

Von weitern öffentlichen Gebäuden iſt noch die Kirche St. Theodor 
mit ihrer Filiale St. Niklaus auch für dieſen ſpätern Seitabſchnitt zu 
erwähnen. Ob ſchon damals die alte Pfarrkirche in den Kreis der 
Stadtbefeſtigung hineingezogen wurde, oder ob erſt bei einer nachfolgenden 
Erneuerung der Mauern dies geſchehen iſt, kann aus den vorhandenen 
Quellen kaum entſchieden werden. Nur das erfährt man, daß im 
Jahre 1500 anläßlich des großen Jubiläums in Rom durch mehrere 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe auch die Beſucher von St. Theodor und von 
St. Niklaus Ablaß bekommen haben. Allein trotz alledem ſcheinen 
die Einkünfte hauptſächlich der Kapelle recht ſpärlich geweſen zu ſein, 
ſo daß nicht einmal ein beſonderer Kaplan konnte angeſtellt werden. 
Erſt im Jahre 1318 wurde dieſem Uebelſtande durch eine Schenkung 
des Johannes RKupferſchmied genannt von Freiburg abgeholfen, fo 
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daß nun mit Suſtimmung des Dompropftes und des Kapitels als der 
Patrone von St. Theodor ein ſolcher Prieſter konnte beſoldet werden, 
welcher jeden Morgen in der Niklauskapelle Meſſe leſen, jedoch durch— 
aus keiner weiteren Seelſorge in Ulein-Baſel ſich annehmen ſollte. 

Wichtiger als dieſe zerſtreuten Angaben über einzelne Bauwerke 
wäre für uns eine Schilderung der Thätigkeit des Schultheißen und 
des Kathes in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Doch 
auch da wiſſen die Urkunden uns gar Weniges zu erzählen. Von 
einzelnen Schultheißen werden erwähnt Konrad Fleiſch, während deſſen 
Amtszeit Klein-Bafel feinen Freiheitsbrief von König Rudolf erhalten 
hat; vor ihm bekleidete das Amt Niklaus von Titensheim, während 
von 1295 an Konrad Böller und nach ihm Heinrich der Meier von 
Hüningen als Nachſchultheißen d. h. als Stellvertreter des eigentlichen 
Schultheißen auftreten. Der Biſchof hatte nämlich dieſe Würde einem 
ſeiner Ritter, dem Johannes Mazzerel, wahrſcheinlich gegen eine 
Summe Geldes pfandweiſe übertragen; der fo Belehnte ſaß aber nur 
in ganz wenigen Fällen perſönlich zu Gerichte, ſo 1298, als der Rath 
mit den Nonnen von St. Klara ein Abkommen wegen der durch den 
Kirchenbau nöthigen Erweiterung der Stadtbefeſtigung traf, oder als es 
ſich in demſelben Jahre um die Schlichtung eines Streites zwiſchen 
den Ulöſtern Wettingen und Beinwyl handelte. 

Eine Aenderung gieng mit dem Schultheißenamte zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts dadurch vor ſich, daß dasſelbe für längere 
Seit an die Ritterfamilie von Bärenfels verpfändet wurde. Der 
Biſchof befand ſich damals ſehr oft in fianzieller Verlegenheit, aus 
welcher ihn nur die Darleihen feiner Ritter und Bürger befreien 
konnten; allein dieſe verlangten für ihr Geld ein entſprechendes Unter— 
pfand, ſo daß ein einträgliches Recht nach dem andern mußte herge— 
geben werden. Auf dieſe Weiſe iſt die Stadt Baſel in den Beſitz ihrer 
beſten Freiheiten gekommen, und einen ähnlichen Verlauf nahmen die 
Dinge auch in der kleinen Stadt. Schon 1305 bekleidete Johann von 
Bärenfels das Schultheißenamt, und am 15. Dezember 1511 erklärt 
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Biſchof Gerhard von Wippingen (1510-1525), daß er dem Johann 
von Bärenfels wegen ſeiner vielfachen treuen Dienſte das Schultheißen— 
amt in Ulein-Baſel für vierzig Mark Silbers verſetze; im Jahre 1342 
ſodann wird durch Biſchof Johann Senn von Münſingen (1555— 
1565) die Verpfändung, deren Summe unterdeſſen auf hundert Mark 
angewachſen war, zu Gunſten des Konrad von Bärenfels erneuert, 
weil gegenwärtig die Kirche Baſel die Rückzahlung der Schuld nicht 
leiſten könne, »quia Basiliensis ecclesia ad præseus bona mobilia non 
habuit«. Wie nun aber fchon früher der Ritter Mazzerel das Schult: 
heißenamt in der Regel nicht ſelbſt verwaltete, ſo waren die beiden 
Bärenfelſe noch weniger in der Lage, dies zu thun. Beide bekleideten 
zugleich wichtige Stellen, der Vater war Adminiftrator des Bisthums 
in weltlichen Dingen, und der Sohn ſtand als Bürgermeiſter während 
mehrerer Jahre an der Spitze der Stadt Baſel. In der kleinen Stadt 
amteten daher an ihrer Stelle Heinrich Schörli, Ulrich Ermenrich, 
Rudolf der Schreiber, Hugo Bretzeler, Johann zem Truben, deſſen 
Wappen bis vor einigen Jahren an dem ESckhauſe Greifengaſſe 19 
zu ſehen war, und zuletzt hugo von Sennheim. Unter dieſen Männern 
hat ſich allmälig die Scheidung der richterlichen und der verwaltenden 
Thätigkeit des Hlein-Basler Rathes vollzogen, indem der Schultheiß 
mit ſeinen Unterbeamten, dem Amtmann, und einem Ausſchuſſe des 
Kathes das Gericht bildete, während die übrigen Geſchäfte dem ge— 
ſammten Rathe oblagen. Eine klare Scheidung jedoch war jedenfalls im 
frühern vierzehnten Jahrhundert noch nicht durchgeführt, wie auch nur 
ganz vereinzelt ein beſonderes Fünfergericht für Bauſachen ſchon um 
134 erwähnt wird. 

Was das Verhältniß zum Stadtherrn, dem Biſchof, anbetrifft, 
ſo war dasſelbe faſt ununterbrochen ein ſehr gutes, indem die Biſchöfe 
jeweilen die Handfeſte, wie fie durch Heinrich von Isny war feſtgeſtellt 
worden, mit den gleichen Worten beſtätigten. Nur einmal am St. 
Margarethentag 1342 lehnten ſich die Klein-Basler gegen den Biſchof 
auf, eben befand ſich Johannes Senn von Münſingen in der kleinen 
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Stadt, als der Aufſtand ausbrach. Welches die Deranlaffung der Un— 
zufriedenheit geweſen ift, wird in der Urkunde vom 10. December 1342 
nicht erwähnt. Der Biſchof erklärt nur, daß alles, was geſchehen ſei, 
„genzlich und luterlich gegen uns verricht, verſünet und verbeſſert iſt“. 
Wahrſcheinlich ſtand dieſe Fehde im Suſammenhang mit dem dama— 
ligen Kampf zwiſchen Kaifer und Papſt. Die Bürger der Städte 
hielten im Ganzen treu zu Ludwig dem Baier, während der Bifchof 
von Baſel ebenſo entſchieden die Partei des Papſtes ergriffen hatte. 
Die Stadt Baſel befand ſich zu jener Seit im päpſtlichen Interdikt, 
was die gereizte Stimmung der Bürger hinlänglich erklären dürfte. 
Von einem ſelbſtändigen Vorgehen des Rathes der kleinen Stadt in 
dieſen Dingen wird allerdings nichts berichtet. Seine Thätigkeit erſtreckte 
ſich einzig und allein auf innere ſtädtiſche Angelegenheiten und auf die 
Wahrung der ihm durch den König und den Biſchof gewordenen Ge— 
richtsbarfeit. So wurde ſchon 1298 mit dem Vogt und dem Rath 
der Stadt Caufenburg ein Vertrag abgeſchloſſen, wonach die beioͤſeitigen 
Bürger nur vor den Gerichten ihrer Städte ſollten belangt werden 
dürfen, „es beſchee denn daz unſer burger rechtlosz wurden vor ir 
gericht verloſſen“. 

Auch der Rath der großen Stadt ſuchte damals ſchon, in Klein- 
Baſel feſten Fuß zu faſſen. So dehnte ſich die Gerichtsbarkeit des 
Groß-⸗Basler Schultheißen ſchon auf den rechtsſeitigen Uferſtreifen aus, 
ein Uebergreifen, welches wahrſcheinlich mit dem Rechte der Grund— 
ruhr und vielleicht auch mit dem Sollrecht zuſammenhieng. Ferner 
verpfändete im Jahre 1550 Biſchof Johann von Chalons eines ſeiner 
wichtigſten Marktrechte, den ſogenannten Bannwein in beiden Städten, 
dem Rathe, eine Verpfändung, welche 1550 durch Johannes Senn von 
Münſingen wiederholt wurde. 

Bei der beſtändigen, durch Kriege und große Unglücksfälle aller 
Art ſtets ſich mehrenden Geldonoth des Bisthums war übrigens ſchon 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts vorauszuſehen, daß auch 
eine Veräußerung der kleinen Stadt in Bälde erfolgen werde, nachdem 
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fhon fo viele Rechte und Beſitzungen der Kirche hatten müſſen ver: 
kauft werden Ein Glück aber war es für die kleine Stadt, daß es 
ihr unter der biſchöflichen Herrſchaft gelungen war, eine innere Orga: 
niſation und einen königlichen Freiheitsbrief zu bekommen, welche beide 
weſentlich zur Kräftigung des kommunalen Selbſtbewußtſeins der Bürger 
beigetragen haben, ſo daß auch ſpätere Pfandherren wie die Herzöge 
von Oeſterreich gezwungen waren, dieſer freiheitlichen Entwickelung 
Rechnung zu tragen, und daß auch der letzte Käufer von Klein-Bafel, 
der Rath der großen Stadt, ſich dazu entſchließen konnte, die Bewohner 
des neu erworbenen rechtsrheiniſchen Staoͤttheils als i vollkommen 
gleichberechtigte Bürger anzuerkennen. 

Es liegt etwas ungemein Tröftliches in dieſem Gange der Ent. 
wickelung, derſelbe zeigt, daß kein Kampf für die Freiheit und kein 
Ringen nach Selbſtändigkeit eine vergebliche Arbeit iſt, und daß früher 
oder ſpäter der Cohn dafür nicht ausbleibt, wenn ein auch noch ſo 
ſchwaches Gemeinweſen alle materiellen und intellektuellen Kräfte 
anſtrengt, um die höchſten Siele der politiſchen Entwickelung, Unab— 
hängigkeit und Selbſtbeſtimmung, zu erlangen. 
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Hans Amerbach 
und ſeine Familie. 
Von 
Th. Burckhardt⸗ Biedermann. 


Eine der neuen Straßen Ulein⸗Baſels trägt den Namen Amerbach— 
ſtraße. Es follte durch dieſe Namengebung das Gedächtniß an eine 
der eoͤelſten, verdienſtvollſten Familien erhalten werden, die während 
eines Jahrhunderts in einem Haufe der obern Rheingaſſe „zum Kaifer: 
ſtuhl“ (Nr. 23) wohnte und unſrer geſammten Daterftadt drei Gene: 
rationen hindurch zum Ruhme gereichte. Die Männer Johannes 
Amerbach, der Buchdrucker, fein Sohn und fein Enkel Bonifacius und 
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Baſilius Amerbach, beide berühmte Rechtsgelehrte und Humaniſten, 
haben ſich durch die Pflege von Allem, was zur Bildung und zur 
Kunft ihrer Seit gehörte, in der Heimat wie in der großen Welt 
einen berühmten Namen gemacht. Und wie die monumentalen Druck- 
werke des älteſten der drei von den Gelehrten der alten Seit geſucht 
und bewundert waren, ſo genießen die Uunſtſchätze, welche unſer Mu: 
ſeum dem Kunft: und Sammelfleiß feines Sohnes und Enkels ver— 
dankt, insbeſondere die Werke Hans Holbeins, des Meiſters der Seich— 
nung und der Farbe, noch heutzutage die höchſte Wertſchätzung aller 
Kenner der Kunft und find dem offenen Sinn aller Kunftfreunde eine 
ergiebige Quelle der Freude. Wer das Entziffern alter Handfchriften 
nicht ſcheut, dem erzählt die bändereiche Amerbach'ſche Briefſammlung 
unſerer Univerſitätsbibliothek von dem lebendigen Geiſtesverkehr, den 
unſre Amerbache mit den Gelehrten Deutſchlands, Frankreichs und 
Italiens pflegten. Er erfährt hier auch, welch edler Sinn die ganze 
Familie in allen ihren Gliedern und Generationen beſeelte; wie die Ge— 
lehrteſten mit den einfachſten Leuten als theilnehmende Menſchen ver: 
kehrten, wie die Begüterten der Noth der Bedürftigen mit Rath und 
That beiſprangen, und wie die Weitberühmten ſich nicht zu hoch glaubten, 
auch den kleinen Angelegenheiten ihrer Vaterſtadt ihre ganze Kraft zu 
widmen, wo ſie dadurch das Gute, das Edle, die Geiſtesbildung ihrer 
Mitbürger fördern konnten. 

Es würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, wenn ich die 
Lebensbilder aller der drei großen Amerbache anſchaulich zeichnen wollte. 
Ich beſchränke mich darum auf den noch nie für ſich behandelten Vater 
der Familie, hans Amerbach den Buchoͤrucker, und füge nur der 
äußern Abrundung wegen flüchtige Skizzen von Bonifacius und Baſi— 
lius bei. Ueberall fuße ich auf Publicationen früherer Forſcher, na— 
mentlich des um unſre Localgeſchichte fo verdienten Dr. Daniel 
Albert Fechter und, was Hans Amerbach betrifft, auf dem Buche 
des ſachkundigen Oscar Haſe über die Koberger (2. Aufl. 1885). 
Eigene neue Forſchungen, die freilich nach dem Charakter des viel 
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umfaſſenden Stoffes auf Vollſtändigkeit bei Weitem keinen Anſpruch 
machen können, haben mich immerhin in den Stand geſetzt, in ver— 
ſchiedenen Beziehungen das bisher Bekannte zu ergänzen oder zu be— 
richtigen. 


Johannes Amerbach. 


. Lernen und Wandern. Niederlaſſung in Baſel. 


Im Jahre 1444, wie aus feiner Grabſchrift im Karthäufer: 
Klofter zu berechnen iſt, war Johannes Amerbach, der ſpäter berühmte 
Buchdrucker, geboren. Als fein Geburtsort wird gewöhnlich Reutlingen 
angegeben. Allein das ſcheint auf Irrthum zu beruhen. Er ſelbſt 
deutet in einem ſeiner erſten Druckwerke ſeine Herkunft an, indem er 
am Schluß in einigen lateiniſchen Verſen dem Leſer rühmt: „Die 
Geiſtesart und den Charakter und die Kunft des Druckermeiſters em: 
pfiehlt genugſam die „königliche“ Baſilea. Von Am erbach geboren 
hat Johannes ſich den zufälligen Namen, wie ſeinem Werke die 
Vollendung gegeben, am 15. December des Jahres 1481 nachdem 
Chriſtus geboren wurde von der reinen Jungfrau.“ In einem ein— 
ſamen Wieſenthale des Odenwaldes in Unterfranken liegt das Städtchen 
Amorbach. Der Grt gehörte damals dem Kurfürften von Mainz, 
ſpäter dem Fürſten von Leiningen und hatte eine Benedictinerabtei 
mit ſchöner, vierthürmiger Kloſterkirche; eine Quelle in der Nähe galt 
als heilkräftig, und es war eine Kapelle dabei erbaut. „Das Klofter 
ſteht auf wieſengrüner Fläche, von der drei liebliche Thäler, umgeben 
von Wald und Berg mit ſchönen Ausſichten, auslaufen; das eine der— 
ſelben führt nach dem anderthalb Stunden entfernten Miltenberg,“ 
einem Städtchen am untern Main, da wo der Fluß zum dritten Mal 
eine ſtarke ſüdliche Krümmung macht um von da weiter durch die 
Berge ſich windend Aſchaffenburg und Frankfurt zuzueilen. Hier, in 
ſtiller, frommer Abgeſchiedenheit müſſen wir die Wiege des ſpäter in 
der großen Welt rühmlich genannten Druckerherrn ſuchen. Als Amer— 
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bach wohl ſchon gegen zwanzig Jahre in Baſel lebte, und feine Bücher 
nach aller Herren Ländern kamen, im Jahr 1496, ſchrieb ihm ein 
Klofterbruder aus Amorbach, dem er Bücher zum Geſchenk überſendet 
hatte: „es iſt wohl nie ein ſo Glücklicher, Beſcheidener und Gelehrter 
aus dem Odenwald, deinem Heimatland, hervorgegangen, obſchon 
dies Land ſchon viele Männer in die Welt ſchickte, die in göttlichen 
und menſchlichen Wiſſenſchaften nicht unkundig waren. Während Andere 
ſich ihres berühmten Vaterlandes rühmten, haſt du das deine erſt be— 
rühmt gemacht bei allen ausländiſchen Nationen.“ Der Schreiber 
dieſer Worte, Martinus Movemius, nennt ſich einen Bürger von 
Eberbach, wahrſcheinlich von dem nahe dabei am Neckar gelegenen 
Ort. Es iſt alfo der Geſchlechtsname Amerbach eigentlich der Name 
des Geburtsortes, wie das auch ſonſt oft vorkommt. Darum heißt 
auch unſer Meiſter in den ältern Urkunden, ſowie in ſeinen eigenen 
ältern Unterſchriften „Hans von Amorbach“ oder Amerbach oder 
Emrebach, gar oft auch bloß „Meiſter Hans der Drucker“; ja, ſeine 
eigene Tochter unterſchreibt ſich noch im Jahr 1499 als Q jähriges 
Mädchen: „Margred trucker“ und adreffiert ihren Brief: „dem eerwir— 
digen herren meiſter Hans Trucker und finer lieben husfröwen 
minem lieben vatter und mutter in der kleinen ftat”. Man gab alſo 
in der Stadt dem Druckermeiſter noch nicht allgemein einen Geſchlechts— 
namen; und er ſelbſt druckte denſelben noch ſpäter bald Amorbach, 
bald Amerbach: bis endlich ihm und ſeinen Nachkommen die letztere 
Form als die mundgerechtere verblieb. 

Ueber den frühern Lebensgang Amerbachs iſt uns wenig bekannt. 
Wir wiſſen nur aus gelegentlichen Angaben, daß er in Paris ſtudierte 
und den auf dieſer Univerſität beſonders anſehnlichen Titel eines Ma— 
giſters der freien Künfte ſich erwarb. Es geſchah dies, wie Amer: 
bachs ſpäterer Gemeindepfarrer Joh. Ulrich Surgant in einer Schrift 
des Jahres 1502 andeutet, um das Jahr 1472. Damals war dort 
Lehrer in Philoſophie und Theologie Johannes Heynlin von 
Stein (de Lapide), ein geborener Schwabe, mächtig durch den Ernſt 


2 


des Wandels und der Lehre, ein eifriger Vertreter derjenigen wiſſen— 
ſchaftlichen Richtung des Mittelalters, die dem Materialismus entgegen— 
arbeitete durch die Behauptung der Lehre, daß die allgemeinen Begriffe 
nicht bloße Namen ſeien, ſondern Realität hätten. In derſelben Rich— 
tung übte Heynlin eine Seitlang auch an der Basler Univerſität einen 
Aufſehen erregenden Einfluß aus. Sugleich ein Humaniſt älterer, 
kirchenfreundlicher Richtung, war er auch ein ſchwärmeriſcher Vertreter 
des Mariencultus. Wir werden ihm ſpäter als einem nahen Freunde 
Amerbachs wieder begegnen, da er ſich nach wechſelndem Aufenthalt 
in Paris, Baſel, Tübingen, Baden-Baden, Bern ſeit 1484 wieder 
bleibend in Baſel niederließ: anfänglich als gewaltiger Prediger auf 
der neu errichteten Kanzel des Münſters (der jetzt noch gebrauchten), 
dann, als er all ſeine Anſtrengungen zur Beſſerung des kirchlichen 
Lebens vergeblich ſah, als weltflüchtiger, gedemütigter Mönch in der 
Karthaufe zu Bafel, wo er am 12. März 1496 ftarb. Unter dem 
Einfluß dieſes etwa 14 Jahre älteren Gelehrten vollendete Amerbach 
ſeine ſprachlichen und philoſophiſch⸗theologiſchen Studien in Paris, und 
es ſcheint, daß ihm von dem Ernſt ſeines Lehrers zeitlebens etwas 
blieb. Ihm verdankt er wohl auch die Wahl ſeines Berufes als Buch— 
drucker. Denn Heynlin war es, der im Jahr 1470 zum erften Mal 
die Kunſt des Buchdrudes, die ſchon ſeit 20 Jahren durch einen Deut: 
ſchen erfunden war, nach Paris verpflanzte, indem er die „Alama— 
niſchen Brüder“, drei deutſche Drucker, dahin berief und unterſtützte. 
Hier holte wohl auch Amerbach die Anregung. Daß er nun eine Seit 
lang bei Anton Koberger in Nürnberg, dem großen Drucker und Ver— 
leger, der ſeit etwa 1475 druckte, als Corrector thätig war, iſt wohl 
allgemein angenommen, aber nirgends ausdrücklich bezeugt. In Be— 
ziehung zu dieſem großen Geſchäftsmanne ſtand er allerdings ſchon im 
Anfang ſeiner eigenen Druckthätigkeit. Bevor er aber dieſe begann, 
hielt er ſich in Venedig auf, der Stadt, die für Deutſchland und an— 
dere Länder einen Mittelpunkt der Handelsthätigkeit bildete. Freilich 
über die Kigenfchaft, in der Amerbach ſich zu Venedig aufhielt, über 
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den Ort und die Dauer ſeines Aufenthaltes daſelbſt wiſſen wir bis 
jetzt nichts. Selbſt in den Namensverzeichniſſen der Herberge deutſcher 
Geſchäftsleute daſelbſt, des Fondaco dei Tedeschi, findet ſich ſein 
Name nicht. Allein während der erſten Seit ſeines Basler Aufent— 
haltes, in den Gerichtsverhandlungen zwiſchen 1480 und 1500 trägt 
Amerbach wiederholt die Namen: Hans von Venedig, Meiſter Hans 
Denediger, Johannes de Venetiis, oder mit vollſtändiger Bezeichnung 
(1482) „Herr Hans von Venedig, Meiſter der Schrift, Buchdrucker und 
Burger zu Baſel“. Sum erſten Mal begegnet uns dieſe Benennung 
zwiſchen März 1480 und 1481. Sie weist beſtimmt darauf, daß der 
alſo Benannte vor ſeinem Basler Aufenthalt, deſſen Anfang ſpäteſtens 
in das Jahr 1478 fällt, in Venedig lebte. Weiter bezeugt wird dieſer 
Schluß durch eine gelegentliche Aeußerung Amerbachs gegenüber ſeinen 
in Paris ſtudierenden Söhnen. Dort ſchärft er ihnen am 5. Febr. 1505 
ein, ſie ſollten ſich nicht die ſchlechte Ausſprache des Lateiniſchen an— 
gewöhnen, wie ſie die Franzoſen hätten, indem ſie die kurzen Sylben 
lang und die langen kurz machten: „denn dieſe Sitte gilt nicht nur bei den 
Deutſchen, ſondern auch bei den Italiänern, welche die größten Poeten 
ſind, als abſcheulich, widerwärtig und lächerlich; und wer ſo ſpricht, 
den halten fie für einen Thoren.“ Die Worte verrathen einen Ohren: 
zeugen: nur von Italiänern, alſo in Italien, kann Amerbach das Ur— 
theil vernommen haben. Und zur Gewißheit wird der Schluß durch 
eine andere briefliche Aeußerung. Eine Schweſter von Amerbachs 
Schwiegerſohn, Amalie Rechburger in Hurzach, weiß (1510) dem „wol— 
gelerten, wiſen Meiſter Hans“ zu berichten von „einem hübſchen fröwly“ 
— „Ihr kennet fie faſt wohl und fie Euch auch und heißt Elslpy; fie 
hat mir mehr als eine ganze Stunde von Euch geſagt, ſpricht alſo: es 
hett fie ein richer Drucker gern gehabt zu Henedy, das wüſſend Ihr 
wol, und hat auch viel gutes von Euch geſagt.“ Sie freue ſich ſehr 
von Amerbach wieder zu hören. — Das CLiebesverhältniß mit der 
Schweizerin mag von Amerbach, wie nach feinem ernſten Charakter 
wohl vermuthet werden darf, ernſtlich gemeint geweſen fein, wird ſich 
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aber wieder gelöst haben, da er noch keine feſte Lebensſtellung ſich er— 
worben hatte. 

In welcher Beſchäftigung nun aber Amerbach zu Venedig gewohnt 
haben mag, ob als Drucker oder als Corrector einer Druckerei: am Ende 
der 70er Jahre hat er ſich als ſelbſtändiger Druckermeiſter zu Baſel 
niedergelaffen, einer von den Dielen, die damals zu Baſel dieſes Ge— 
werbe betrieben; denn ſchon 1471 finden wir hier einen förmlichen 
Strike der Buchdruderfnechte gegen ihre Meiſter, der vom Gericht muß 
beigelegt werden. So reist denn auch Amerbach im Herbſt 1478 auf 
die Frankfurter Meſſe und ſchlichtet dort in der Herberge zur alten 
Wag einen Streit ſeines Basler Collegen Michel Wensler mit einem 
Bergwerksbeſitzer aus Swickau wegen einer Schuld. Dasſelbe Jahr 
bringt einen Druck feiner Officin, zwar ohne feinen Namen: ein latei— 
niſches Wörterbuch, das Reuchlin verfaßt hatte unter dem Titel: 
„Vocabularius breviloquus«. Das Buch, rühmt das Vorwort, fei 
fehlerlos und ſchön gedruckt und werde, wie der Delphiſche Apollo, 
jedem fragenden Leſer antworten, wenn er ein Wort nicht kenne; denn 
Mancher würde gerne Bücher kaufen, ſchrecke aber vor der Lectüre 
zurück wegen Unkenntniß der (lateiniſchen) Worte. Alfo ein Werk, das 
bei Gelehrten auf Zuſtimmung und Abſatz rechnen konnte, weil es 
Bedürfniß war. Bald folgte der Druck des Buches der Bücher, der 
lateinifchen Bibel (Vulgata) in 2 Foliobänden; daß naturgemäß die 
Bibel von allen Lernenden und Gelehrten des geiſtlichen Standes als 
Druckwerk geſucht war, und daß gerade Amerbachs Ausgabe ſofort 
ſtark gekauft wurde, beweist die 8malige Neuauflage dieſer Bibel in 
den nächſten 10 Jahren von 14790 — 1489. Sugleich knüpft dies Werk 
vielleicht an Amerbachs Denetianer-Aufenthalt an: es iſt möglich, ja 
wahrſcheinlich, daß ihm zur Vorlage das Exemplar zweier deutſcher 
Drucker Venedigs diente, die Bibelausgabe eines Franz von Heilbronn 
und eines Niklaus von Frankfurt von 1476, von der ein Exemplar 
Eigenthum Amerbachs war und von ihm in Venedig mag erworben 
worden ſein. Seine Unternehmungsluſt mußte durch den Erfolg einen 
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gewaltigen Sporn erhalten, wenn auch fein Name zunächſt noch keine 
Verbreitung erfuhr: denn die Bibel enthält die Nennung des Druckers 
nicht. Allein wenn es wahr iſt, was ein Kenner der Büchergeſchichte 
(Oscar Haſe) vermuthet, daß Amerbach wenigſtens theilweiſe „das 
großartigſte aller Bibelwerke aus der Seit der Wiegendrucke“ gedruckt. 
hat, „ein Meiſterſtück der Druckkunſt“, nämlich die lateiniſche Bibel 
mit der Glossa ordinaria (einer weitläufigen Auslegung des 
Reichenauer Abtes Walafried Strabo im 9. Jahrhundert), ein Druck— 
werk der Jahre 1478—-1480, das Anton Koberger verlegte: wenn 
dieſe Vermuthung ſich bewährt, ſo hat ſich der Meiſter gleich am An— 
fang ſeiner Thätigkeit an die Spitze der Drucker ſeiner Seit geſtellt. 
Schon hatte er ſich damals mit einem unternehmenden Geſchäftsmanne 
verbunden. Es war Johann Petri, geboren 1441 zu Langendorf 
an der Saale in Franken, alſo nur wenige Jahre älter als Amerbach 
und von da durch ſeine Geſchäftstüchtigkeit „die Seele, wenn auch nicht 
ſtets das gute Gewiſſen der Geſellſchaft“. Er iſt der Oheim Adam 
Petri's, der in den 20er Jahren des 16. Jahrhunderts fo viele deutſche 
Werke Luthers druckte und in ſeinem Sohne Heinrich Petri einen wür— 
digen Nachfolger gewann. Ein dritter Genoſſe der Geſellſchaft, dieſer 
aber wohl nur als Lohndrucker betheiligt, war Magiſter Jakob von 
PDfortzen aus Kempten, der Vater des Thomas Wolf; doch trat er 
1488 nach zehn Jahren Betheiligung von der Genoſſenſchaft zurück, 
um bis zu ſeinem Anfangs 1519 erfolgten Tode ſelbſtändig zu drucken. 
An ſeiner Stelle trat dann Johann Froben mit Amerbach in Ver— 
bindung, um ſpäter ſelbſtändig in glänzender Weiſe und in dem In— 
tereſſe des neuern Humanismus, begleitet von der Gunſt des großen 
Erasmus, das Druckerwerk fortzuſetzen und neu zu heben. 

Doch wir kehren zu Amerbach zurück und werfen einen Blick auf 
die zunehmende Entwickelung ſeines Haushaltes und ſeiner Familien— 
verhältniſſe. Anfangs finden wir ihn wohnhaft am „Aeſchemerthor“. 
Er tritt 1481 in die Zunft zum Safran ein, in welche (nach Andreas 
Ryff) aufgenommen zu werden pflegten die „Buchfierer, Buchdrucker 
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und Buchbinder“. Sein Haushalt mehrt ſich. Zu Seiten unterhält er 
im Verein mit ſeinen Geſchäftsgenoſſen zehn Gehilfen, und, nach dem 
angegebenen Steuerſatz zu ſchließen, noch mehr. Sein Vermögen wächst 
im Jahre 1479, wo feine Bibel ausgegeben wird, von 400 Gulden 
auf 1000 Gulden, ſpäter, um 1497, wird es auf 1500 Gulden ange— 
geben. Er war ſomit nach und nach in den Rang der begütertſten Basler 
Drucker emporgeſtiegen. Nun konnte der Magiſter Johannes an die 
Gründung eines Hausſtandes denken. Am 8. Juni 1482 kaufte er 
„Haus und Hofſtatt genannt Keyferftul zu mindern Baſel in der 
Ryngaſſen“ — jetzt Nr. 23 neben dem Gaſthaus zur Sonne — um 
80 Gulden, und bald ſehen wir ihn und ſeine Familie bis zu ihrem 
Ausſterben dort wohnhaft. Am 5. Mai 1484 erwirbt er das Basler 
Bürgerrecht (ſo laut dem Offnungsbuch, während das „rothe Buch“ 
den 4. Auguſt des Jahres nennt) und ſchreitet im Jahre 1483 am 
Tage des Evangeliſten Matthäus (21. September) zur Ehe mit Bar— 
bara Ortenberg, der im Jahre 1455 gebornen verwittweten Tochter 
des Gürtlermeiſters Cienhart Ortenberg und feiner Frau Agnes. Kien- 
hart Ortenberg wohnte um 1470 an der Krämergaſſe (jetzt Schneider: 
gaſſe, Ecke gegen die Brotlaube) und beſaß ein Steuervermögen von 
800 Gulden, gehörte alſo dem wohlhabenden Mittelſtande an. Die 
Ehe Amerbachs war mit talentvollen Kindern geſegnet. Das erſte, 
ein im Jahr 1484 geborner Knabe, erhielt den Namen Bruno in 
Erinnerung an den Stifter des Karthäuferordens, den Vater Amerbach 
beſonders liebte und durch Gaben an das nahe gelegene Klojter beſtändig 
ehrte. Ein im Jahre 1486 gebornes Töchterlein Margareta ſtarb 
ſchon nach zwei Jahren. Dafür wurden die Eltern in eben dieſem 
Jahre durch die Geburt des zweiten Sohnes Baſilius, im Jahr 1490 
durch die der Tochter Margareta erfreut, und am 11. October 1495 
folgte der dritte Sohn Bonifacius, bald der Liebling der Mutter und 
in der Folge die Krone der ganzen Familie. Mit der tüchtigen Haus— 
frau, der liebreichen und verſtändigen Mutter ſeiner Kinder, 2 Unechten 
und 2 Mägden ſehen wir um 1500 den Meiſter Johannes Amerbach 
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in feinem Hauſe wirthſchaften. Durch feine Frau ift er auch Beſitzer 
eines Hauſes an der „Wynhartsgaſſe“ (jetzt Hutgaſſe) geworden und 
verkauft dasſelbe um 160 Pfund an einen Hutmacher. Das Geſchäft 
aber hat er im Haus „zum Seſſel“ an der Todtengaſſe unterhalb der 
St. Peterskirche, bis Hans Froben im Jahr 1507 das Haus von ihm 
übernimmt und käuflich an ſich bringt. Gleichzeitig beſaß Amerbach 
auch in der Nähe der Karthaus „die Stift“, d. h. wohl, er hatte die 
Sehntentrotte des Domſtiftes gemiethet, ein Haus an der Ede der 
jetzigen Uarthausgaſſe und der Riehenthorſtraße. Daß er nun auch 
für einen Mann des Vertrauens galt, erweist nicht nur die Uebernahme 
der Vormundſchaft einer Frauensperſon in Ulein-Baſel, ſondern auch 
die Meldung, daß er (1404) im Namen eines Canonicus am Basler 
Domftift eine bedeutende Geldzahlung zu beſorgen erhielt an einen 
Geiſtlichen zu St. Lorenz in Nürnberg. Hieher nämlich zu ſeinem 
vertrauten Freunde Anton Koberger führten ihn zu wiederholten Malen 
ſeine Geſchäftsangelegenheiten. 


2. Das Druckergeſchäft. 


Werfen wir nun einen Blick auf Amerbachs Thätigkeit als Drucker 
und Herausgeber von Büchern. Ein ſachkundiger Geſchichtsſchreiber 
der Buchoͤruckerkunſt, Oscar Haſe, rechnet, daß Amerbach in den Jahren 
1480— 1512 dreiundſiebzig Werke aus feiner Preſſe habe hervorgehen 
laſſen, die zwar nicht immer mit ſeinem Namen bezeichnet, aber doch 
ſicher ihm zuzuſchreiben ſind. Darunter befinden ſich vielbändige, um— 
fangreiche Werke in großem Folioformat gedruckt, wie überhaupt dieſes 
Format in der ältern Druckkunſt das üblichſte war, außer da wo es 
ſich um kleinere, namentlich der Erbauungslitteratur angehörige Schriften 
handelte. Amerbach hat zumeiſt lateiniſche gelehrte und erbauliche 
Werke geoͤruckt. Seine Leſerwelt waren vorzugsweiſe die Gelehrten und 
Geiſtlichen feiner Zeit. Und über das Ziel und die Geſinnung, in der 
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er feine Arbeit betrieb, fpricht er fich bei der Publication der fieben- 
bändigen Bibel und Poſtille Hugo's in der Vorrede vom Jahr 1498 
an feinen Verleger Koberger alſo aus: Durch die mühevolle Heraus— 
gabe dieſes Werkes „wird die Religion Chriſti befeſtigt, wird nicht 
nur die Geiſtlichkeit gelehrter und jeder Gymnoſophiſt (das heißt hier 
wohl: die Gelehrten von der Richtung der Nominaliſten) klüger werden, 
ſondern auch die Gottgeweihten (d. h. alfo die Mönche) werden mit 
glühenderm Eifer erfüllt werden; endlich wird die Fatholifche Kirche 
ſelbſt an Sitten, Lehren, an allen Tugenden immer reichlichere Früchte 
ernten“. „Mich beſeelt jetzt wie in aller Zukunft der mächtige Wunſch, 
die Fatholifchen und beſonders die alten Schriftſteller zu drucken, weil 
ſie der Kirche zum Segen dienen werden. So habe ich auch dieſen 
Druck mit außerordentlicher Freude übernommen und Mühe und Eifer 
nicht geſpart. Denn ich glaube damit den Auftrag des höchſten 
Schöpfers ſelbſt zu erfüllen. Er kennt mein Herz und meine Vatur— 
anlage, wodurch er mich nicht meinen, ſondern vielmehr ſeinen Inter— 
eſſen geweiht hat; denn ich pflege nicht ſowohl meinen Gewinn als 
ſeinen göttlichen Dienſt zu ſuchen.“ Wir erkennen aus den angeführten 
Worten, daß unſern Meiſter neben dem ſelbſtverſtändlichen Geſchäfts— 
und Gewinnsintereſſe ein ernſtes religiöſes Streben leitete. Das war 
der Sinn, den er zu den Füßen ſeines Lehrers Johannes Heynlin in 
Paris gewonnen hatte, und den er nun zu Baſel in der Freundſchaft 
eben dieſes ernſtdenkenden Mannes und in der Verbindung eines 
Ureiſes von Gleichgeſinnten weiter pflegte. Seit 1484 lebte de Lapide, 
wie ſchon früher bemerkt, bleibend in Baſel zuerſt als Domprediger, 
und dann ſeit 1487 bis zu feinem 1496 erfolgten Tode als Mönch in 
der Harthaus, die Amerbachs Wohnung nahe lag. Mehr als eines 
ſeiner Druckwerke unternahm Amerbach auf die Anregung oder unter 
der Mitwirkung feines hochgebildeten Klofterfreundes; fo die dreibändige 
Ausgabe des Ambroſius i. J. 1492, wozu Heynlin die Vorrede ſchrieb, 
die erſte Sammlung aller Schriften dieſes Kirchenvaters; fo eine 


Schrift des berühmten Geſchichtsſchreibers und Geſchichtsfälſchers 
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Johannes Trithemius, des Abtes von Sponheim an der Moſel: 
über die kirchlichen Schriftſteller (1494); fo auch andere Werke. War doch 
Heynlin ein befondrer Bücherfreund, wovon die prachtvoll ausgeſtatteten 
Bände, die aus feinem Beſitze mit der Karthäuſerbibliothek auf unfere 
öffentliche Bibliothek gekommen find, bereoͤtes Seugniß ablegen. Beide 
Männer waren einig in dem Beſtreben, eine neue Richtung der Wiſſen— 
ſchaft herbeizuführen, die ſich von dem Formelweſen der mittelalter- 
lichen Scholaſtik ab- und dem Studium der Schriften des Alterthums 
zuwandte, den ſogenannten ältern Humanismus. Dieſe Wiſſenſchaft 
ſollte aber mit der Religion im Einklange ſtehen und den Schäden der 
Kirche ſteuern, ohne doch das Regiment und die Glaubensſätze derſelben 
irgendwie zu erſchüttern. Ja, man hoffte dadurch im Gegentheil eine 
Befeſtigung derſelben herbeizuführen. Und die beiden ſtanden in dieſem 
Beſtreben nicht allein da. Baſel und feine 1460 gegründete Univerfität 
beherbergten gegen Ende des Jahrhunderts eine ganze Geſellſchaft von 
Männern dieſes Geiſtes, von denen wohl die meiſten mit Amerbach mehr 
oder weniger eng befreundet waren. Dahin gehörte der früher genannte 
Joh. Ulrich Surgant, der berühmte Prediger Joh. Geiler von Keyfers: 
berg, Sebaſtian Brant, der Dichter des Narrenſchiffes, der große Kenner 
des Griechiſchen und Hebräiſchen Johannes Reuchlin und Andere, die 
bei andrer Gelegenheit zu nennen fein werden. „Es war ein Kreis”, 
ſagt W. Viſcher in ſeiner Geſchichte der Univerſität Baſel, „auf den 
Baſel ſtolz ſein durfte, wie er kaum auf einer andern deutſchen Uni— 
verſität damals zu finden war.“ 

Daß aber Amerbach die Worte ſeiner frommen Geſinnung auch 
in Thaten zu bewähren ſuchte, erkennen wir aus feinem Derhältniffe 
zur Karthaus. Die damalige Frömmigkeit drückte ſich aus in Schenk— 
ungen an Kirchen und Ulöſter. Hiezu hatte Amerbach den Karthäufer- 
orden ſich auserkoren. Als er im Jahre 1510 auf das Anſuchen des 
Priors der Karthaufe zu Freiburg im Breisgau Gregorius Reiſch 
es übernahm, die Statuten des Ordens zu drucken — das Titelblatt 
zeigt in neun Holzſchnittbildern die Gründungsgeſchichte des Ordens, 
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Scenen aus dem Leben des heiligen Bruno — da fügte er im Schluß— 
wort bei: „ſeit vielen Jahren liebte und ſchätzte ich euern Orden hoch; 
daher freute ich mich recht über die dargebotene Gelegenheit, euch 
meine Liebe zu beweiſen durch ſorgfältige Ausführung dieſes Druckes.“ 
Und auch ſonſt bewies er dieſe Geſinnung. Das „Berzeichniß der 
Wohlthäter“ der Basler Karthaus führt eine lange Reihe von Gaben 
Joh. Amerbachs auf, eine längere als die irgend eines andern Druckers; 
denn, ſo heißt es, „der ehrwürdige Meiſter Johannes von Amerbach, 
unſer großer Wohlthäter, pflegt von jedem ſeiner Werke die Erſt— 
linge unſerm Hauſe zu ſchenken“. Und es ſcheint dies faſt genau 
genommen werden zu müſſen; denn nicht weniger als etwa 80 Werke 
werden als Gaben genannt in dem Seitraum von Anfang der achtziger 
Jahre bis um 1512, etwa 120 Bände und 170 Broſchüren, d. h. kleinere 
Tractate und Tractätchen. Als Mitgebende find mehrmals die Genoſſen 
Johann Petri und Johann Froben, als Auftraggeber auch Johannes 
de Lapide genannt. Sinige Bücher ſtammen nicht aus Amerbachs 
Druckerei, wie die koſtbare deutſche, mit Holzſchnitten verſehene 
Bibel Kobergers vom Jahre 1483. Der weit überwiegende Theil 
aber, meiſt lateiniſch, doch ausnahmsweiſe auch deutſch und 
darum den Laienbrüdern geſchenkt, läßt ſich als Amerbach'ſche Druck— 
werke erweiſen: mehrere koſtbare Bibelausgaben, Commentare zur 
Bibel, Predigtbücher, Kirchenväter, canoniſche Rechtsbücher, wohl alle im 
Folioformat; dann aber auch im handlichen Gctav lateiniſche und deutſche 
Erbauungsbücher, oft dutzendweiſe oder doch in mehreren Exemplaren 
den Hlofterbrüdern gewidmet. Unter den deutſchen, mit ſchönen, großen 
Typen gedruckten Büchlein ſind zu nennen die von dem Sürcher Lu d⸗ 
wig Moſer, einem Conventualen der Basler Karthaus, überſetzten: 
„Bereitung zum Sacrament“ (1489 oder 1490); „das andächtig Sit— 
glöcklin“, mit hübſchen Randleiſten und Holzſchnitten (1492); „der 
guldin Spiegel des Sunders“, wo in vier Theilen behandelt ſind: Buße, 
Beichte, Abſolution und der chriſtliche Wandel; angehängt iſt: „der 
Curs vom Sacrament, Uslegung des Gloria patri, Sant Bernarts 
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Roſenkranz“ (Bafel 1497). Außer den Büchern ſchenkt Amerbach dem 
Klofter noch mancherlei Anderes: Sucker, Imber, Pfeffer und Nägeli; 
Fiſche; einen Mäſe; zwei Ohm rothen Weines oder Malvaſier für 
Feſttage; 60 große Pergamentfelle um ein Miſſale darauf ſchreiben 
zu laſſen; mehrmals ein Ries Papier; ein (gemaltes) Fenſter in die 
Stube der Sinsbauern. Und die Anläſſe ſolcher und andrer Gaben 
ſind oftmals freudige oder traurige Familienereigniſſe: der Tod der 
Schwägerin Agnes Ortenberg, die eigene Hochzeit, die Geburt des 
erſten Sohnes, der Tod des Hindleins Margareta; und zuletzt: die 
Rückkunft von der Frankfurter Meſſe. Das geſchah doch wohl aus 
Dank für einen ſchönen Gewinn daſelbſt, das Bezeichnendfte für die 
fromme Geſinnung; denn wie ſelten findet ſich der Fall, daß ein 
Geſchäftsmann einen durch Arbeit, Mühe und Geſchicklichkeit erwor— 
benen Gewinn als ein des Dankes werthes Geſchenk von Gott erkennt! 
Es iſt augenſcheinlich: die unausgeſetzte Gewohnheit, mehr als dreißig 
Jahre lang jede zu Ende gebrachte Arbeit durch ein Geſchenk zu weihen, 
iſt von Amerbach nicht nur als äußere Werkheiligkeit geübt worden, 
ſondern in wirklich frommem Sinn, wie ihn ſeine Seit eben am rich— 
tigſten glaubte ausdrücken zu ſollen. Und nicht nur die Mönche, ſondern 
auch die Kirche ſelbſt bedachte er. Auf feine Koſten wurde daſelbſt 
unter Prior Sſcheckenbürlin der Altar Johannis des Täufers gegründet 
und ausgeftattet, den ſpäter die Söhne im Jahr 1523 auch mit Malereien 
ſchmücken ließen. So erwarb ſich Johannes Amerbach auch in dem 
kleinen Ureuzgange des Aloſters eine Grabſtätte für ſich und feine 
Familie und ließ ſie reichlich ausſtatten, auch mit Meßgewändern für 
die zu leſenden Seelenmeſſen. 

Und nicht minder wird uns durch ausdrückliche Seugniſſe Amer— 
bachs religiöſe Geſinnung bezeugt. Wenn er an ſeinem Freunde 
Koberger beiſtimmend hervorhebt, daß er nicht Bücher ſchmutzigen, 
ſcherzhaften und bloß beluſtigenden Inhaltes drucken wolle, ſondern 
ſolche entgegengeſetzten Charakters: fo rühmt hinwiederum Heynlin an 
ſeinem Freunde Amerbach in der Vorrede zu Ambroſius (1492) die 
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Auswahl der Druckſchriften und ermuthigt ihn fo fortzufahren. „Gott 
wird dir einſt den Lohn dafür geben. Du haſt mit trefflichen Waffen 
die Kirche Gottes ausgerüſtet durch den erneuerten Druck der cano— 
niſchen Bücher alten und neuen Teſtamentes — er meint die oben 
genannte Bibelausgabe — jetzt muſt du auch die kleinern Werke der 
heiligen Fatholifhen Männer, d. h. der Virchenväter, veröffentlichen.“ 
In der That, alle Druckwerke Amerbachs gehen auf dieſes Siel hin: 
die Bibel und ihre Auslegung, die geiſtliche Poeſie und Beredtſamkeit, 
die geiſtliche Andacht, das geiſtliche Recht bilden den weit überwiegenden 
Theil derſelben. Und insbefondere auf die älteſten Kirchenväter hatte 
er ſein Augenmerk gerichtet. „Unſer Vater hatte ſich vorgenommen,“ 
jagen die Söhne Bruno und Baſilius in der Vorrede zum Hieronymus 
(1516), „alle Werke der vier Kirchenlehrer, wie ſie heißen, mit feinen 
Typen zu drucken.“ Es find dies die großen Kirchenlehrer des Abend— 
landes: Ambroſius, Auguſtinus, Hieronymus und Gregor der Große. 
„Dieſe vier Lehrer verehrte er ganz beſonders und wünſchte ihre zer— 
ſtreuten Schriften zu ſammeln und fehlerlos in der Welt zu verbreiten,“ 
beſtätigt die Marthäuſer Chronik. Es gelang ihm nur zum Theil. 
Von Gregor ſcheint er nichts geoͤruckt zu haben, und über den langen 
Vorbereitungen zu Hieronymus ſtarb er; ſeine Söhne vollendeten die 
große Arbeit erſt nach feinem Tode. Aber im Jahre 1492 veröffent— 
lichte er die erſte Geſammtausgabe der Werke des Ambroſius in 
drei ſtarken, ſchönen Foliobänden unter der gelehrten Mithilfe Heyn— 
lins, wofür er aus weit entfernten Orten die Hanoͤſchriften auftreiben 
und beſchicken mußte. Von Auguſtin hatte er zuerſt einzelne Schriften 
mehrfach gedrudt, bis es ihm mit Aufbietung großer Mühe und Kojften 
im Verein mit ſeinen Geſchäftsgenoſſen Joh. Petri und Joh. Froben 
im Jahr 1506 möglich wurde, eine Geſammtausgabe des Kirchen: 
vaters herzuſtellen, welche elf Theile in neun Foliobänden umfaßte. 
Um die Handſchriften ſich zu verſchaffen, rüſtete er den Chorherrn zu 
St. Leonhard in Baſel Auguſtinus Dodo, einen gebornen Frieſen, 
mit Geld aus und ſchickte ihn nach allen Bibliotheken Deutſchlands; 
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ſelbſt aus Frankreich und Italien ließ er ſich Vorlagen kommen. Die 
Eintheilung in Abſchnitte mit Inhaltsangabe derſelben beſorgte er 
theils ſelbſt, theils that dies Dodo, bis er an der Peſt ſtarb. Und als 
der Nachfolger in dieſer Arbeit, der ausgezeichnete Prediger und gelehrte 
Minorit Franciscus Wyler aus Baſel, ein Verwandter Amerbachs, 
ſchon nach einem Jahr verſetzt wurde, übernahm die Aufgabe Kon: 
rad Pellican, der gelehrte Guardian (Vorſteher) des Barfüßerkloſters 
in Baſel. Die Vorrede ſchrieb ihm fein Freund Konrad Leon— 
torius (Ceuenberg), ein Ciſtercienſer aus Maulbronn, der damals 
als Beichtvater des kleinen Beginenkloſters „Engenthal“ (jetzt ſteht in 
der Nähe noch ein Hof: „im Sigenthal“) nahe beim Dorfe Muttenz 
lebte. „Man wird in dieſem Buche lauter Erfreuliches finden“, ſchreibt 
er, indem er ein hohes Lob des Kirchenvaters zu fingen anhebt. In 
der ſtarken Auflage von 2200 Exemplaren wurde das Werk auf den 
Büchermarkt gebracht. Aber Amerbach beſorgte nur das Geſchäft des 
Druckes; den Vertrieb und Verkauf übernahm der unternehmende Anton 
Koberger in Nürnberg. Selbſtbewußt durfte um dieſe Zeit der Humaniſt 
und Geſinnungsgenoſſe Jakob Wimpheling in Straßburg von dem 
deutſchen Buchhandel ſchreiben: „Wir Deutſchen (vielleicht denkt er 
gerade an Koberger und feinen Drucker Amerbach) beherrſchen faſt 
den ganzen geiſtigen Markt des gebildeten Europa. Was wir aber 
auf den Markt bringen, das find zumeiſt edle Erzeugniffe, die nur zu der 
Ehre Gottes dienen, dem Heile der Seelen und der Bildung des Volkes“ 
(O. Haſe). | | 

Aber begleiten wir einmal den Meiſter in feine Werkſtätte und 
ſuchen wir uns den Gang der Arbeit zu vergegenwärtigen an der 
Hand der Votizen, die uns feine Correſpondenz mit Voberger, die 
Vor- und Hachreden der Druckwerke und einzelne gelegentliche Berichte 
ſeiner Mitarbeiter oder Actenſtücke mittheilen. Wir wählen dazu als 
Beiſpiel das Bibel- und Poſtillenwerk des Hugo, deſſen erſte Auflage 
1498 bis 1502, die zweite 1502 bis 1504, je in 7 Foliobänden 


erſchien. 
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Wir find im Haus „zum Seſſel“ an der Todtengaffe zu Baſel, 
wo Amerbachs Arbeiter, wohl 10 an der Sahl, theils mit Setzen, 
theils mit Corrigieren, theils mit Drucken beſchäftigt ſind. Es iſt am 
Ende des October 1493. Auf dem Schreibpult Johannes Amer: 
bachs liegt ein Brief ſeines „Gemeinders“ Hans Peter. Der ſchreibt 
ihm von Nürnberg aus unter dem 23. October einen inhaltsreichen 
Brief, der dem Meiſter viel zu denken giebt. An der letzten Frankfurter 
Meſſe hat Amerbach feinen Freund und Geſchäftsgenoſſen von Nürnberg, 
Anton Koberger, getroffen und, wie gewohnt, mit ihm eine neue, 
große Unternehmung geplant. Es ſoll ein lateiniſches Bibelwerk 
gedruckt werden, ähnlich einem ſchon früher 1478 — 1480 wenigſtens 
theilweiſe von Amerbach gedruckten. Der Derfaffer iſt ein Uloſter— 
lehrer des zwölften Jahrhunderts, aus der Seit Abälards und Bern— 
hards von Clairvaux, Hugo von St. Victor in Paris, ein Mann 
von tiefſter religiöſer Erfahrung, entflammt von der Liebe zu Gott 
(T 1140. Er hat die geſammte Bibel durchgehend mit erklärenden 
Anmerkungen verſehen, die in viererlei Beziehungen ſich an den Text 
anſchließen, indem ſie die Schriftworte erſtens buchſtäblich oder hiſtoriſch, 
zweitens allegoriſch, drittens moraliſch, viertens „anagogiſch“, d. h. 
in ein höheres Gebiet hinüberdeutend, erklären. Das Buch ſei „ſchwer 
und groß“, ſchreibt Hans Peter; daher möge Amerbach ein Pferd 
kaufen und gen Nürnberg reiten, fo wollten fie zu dreien das Geſchäft 
verabreden. Das ſcheint nun geſchehen zu ſein. Aber nun galt es 
aus allen Bibliotheken die beſten Handͤſchriften zuſammenzubringen, 
und dazu bedurfte es einer Reihe von Jahren. In ganz Deutſchland 
wurde in Klöftern und Bibliotheken gefragt und gebeten um Suſendung 
von Manuſcripten; Cyon, Paris, Löln, ja London mußten ſolche 
ſchicken; im Jahr 1405 allein liefen nicht weniger als achtzehn ein. 
Und da man gewöhnlich zum Behufe des Druckes die Bogen loslöste, 
um ſie dem Setzer zu übergeben, die Handſchriften alſo der Verderbniß 
und Verunreinigung ausgeſetzt waren, ſo ſträubten ſich oft natürlicher— 
weiſe die Beſitzer gegen eine Ueberſendung ihrer werthvollen Schätze; 
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man bedurfte der Fürſprecher, mußte wieder und wieder ſchreiben und 
anhalten um die Erfüllung des Wunſches. Und dann ſtellten ſie 
etwa die Bedingung, daß das Buch in kurzer Friſt zurückgeſchickt 
werde; da mußte in wenig Wochen ſchnell drauf los geſetzt und gedruckt 
werden. Eines der Manuſcripte für den Hugo mußte Amerbach ganz 
abſchreiben laſſen, und zu ſeinem Aerger erwies ſich die Abſchrift als 
ſehr fehlerhaft, ſo daß er klagt, er müſſe alles in eigener Perſon 
corrigieren. Da wird denn abgemacht, daß Hoberger die Druckkoſten 
bezahlen will; den Verlag behält er ſich ſelbſt vor. So beginnt denn 
der Druck dieſer lateiniſchen „Poſtille“ um 1498 und dauert bis in 
den Herbſt 1502 unter wiederholten Mahnungen Kobergers zur 
Beſchleunigung. Der Satz erforderte viererlei Lettern: eine für den 
Bibeltext, der die Mitte der Seite einnimmt, zweierlei für die Gloſſen 
und eine größere für die Aufſchriften und Anfänge der Abſchnitte. 
Amerbach hielt ſich einen eigenen Schriftgießer. Es war, wie in den 
meiſten ſeiner Drucke, diejenige Schrift, die wir Fraktur nennen, wie 
ſie (nach O. Haſe) aus der Handſchrift des XV. Jahrhunderts 
hervorgegangen und damals in Deutſchland, Italien, Frankreich und 
England für die lateiniſche Litteratur allgemein üblich war. Erſt 
nachträglich kam die Antiqua in romaniſchen Ländern auf: ein 
Verhältniß, das unſere Befürworter der letztern Schrift in neuerer 
Seit vielfach mißkannt haben, indem ſie die Fraktur eine verdorbene 
„Mönchsſchrift“ nannten. Zu Anfang des XVI. Jahrhunderts begann 
man allerdings dieſe „gothiſche“ Schrift — wie die Fraktur fälſchlich 
wohl genannt wird — als Curſivſchrift aufzugeben und durch 
die „römiſche“ zu erſetzen. Die Söhne Amerbachs wurden von ihrem 
Freunde und Lehrer Leontorius lebhaft dazu aufgefordert. Der Vater 
hingegen verwandte im Druck die neuere, durch Manutius in Venedig 
ſeit 1501 zu befondrer Schönheit ausgebildete Schriftart der Antiqua 
nur ausnahmsweiſe zu Einleitungen, Vor- und Schlußworten etc. 
Seine Typen haben aber, was unſerer gegenwärtigen deutſchen Druckart 
vielfach fehlt, etwas Kräftiges, Markiges. Während man heutzutage 
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auf Schärfe bei möglichſt dünnen Körpern der Buchſtaben hält, zeigen 
jene Schriftzüge eine breite, bei ſtarkem Verbrauch allzu fette Geſtalt. 
Allein bei der Trefflichkeit des ſtarken Papieres, das mehr grau als 
weiß ausſieht, und der tadelloſen Schwärze des gleichmäßigen Druckes 
ſind ſie dem Auge ungleich wohlthätiger als unſere ſo oft ſtechenden, 
abgeblaßten und durch das Papier Ödurchfchlagenden Schriften. Nur 
allzu enge Stellung der breitſchaftigen Typen beeinträchtigt zuweilen 
in ſparſamer ausgeſtatteten kleinern Schriften das angenehme Leſen, 
wozu die noch vielfach üblichen Abkürzungszeichen kommen, welche die 
Druck- von der Handſchrift herübernahm. Schöner noch als Amerbach 
hat allerdings ſpäter Joh. Froben gedruckt, er aber zu feinem eigenen 
ökonomiſchen Schaden: er brachte es nie zum Wohlſtand und „hinter— 
ließ ſeinen Erben mehr ehrenvollen Ruhm als Vermögen.“ 

Doch kehren wir zur fortſchreitenden Arbeit des Druckes zurück. 
Das Papier ließ Koberger feinem Drucker meiſt von Straßburg aus 
durch den Lieferanten Friedrich Brechter liefern. Es kam dabei vor, 
daß es nicht das verlangte Format hatte oder ſchlecht war, ſo daß 
Amerbach von Koberger die Erlaubniß erhielt, es in Bafel zu nehmen. 
Man war übrigens noch ſo coulant, daß ſelbſt in einem Werke oft 
ganz verſchiedene Papierſorten ohne Anſtand paſſierten. War nun 
der Druck im Gang, ſo begann die mühſame Arbeit des Corrigierens, 
einerſeits durch den „Corrector“ d. h. den „Setzerfactor“, anderſeits 
durch den „Lector“ d. h. den „Hauscorrector”. Und darauf legte 
Amerbach das größte Gewicht. Galt es doch nicht neu entſtandene, 
durch überraſchenden Inhalt feſſelnde Werke ans Tageslicht zu fördern, 
ſondern vielmehr zu zeigen, daß man längſt Vorhandenes in tadelloſer, 
fehlerfreier Weiſe zu vervielfältigen im Stande ſei. Zugleich hielt der 
Meiſter darauf, daß die Werke lesbar wurden; er ließ daher durch 
gelehrte Hilfsarbeiter, wo er es nicht ſelbſt thun konnte, den Text mit 
Interpunktion, mit Abſätzen, Ueberſchriften, kurzen Inhaltsangaben 
verſehen. Und nun ſcheute er keine Mühe, daß alle ſinnloſen oder 
unrichtigen Lesarten nach den beſten handſchriftlichen Vorlagen und, 
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wenn nöthig, durch verſtändige Beſſerung ferngehalten wurden, Pellican, 
der mehrfach dieſe gelehrte Correctorarbeit für Amerbachs Drucke 
übernahm, erzählt: „dieſer Amerbach war ein ſehr gelehrter Mann 
und außerordentlich genau, er corrigierte feine Bücher mit großen Koften 
und Mühen. Er hatte zwei oder drei Lectoren, deren jeder einen 
Abzug eines Bogens durchlas und corrigierte; es kam vor, daß er 
die Arbeit eines ganzen Tages wiederholen ließ um eines einzigen 
Druckfehlers willen.“ | 
Er beſaß, wie Rhenanus einmal bemerkt, ein beſonders fcharfes 
Auge für ſolche Fehler. In dem Text eines ſchon wiederholt gedruckten 
geiſtlichen Rechtsbuches (Gratian) hatte ſich eine Unzahl von Fehlern 
eingeſchlichen, und in den erklärenden Gloſſen wimmelte es von falſchen 
Citaten, ſo daß kaum der zehnte Theil derſelben ſtimmte. Es mußten 
alſo wieder und wieder der älteſte Mainzer Druck und die citierten 
Schriftſteller nachgeſchlagen werden. Das that Amerbach unermüdlich, 
„der nichts unbeſonnen und, wie man zu ſagen pflegt, mit ungewaſchenen 
Händen angreift.“ Der Titel (1512) deutet auf die mühevolle Arbeit 
hin: „das Werk iſt durch viele Nachtwachen und genaue Säuberung 
ſeinem urſprünglichen Glanz und ſeiner erſten Friſche wiedergegeben. 
Fehlendes iſt ergänzt, Fehler ſind ausgemerzt; es ſind gleichſam viele 
tauſend Wunden geheilt.“ Auf die Correctheit ihrer Drucke zumeiſt 
beziehen ſich die damaligen Drucker in dem Selbſtruhm, den ſie oft 
dem Schluſſe des Buches anhängen. So bezeugt denn auch Heynlin im 
Ambroſius (1402) von Amerbach, er rede nicht aus Gunſt, ſondern 
nach der Wahrheit, welche alle kundigen und fleißigen Leſer bezeugen 
werden: „unter allen Büchern, die ich geleſen habe, ſind keine mit 
ſolcher Kunft hergeſtellt, keine fehlerloſer und ſorgfältiger vollendet als 
die deinigen.“ Es bedurfte freilich zu ſolcher Arbeit einer zähen Aus: 
dauer und einer kräftigen Geſundheit. Beides muß Amerbach beſeſſen 
haben. Denn in feinem 7ıften Lebensjahre ſchreibt ihm fein Freund 
Johann Reuchlin, als er mit der Arbeit zum Hieronymus von ihm 
gedrängt wurde (1511): „ich bin nicht ſo ſtark gebaut als du; du biſt 
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wie Deucalions Söhne aus Stein, ich als Sohn Adams aus Lehm 
geſchaffen. Miß meine Kräfte nicht nach den deinen. Dein Kopf kann 
harte und viele Arbeit ertragen: ich ertrage nur zartere Arbeit.“ 
Endlich im November 1502, nach Verlauf von vier Jahren des 
Druckes und von ſieben Jahren der ganzen Arbeit, ſind die Druckbogen 
des Hugo vollendet für 7 ſtarke Foliobände, und ohne Einband oder 
Brochierung, wie die Bücher damals verkauft wurden, werden fie in 
Fäſſer gepackt, dieſe zugenagelt und über Straßburg nach Nürnberg 
geſandt. Dort müſſen ſie dann nochmals „collationiert“, d. h. die Bogen 
jedes Bandes müſſen nach den aufgedruckten Zeichen (Cuſtoden) veri— 
fiziert werden. Leicht ergibt es ſich dabei etwa, daß Beſchädigungen 
durch die Verpackung oder gar durch Eindringen von Regen während 
der Reife vorgekommen find, oder daß die Dienſtleute zu Baſel ſich 
verzählt haben. Da müſſen die fehlenden Bogen auf Reclamation hin 
nachgeliefert werden, wofür der Drucker noch Vorrath aufbehalten hat. 
— Der Verleger Koberger, „der Hönig der Buchhändler“, reist dann 
mit feinen Wagenladungen auf die Frankfurter Meſſe, die, zu Gſtern 
und im Herbſt abgehalten, für die Drucker der Hauptverkehrsplatz in 
Deutſchland war und darum auch von Amerbach oder einem ſeiner 
Genoſſen regelmäßig beſucht wurde; andere Exemplare ſchickt Koberger 
nach ſeinem Commiſſionsplatz Straßburg, oder nach Lyon, wo er 
einen ſtehenden Vertreter ſeines Geſchäftes hat; von da wandern ſie 
nach Paris oder nach Italien und Spanien. So gelangen Amerbachs 
Drucke nach allen Gegenden der gebildeten Welt; ihre Käufer ſind 
beſonders Geiſtliche in Klöſtern und auf Univerſitäten. Da die Auflagen 
ſolcher großen Werke durchſchnittlich auf 1000 Exemplare zu rechnen 
ſind, und gerade der „Hugo“ ſofort in einer zweiten Auflage von 
1600 Exemplaren gedruckt wurde, fo kann man ſich eine Vorſtellung 
von dieſem weitverbreiteten Koberger-Amerbach'ſchen Büchergeſchäft 
machen. Es iſt bedeutungsvoll, daß der Nürnberger Verleger an den 
Basler Drucker im Jahre 1502 ſchreiben kann: „Nachdem der 
Handel in deutſchen Landen faſt auf Such, Hans Peter 
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und mir ruht und ſteht.“ Um Martini 1502 lädt Koberger feinen 
Drucker ein, nach der Beendigung der großen Arbeit zu ihm nach 
Nürnbelg auf Beſuch zu kommen, zugleich um Abrechnung mit ihm 
zu halten: „ſo wollen wir, ob Gott will, mit einander fröhlich ſein 
und alle unſre Rechenſchaft mit guter Muße ſchlecht und eben machen.“ 

Zu dem Bilde eines fertigen Buches, wie es der Beſitzer auf 
feinen Bücherſchaft ſtellte, gehören nun noch verſchiedene Huthaten, 
welche in der Regel nicht Sache des Buchhändlers oder Buchdruckers 
waren. Der Buch binder ſchloß die gehefteten Bogen in feſte Holz— 
deckel ein, bekleidete dieſe mit mehr oder weniger verziertem Perga— 
mentüberzug und machte ſie durch metallene Schließen verſchließbar, 
ſchützte auch wohl die Ecken mit Metallbeſchlag. Sollte das Buch 
koſtbarer ausgeftattet fein, wie es z. B. die Exemplare Heynlins auf 
unſrer Bibliothek ſind, ſo ließ er durch den Planierer jede Seite 
mit feingezogenen, doppelten rothen Linien einfaſſen, oder gar alle 
Drucklinien mit rother Lineatur durchziehen, damit das Buch einem 
geſchriebenen völlig gleich ſehe. Nun wurde das Buch dem Rubri— 
cierer oder auch dem Illuminierer übergeben. Jener bemalte 
die Ueberſchriften, die Anfangsbuchſtaben der Abſätze, wohl auch 
bedeutungsvolle Sätze mit rother oder abwechſelnd mit rother und 
blauer Farbe. Dieſer malte große Anfangsbuchſtaben mit Farben und 
Gold an paſſende Stellen, was der Drucker durch leergelaſſenen Raum 
um die klein gedrucdte Initiale möglich gemacht hatte. Auch künſt⸗ 
leriſche Illuſtrationen durch Beigabe von Holzſchnitten und Kandleiſten 
kommen in Amerbach'ſchen Werken zuweilen vor, namentlich in den 
Andachtsbüchern kleinern Formates. Doch ſind die Holzſchnitte noch 
klein, einfach und unbeholfen gegenüber den Arbeiten Urs Graf's und 
Hans Holbein's, welche die ſpätern Basler Drucke zieren und berühmt 
machen. | | 

Die ſchwierige Herftellung eines Werkes wie Hugo's Poſtille erregte 
natürlich in dem Drucker den Wunſch, durch einen zweiten Druck, 
bei dem ihm nun all die umſtändlichen Vorarbeiten erſpart blieben, 
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oder gar durch den Nachdruck eines gut publicierten Buches fich 
einen leichtern Gewinn zu verſchaffen. Ueber den Nachoͤruck ſchlug 
damals keinem Unternehmer ein böſes Gewiſſen, gab es auch keine 
Geſetze. Sin Verfaſſer konnte ja nicht geſchädigt werden, da es ſich 
meiſt um längſt geſchriebene und Gemeingut gewordene Schriften han— 
delte, und dem Drucker gegenüber ſah man es wohl einfach als erlaubte 
Concurrenz an. So dürfen wir uns nicht wundern auch in dieſer 
Thätigkeit unſern Amerbach und ſeine Genoſſen höchſt rührig zu finden. 
Swar als er im Begriffe ftand, jenes von Koberger verlegte Gloſſen— 
werk des Strabo nachzudrucken, gab er das Vorhaben auf, als ihm 
der befreundete Adolf Ruf in Straßburg, der Drucker des Werkes, 
die oͤringendſten Vorſtellungen machte. Doch ſah ſich auch Koberger 
veranlaßt im Herbſt 1495 feinen Basler Freund zu der gegenfeitigen 
Verabredung zu nöthigen, „daß keiner wider den Andern drucken ſoll“. 
Nichtsdeſtoweniger ſchritten die drei Basler Druckergenoſſen zu einem 
neuen Nachdruck. Es war wieder eine ſechsbändige lateinifhe Bibel 
mit Gloſſen und der Poſtille des Nicolaus de Lyra, eines 
Barfüßermönches des 14. Jahrhunderts, der in dieſer vierfachen erbau— 
lichen Erklärung des Bibelwortes das „bedeutendͤſte Denkmal mittel— 
alterlicher Exegeſe“ hinterlaſſen hatte. Koberger hatte das Werk fchon 
1493 in 4 Bänden geoͤruckt, war dann von Petri und Froben i. J. 
1498 durch einen ſechsbändigen Vachoͤruck geſchädigt worden, und 
nun betheiligte ſich auch Amerbach mit den beiden an dem erneuten 
illoyalen Vorgehen, das wider die Verabredung war! Trotz dem Ein— 
ſpruch Kobergers gegen das unfreundliche Benehmen, an dem übrigens 
beſonders Hans Petri ſchuldig war, wurde der Nachoͤrnck 1502 voll— 
endet, und Koberger konnte nichts anderes thun, als das fertige Werk 
für den eigenen Buchhandel zum einen Theil ankaufen, während den 
andern Theil die Basler ſelbſt in Frankfurt vertrieben. Und nochmals 
brachen die Drei jene Verabredung. Das Bibelwerk Hugo’s war 
noch nicht vollendet, als fie ſchon wider Wiſſen und Willen Kobergers 
Aehnliches wie früher planten, nämlich einen erneuten Druck des Hugo 
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und des Cyra zugleich. Wollte ſich Koberger, der die noch nicht voll: 
endete erfte Auflage Hugo's auf feinen Verlag genommen hatte, nicht 
geſchädigt fehen, fo mußte er auch auf die zweite fahnden. Er macht 
freundliche Miene zum böſen Spiel und ſchreibt an Amerbach: „ich 
hätte gute Luft mit Euch zu handeln, weil ich alle Ehrbarkeit und 
Frömmigkeit an Euch befunden habe.“ Wirklich wird Hugo von 
den drei Genoſſen gedrudt auf Koften Kobergers, der den Verlag 
übernimmt. Dieſe zweite Auflage, um ein Regiſter des Prediger mönches 
Georg Epp vermehrt, iſt 1504 vollendet. Den ſechsbändigen Cyra 
aber mit einem ſiebenten Bande Regiſter geben Petri und Froben in 
den Jahren 1506-1508 auf eigene Rechnung heraus (nach O. Haſe). 

Vor dieſen Drucken, um Weihnachten 1502, kam zwiſchen beiden 
Parteien ein Vertrag zu Stande, der vor dem Basler Rath zu fol— 
genden Beſchlüſſen den Anlaß gab. Die drei Basler Drucker Hans 
Amerbach, Hans Petri und Hans Froben ſtellten an den Kath ver— 
ſchiedene Wünſche, welche die geplanten Ausgaben betrafen, und dieſer, 
durch eine eigene Deputation über den Sachverhalt aufgeklärt, bewilligte 
dem Druckgeſchäfte mehrere Vergünſtigungen. Für die Ausfuhr der 
erſten Auflage und, wenn eine Einigung mit Voberger zu Stande 
komme, auch für die zweite und das Gloſſenwerk des Cyra, haben ſie 
der Stadt nur 12 Gulden zu zahlen; nimmt Koberger den Vertrag 
nicht an und müſſen die Drei „uff ihr Wagnuß“ die Bücher hinweg— 
führen, ſo fällt die Ausfuhrgebühr für ſie ganz weg. Das Papier, 
das ſie zu dieſen Werken auswärts beziehen, ſoll ihnen direct ins Haus 
geliefert werden dürfen mit Umgehung des Uaufhauſes, doch unter 
Verpflichtung der Anzeige an den Kaufhausfhreiber. Im Kriegsfall 
— während des Schwabenkrieges hatte das Geſchäft mit ſchweren 
Hinderniſſen zu kämpfen — erhalten „die drei Meiſter Banſen“ ſamt 
und ſonders Befreiung vom perſönlichen Dienſt, ſie dürfen ſich vertreten 
laſſen. Endlich, „da die ſelben drye Meiſter Hanſen ein merklichen 
Gebruch und vil Hußgeſinds haben“, und viel Holz gebrauchen, ſo 
wird ihnen von jedem Schiff Holz, das an den Rhein kommt, wie 
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bisher, ein Klafter zum voraus zugefichert, fo daß fie, natürlich gegen 
Bezahlung, ihren Bedarf decken können. — Für das Anſehen und die 
Bedeutung, welche das Druckgeſchäft um die Wende des Jahrhunderts 
in Baſel einnahm, legt dieſe Nachricht des Erkanntnißbuches (bei 
Stehlin) ein beredtes Seugniß ab. | 


5. Familie und Freundſchaft. Der Hieronymus. 


Vom mühevollen Geſchäftsbetrieb kehren wir nun in Amerbachs 
Haus „zum Uaiſerſtuhl“ ein und blicken in feine Familienverhältniſſe, 
um dann zum Schluß zu vernehmen, wie die Söhne ein angefangenes, 
umfangreiches Werk des Vaters pietätsvoll zu Ende führen. 

Von den vier Kindern, drei Söhnen und einer Tochter, waren 
unterdeſſen die beiden älteften, Bruno und Baſilius, fo weit herange— 
wachen, daß fie der Vater vom Unterricht des Hauſes und der Theo— 
dorsſchule, wo man damals auch die Anfänge des Lateins lernte, weg— 
nehmen und in beſſere Schulen verſetzen konnte. Freilich war Bruno 
erſt 12 bis 15, Baſilius nur 9 Jahre alt, als fie in Schlettitadt bei 
Rector Kraft ankamen. Doch war dieſer ein Freund ihres Vaters, 
fie wurden während der drei Schuljahre zu Schlettftadt in deſſen Haufe 
aufgenommen und trafen auch mehrere Landsleute als Schüler daſelbſt 
an, ſo den ſpätern Arzt Eucharius Holzach und Johann Froben, den 
gleichnamigen Neffen des Geſchäftsgenoſſen ihres Vaters. Und vier 
Jahre ſpäter, nachdem die Söhne an der Basler Univerſität eine kurze 
Seit gelernt hatten, ſchickte ſie Amerbach an die berühmte Pariſer 
Univerfität. Sie nahmen Quartier und Unterricht in einer der „Burſen“, 
d. h. der Convicte in der Art unſeres Alumneums. Nur daß der 
Vorſteher einer ſolchen Burſe ſelber auch Unterricht ertheilte unter der 
Oberaufſicht eines der Profeſſoren, und zur Wiederholung der Auf: 


gaben einer der ältern Studenten ſich der jüngern annahm. Fünf Jahre 
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brachten fo die Brüder fern von der Heimat zu und lernten Latein, 
Rede- und Verskunſt (natürlich nur die lateiniſche l), Arithmetik und 
Philofophie, alles in den dürren, in Tauſenden von Derfen abgefaßten 
Lehrbüchern der alten Schulgewohnheit. 

Die Söhne in ſo jugendlichem Alter und ſo lange Seit fern von 
den väterlichen Augen zu wiſſen, iſt für jeden gewiſſenhaften Vater 
eine forgenvolle Cage. Zwar gab es ältere Freunde Amerbachs, welche 
von Zeit zu Seit nachſahen. Auf Kobergers freundliche Vermittlung 
hin ſorgte deſſen Geſchäftsträger in Paris, Johann Blumenſtock genannt | 
Heidelberg, eifrig für die Jünglinge und wachte über ihr Thun und 
Treiben; als eine Peſt ausbrach, ſorgte er ſelber für ihre Nahrung, 
„kaufte ihnen Rüben, Kraut, Salz, Schmalz, was ihnen Voth war in 
der Kuchen täglich“. Und auch der Vater ließ es an brieflichen 
Ermahnungen und Baͤthſchlägen nicht fehlen. „Vernachläſſigt die 
Dialectik (Logik) nicht, denn ſie iſt das Fundament aller Wiſſenſchaft,“ 
ſchreibt er am 3. Februar 1505. „Doch vergeßt dabei die Grammatik 
nicht. Schreibt mir beſſere (natürlich lateiniſchel) Briefe. Wenn Einer 
noch ſo gelehrt iſt in andern Dingen, er ſchreibt aber nicht fehlerfrei, 
ſo gilt er als ungebildet. Ueberlegt, ehe ihr ſprecht oder ſchreibt. — 
Dann werden auch eure Briefe ſchöner ſein, und das iſt das Ange— 
nehmſte, was ihr mir thun könnt. Ich las die Briefe eurer Freunde 
an ihre Eltern — Eucharius Holzach, der junge Surgant, Sohn des 
Pfarrers zu St. Theodor, Frobens Neffe Johann ſtudierten auch in 
Paris — und ſie haben mir viel beſſer gefallen als die euern. 
Uebrigens — und dies iſt bezeichnend für den peinlich genauen Mann, 
der aus Vorſicht nicht betrogen zu werden hier einen gewiß ungegrün— 
deten Argwohn hegt — weiß ich nicht, ob die Briefe aus euern Köchern 
gekommen ſind und nicht Andere etwa eure Gedanken in Worte 
gebracht, die ihr dann nur abgeſchrieben habt; denn eure Fehler 
ſehen wie Le ſe fehler aus! Doch — ich will mich darin gerne geirrt 
haben. Alſo überlegt, bevor ihr ſchreibt.“ Ein Jahr ſpäter, da 
die Söhne um der großen Ausgaben willen, die ſie dem Vater bereiten, 
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bekümmert find, antwortet er (12. Februar 1504): „dieſe Ausgaben 
bekümmern mich in der That nicht, wenn ihr nur, wie ich hoffe, alle 
Mühe auf das Studium verwendet und nicht leichthin die Seit ver— 
tändelt; wenn ihr aber träge oder nachläſſig ſeid, ſo wiſſet gewiß, daß 
mich auch der kleinſte Heller reut. Thut alſo Fleiß mit ſtudieren, und 
ihr ſollt einen ganz freigebigen Vater in mir finden.“ 

Aber der Wunſch des Vaters ſollte nicht immer erfüllt werden. 
Der Lehrer, der die beiden unterrichtete, war zu ſtreng. Und Blumen— 
ſtock, ihr Mentor, übte die Strafen oft mit Leidenſchaft und Grau— 
ſamkeit aus. Auch ſorgte der Vorſteher der Burſe nicht gehörig für 
die Uleidung der ihm anvertrauten Söglinge. Es liefen einige derfelben 
weg. Es kam dem Vater Amerbach durch einen Better Kobergers, 
der zu Lyon eine Filiale leitete und bei einer Pariſer Geſchäftsreiſe 
nach den Jünglingen ſah, zu Ohren, daß Baſilius nichts mehr arbeite, 
den ganzen Tag mit ſeinem Freunde Holzach in Wirthshäuſern liege 
und ſich betrinke. Von kräftigem Körperbau und erregbareren Weſens 
als der ältere, ſtille Bruno, der ohne viel Worte ſeinen Studien emſig 
nachgieng, ließ ſich Baſilius von den Luſtbarkeiten des Studentenweſens 
zu ſolchen Ausſchreitungen verleiten, ohne doch eigentlich ein leicht— 
fertiger Menſch zu fein. Ja, die Härte des Lehrers und die Kargheit 
der Vorgeſetzten begannen auch auf Bruno einen lähmenden Einfluß 
zu üben. Jetzt war der frühere Wunſch des Vaters nur zu ſehr 
gerechtfertigt. Er hatte den Söhnen befohlen, ſich unter die Aufſicht 
ſeines Basler Freundes, des angeſehenen Theologen Ludwig Ber, zu 
begeben, der ſpäter in Baſel wirkte und zu den Freunden des Erasmus 
gehörte. Heidelberg und die Söhne hatten ſich dagegen geſperrt, und 
dieſe blieben in ihrer bisherigen Umgebung. Mutter Barbara hatte 
ihnen geſchrieben, nur durch fleißiges Cernen würden ſie den Vater 
mit ihrer abweichenden Meinung verſöhnen können, andern Falls aber 
ihn in größern Zorn bringen: „wann er nit ein Mann iſt, daß er ſich 
loß abwiſen und einem Andern auch zuſag, wenn er Einem zugeſagt“. 
Jetzt, nach der unſeligen Nachricht, brach natürlich das Wetter los. 
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Die Mutter ergreift befümmert die Feder und hält den Söhnen ihr 
Unrecht vor und wie es dem Vater, der übermäßig viel Arbeit habe, 
zu viel fei, nun auch noch dieſen Derdruß erleben zu müſſen. Es kam 
indeſſen ſofort wieder beſſer, als die Söhne in eine andere Burſe hin— 
überzogen, fo daß Baſilius im Mai 1504 ſchrieb, fie ſeien, wie einſt 
die Kinder Israels aus Pharao’s Unechtſchaft, aus dem Uerker ihres 
bisherigen Lehrers befreit. Erſt jetzt erfuhren die Eltern auch, wie ſie 
an ihrem bisherigen Wohnort „übel und in Drangſal geſtanden hätten 
und im Aeußern vernachläſſigt geweſen ſeien“. „Ich wünſche dir 
Glück“, antwortet der Vater dem Sohne (6. Juni 1504) einlenkend 
und weiſe mahnend, „daß aller Verdruß, alle Trägheit und Phan— 
tafterei von dir gewichen iſt; verwende jetzt alle Mühe auf dein Studium 
und laß dich nicht mehr von ſolchen Phantaſien fangen, die dich 
abziehen von dem Sweck, weshalb du nach Paris geſchickt biſt; damit 
man von dir ſagen könne: Baſilius Amerbach iſt ein ſehr fleißiger 
Student, er ſitzt an den Büchern. Mit welcher Freude wird es mich 
erfüllen, wenn dies Gerücht an meine Ohren dringt!“ Weitere Mahn— 
ungen zu Handen des jüngern Bruders theilt er dem geſetztern ältern 
mit. Die Mutter aber iſt nun auch um der Derwahrlofung willen 
bekümmert, welche die Söhne haben erdulden müſſen, und ſchreibt in 
wahrhaft mütterlichem und doch eindringlich ernſtem Tone: „Euer 
Vatter ſteht mir unter Augen und ſpricht: er heig euer großen Koſten 
ghan und ihr heigen mehr verdon als euer Gſellen. Wenn ich denn 
ein ſemlichs hör, ſo duot es mir weh, und (ihr) ſöllen wol wiſſen, 
daß ihr mich bishar gar faſt übel bekümmert hand. Doch, ich han 
vernommen, wie es üch gangen iſt. Denn ihr ſöllen wohl wiſſen: 
goht es üch wohl, ſo goht es mir ouch wohl; goht es üch übel, ſo 
goht es mir ouch übel, wenn ich es weiß. Wie ſind ihr ſo dorechtig 
Knaben, daß ihr fo lang gſchwigen (händ) und fo übel verſorget find 
gſin und das Euer verzehrt und nit (nichts) gſeid händ. Much hör ich 
alfo ſagen, Baſilius mein lieber Suhn, du wölleft alli Fantaſtig usdriben 
und reoͤlich ſtudieren“ u. ſ. w. 
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An dem unzeitgemäßen Schweigen der Söhne trug nun ohne 
Sweifel auch die ſtrenge, ja zuweilen harte Art des Vaters eine Mit— 
ſchuld. Denn als früher die Jünglinge wiederholt über Mangel klagten, 
antwortete er ihnen, „ſo ſie nit genug hätten an ihrer Portion, ſollten 
ſie Brot nehmen und Waſſer trinken.“ Selbſt der harte Heidelberg 
fand es für nöthig zu erwidern: „ja, hätten fie den Basler Kornmarft: 
brunnen (der um ſeines guten Waſſers willen gerühmt wurde), ſo 
wäre ihnen das gefunder als Wein; nun aber ſei das Pariſer Waſſer 
ſchlecht und ungeſund.“ Es iſt freilich begreiflich, daß es den Mann, 
der mit ſchwerer Mühe ſich ſeinen Wohlſtand erworben hatte, der Tag 
und Nacht arbeitete, vielfach auch ohne Gewinn, ſchwer ankam die 
lang dauernden Studien ſeiner Söhne zu beſtreiten. Eben hatte er 
auch den dritten, Bonifacius, in die Schule nach Schlettſtadt gefandt. 
Mehrmals rechnete er den beiden ältern vor, daß ſie zu viel brauchten. 
Und als Bruno nach einem kurzen Aufenthalt zu Hauſe nochmals nach 
Paris reiste und im Eifer des Studierens nicht heimkehren wollte, 
ſchrieb er ihm unwillig am 25. Juli 1507: „Du haſt in drei Viertel— 
jahren 50 Sonnenkronen oder etwas weniger als 70 rheiniſche Gulden 
gebraucht. Du glaubſt vielleicht, ich hätte einen Eſel, der mir drauf 
los Geld mache wie Mift? Das geht nicht fo leicht. Denn du weißt, 
daß ich in den zwei Jahren nicht einmal die Sinſen des aufgewendeten 
Kapitals mit Drucken verdient habe. Ich muß für mein Haus, für 
deine Brüder Baſilius und Bonifacius ſorgen, welchen letztern ich nach 
Schletſtadt geſchickt habe.“ 

Im Herbſt des Jahres 1506 kehrten Bruno und Baſilius, nachdem 
ſie die beiden Examina der philoſophiſchen Facultät mit all dem üblichen 
Pomp von Disputationen und Redeübungen beſtanden hatten, als „Ma— 
giſter der freien Hünſte“ ins Elternhaus zurück. Doch nicht um lange 
da zu bleiben. Baſilius zog nach Freiburg im Breisgau, um unter 
dem berühmten Profeſſor und Humaniſten Ulrich Saſius die Rechte 
zu ſtudieren. Freilich mußte er bald krank heimkehren und ſich einer 
ſchmerzhaften Steinoperation unterziehen. Von da an blieb er bis zu 
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feinem Tode (8. April 1535) im Haufe des Vaters, das nach deſſen 
Tode der jüngſte Bruder Bonifacius mit ihm theilte. Bruno hingegen 
eilte ſchon 1506 wieder nach Paris und fand daſelbſt Gelegenheit 
neben der Philoſophie und Theologie durch einen Lehrer, der eben aus 
Italien, dem Lande des neu erwachten Humanismus, gekommen war, 
die 9 riechiſche Litteratur kennen zu lernen. „In dieſes ſo lange 
vermißte und nun endlich gefundene Studium habe ich mich völlig 
verſenkt — ſo ſchrieb er dem Vater — habe dieſe Litteratur gleichſam 
verſchlungen, um den leckern Geiſt zu ſättigen; denn auch den Geiſt 
gelüſtet es nach Leckerbiſſen, auch der Geiſt hat gleichſam ſeinen Gau— 
men. Und was geht über die Luſt dieſem zu fröhnen ?“ Ungern, aber 
als wohl ausgerüſteter Gelehrter, kehrte er endlich im Mai 1508 
nach Baſel zurück. (Die Studienzeit großentheils nach Fechter, 
Beiträge III.) 

Aber nicht nur die Söhne gaben dem Vater zu thun, ſondern auch 
die im Jahr 1400 geborene Tochter Margareta. Mit Befremden und 
Theilnahme leſen wir im Urtheilsbuch des Basler Gerichtsarchives 
zum 18. Februar 1506 die kurze, aber bedeutungsvolle Notiz (Stehlin): 
„Meiſter hans Ammerbach und feine Ehefrau enter ben, gemäß 
der Ordnung des blauen Buches, ihre Tochter, welche ſich ohne 
ihr Wiſſen und Willen mit Jacoben Rechburger verheirathet hat; fie 
behalten ſich jedoch vor, ihr ſpäter Gnade zu erweiſen.“ Welcher 
Aerger und Derdruß, welche Vergehungen find vorangegangen, daß die 
Eltern einen fo harten Entſchluß gegen ihr Kind glaubten faſſen zu 
müſſen? Wir wiſſen es nicht: die Briefe ſchweigen darüber. Die 
Verwandten Rechburgers, darunter mehrere Schweſtern, ſcheinen in 
Zurzach gewohnt zu haben; er ſelbſt war Basler Bürger und Han— 
delsmann; ‚fein Sohn Franz (1525 —15890) bekleidete ſpäter zu Baſel 
die Stelle eines Oberſtzunftmeiſters. Und was wir aus den Briefen 
der einen Schweſter vernehmen, läßt auf eine brave, wiewohl nicht 
begüterte Familie ſchließen. Die Eltern ſchloſſen die Tochter, wie es 
ſcheint, in ihr Haus ein und giengen damit um, fie in einem Klofter 
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zu verforgen. Das bringt nun den Jakob Rechburger außer ſich, es 
gelingt ihm einen anonymen und adreßeloſen, aber von ſeiner Hand 
geſchriebenen, klein zuſammengelegten Brief ſeiner Geliebten zu über— 
machen, worin er ihr ſein Herz ausſchüttet. „Ach min herzallerliebſter 
gemachel, wie bin ich ſo in großer bekümmernuß und herzleid, daß 
ich nit zu üch mag kummen üch ze tröſten, dan ich weiß wol daß ihr 
als wol (ebenſowohl) bekümmert ſind als ich. Aber, min herzallerliebſter 
gmachel, land üch nit irren (irre machen), was üch jetz ze handen gatt 
(zuftößt) durch minetwillen: ich will's üch min Lebtag laſſen genieſſen 
und will's in gutem nimmermehr gegen üch vergeſſen; des hand min 
Treu zem Pfand.“ Nun bittet er, fie möge ſich nicht in ein Klofter 
ſtecken laſſen, ſondern halten was ſie ihm verheißen habe, wie er auch 
ihr ſein Verſprechen zu halten gelobe. „Was hulffe es mich, wan Ihr 
in ein Kloſter giengen, und es Euch ohne Zweifel gereuen würde d 
So muste ich dann in einer langwährenden Kümmerniß und Trübſal 
bleiben. Wollte dann Gott, daß ich von Stund an von dieſer Welt 
ſchiede, dan ich würde nit vil lieber Tag mehr uf Eroͤrich haben. 
Doch ich vertraue Euch, daß ihr euer Leben nicht ſo leichtlich hintan 
ſetzen werdet.“ — Und nun antwortet er auch auf den Schritt, den 
die Eltern durch die Enterbung thaten oder zu thun drohten, womit 
fie, wie ich vermuthe, den unbequemen Liebhaber zurückzutreiben ver— 
hofften. Sie hatten ſich aber damit verrechnet, denn er erklärt: „Ihr 
dörffend auch kein Sorg haben, fo ihr mir nüt zubringend, daß Ihr 
mir deſter unwerther ſyend. Vein, uff min letzti Hinfahrt! Ihr müſſend 
mir deſter lieber ſin, ſo Ihr Vatter und Mutter übergebend durch 
minen Willen (um meinetwillen aufgebet): deß ſind ohn Swifel. Dan 
ich begehr keins Guts, wann ich Euch haben mag: das iſt mir das 
gröſt Gut, das ich uf Erdrich haben mag. Dan ich weiß, daß ich 
Seel, Ehr und Gut mit Euch behalten mag.“ Zum Schluß blickt denn 
allerdings doch ein Grund durch, den die Eltern für die Verweigerung 
der Tochter hatten oder zu haben vorgeben konnten: „man ſpricht, ich 
fig noch nit ledig von der Andern“. Aber er betheuert die Unwahrheit 
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diefer Behauptung: „ich hab auch ein Seel! wenn es alſo wäre, hätte 
ich Euch unbekümmert gelafjen, es iſt aber in Wahrheit nüt daran; 
dorumb land mich gegen Euch nit leiden (erbittern) und ſind fröhlich 
und guter Dingen.“ Er fordert ſie auf, unbekümmert um alles Gerede 
der Leute ſich fort zu machen in ein Haus, das er ihr bezeichnet: 
„daſelb will ich Euch bekleiden, bis ich ein hus zu wegen bring; Ihr 
ſollt ohne Swifel in großen Ehren gehalten werden.“ Das muß nun 
die Tochter gethan haben, und ſo folgte wohl die gerichtliche Ent— 
erbung. Uebrigens wurde wahrſcheinlich eine kirchliche Trauung voll— 
zogen, denn der Bruder Jakobs, ein Hans Rechburger, verhandelt durch 
einen Prieſter zu Baſel, vielleicht eben den der die kirchliche Weihe 
beſorgte, mit Amerbach auf brieflichem Wege. Er hat ihm Schrift— 
ſtücke zuſenden laſſen und bittet ihn, böſen Gerüchten nicht zu glauben 
und das Seugniß des Bruders nicht deshalb zu verwerfen, weil es 
der Bruder ſei. | | 
Ob Vater Amerbach zu raſch und zu hart verfahren ſei, können 
wir nicht mehr beurtheilen. Gefehlt haben das fechszehnjährige Mädchen 
und der Freier jedenfalls gegen die rechtmäßige elterliche Autorität, 
zumal da es ſcheint, daß der letztere noch „kein Hus zu wegen gebracht“ 
hatte, alſo ökonomiſch noch nicht ſelbſtändig war. Doch das getrübte 
Verhältniß muß ſich bald wieder geklärt haben. Schon im Juli 1507 
deutet Vater Amerbach ſeinem Bruno in Paris an, er werde die Tochter 
wieder annehmen müſſen. „Denn es drängen viele einflußreiche und 
angeſehene Männer in mich dies zu thun, und ich wage nicht es ihnen 
abzuſchlagen.“ Nicht lange darnach iſt Amalie Rechburger, Jacobs 
Schweſter, von Zurzah her im Amerbach'ſchen Hauſe zu Beſuch 
geweſen (etwa im Frühjahr 1509) und ſehr freundlich aufgenommen 
worden. Und ſpäter ſehen wir die Rechburger in geſchwiſterlichem 
Verhältniß zu den Brüdern Amerbach: der Schwager betheiligt ſich 
finanziell mit ihnen an der Ausgabe des Hieronymus (1516), macht 
mit ihnen vereint Vergabungen an die Karthaus; Bonifacius iſt im 
Jahr 1515 bei den Schweſtern Amalie, Elsbeth und Barbara in 
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Zurzach auf Beſuch, fteht mit mehrern derfelben in Correſpondenz und 
in freundlichen Beziehungen, thut dem Sohne der einen, Namens 
Chriſtoffel, der bei Hans Amerbach in der Druckerei angeſtellt iſt, viel 
Gutes, er wohnt nach Bruno's Tod einige Monate lang im Haus 
feiner Schweſter Rechburger und klagt, daß er im Kindergefchret feinen 
Studien nicht, wie gewohnt, obliegen könne. In feinem Kalender 
zeichnet Bonifacius den Tod ſeiner „recht lieben“ Schweſter Margareta 
auf, unter dem Datum des 26. Sept. 1541. Ihr Mann ſtarb am 
21. Aug. 1542 und hinterließ mehrere Kinder. 

Die Störung des Familienfriedens war ſo zum Glück nur eine 
vorübergehende. Und bald ſollte nur eine um ſo ſchönere Seit folgen. 
Um das Jahr 1509 ſehen wir alle drei Brüder einträchtig im Dater- 
haus mit friedlichen Studien emſig beſchäftigt. Der jüngſte, Bonifacius, 
hatte wie ſeine Brüder die Schule zu St. Theodor beſucht, war dann 
auf eine kurze Seit vor der ausbrechenden Peſt in das ſtille Frauen— 
klöſterchen „Engenthal“ hinter Muttenz geflohen und dort von dem 
freundlichen Beichtvater Ceontorius mit andern Unaben unterrichtet 
worden, zog dann nach Schlettſtadt zur Schule und wurde überall durch 
ſeine Begabung und ſeine gemüthvolle ideale Sinnesart der Ciebling 
feiner Lehrer. In Amerbachs Haufe giengen damals Männer von 
beſondrer Gelehrſamkeit ein und aus, denn er bereitete die Ausgabe 
des Kirchenvaters Hieronymus vor und fah ſich darum nach Gelehrten 
um, die nicht nur Latein, ſondern auch Griechiſch und Hebräiſch ver: 
ſtanden. Solche nahm er zum Theil in ſein Haus auf und ließ die 
Söhne in dieſen neuen Wiſſenſchaften unterrichten. Bruno und Baſilius 
lernten Hebräiſch nicht nur von dem Guardian des Basler Barfüßer— 
kloſters, dem reformatoriſch geſinnten Conrad Pellican, der dieſe 
ſchwierige Sprache durch unſäglichen Fleiß ſich ſelbſt angeeignet hatte 
und es dem berühmten Johann Reuchlin darin gleich that, ſondern in 
Amerbachs Haufe weilte auch als ihr Lehrer einige Seit der Spanier 
Matthäus Adrianus, ein getaufter Jude und Arzt, der nach dem 
Seugniß der Mundigen damals der erſte Hebräer in Deutſchland war. 
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Einflußreicher noch war der Unterricht des Nürnberger Dominicaners 
Johannes Co no. Er hatte ſich die Kenntniffe des Griechiſchen in 
Italien von gebornen Griechen angeeignet und theilte ſie nun, ſeit 
Auguſt 1511 in Amerbachs Hauſe weilend, den drei Söhnen und dem 
brüderlich ſich ihnen anſchließenden Beatus Rhenanus aus dem 
Elſaß mit. Der letztere wurde mit der Seit einer der bedeutendften 
Gelehrten und Kenner des Alterthums und blieb mit Bonifacius Zeit- 
lebens eng verbunden. Leider ſtarb Cono ſchon im Februar 1515 im 
fünfzigſten Lebensjahre, und Rhenanus erfüllte die traurige Pflicht ihm 
bei den Dominicanern die rühmende Grabſchrift zu ſetzen. So hatten 
im Amerbach'ſchen Hauſe, wie der ältere Freund Sapidus faſt mit 
neidifcher Bewunderung an Bonifacius ſchrieb, „die heiligen Muſen, 
Griechenland und Latium verlaſſend, ihren Wohnſitz aufgeſchlagen“. 
„Fürwahr, wer ſollte nicht glauben, daß ihr in einem Himmel lebtet.“ 
Weithin war damals die durch Bildung und Frömmigkeit ausgezeichnete 
Familie berühmt. Auch Albrecht Dürer, der große Maler, kannte 
von ſeinem längern Basler Aufenthalt her Amerbach perſönlich und 
ſchickt ihm und ſeiner „ehrbaren Hausfrauen“ gelegentlich einen Gruß. 

Allein es war nicht ein „Himmel“ des Ausruhens, ſondern der 
angeſtrengteſten Arbeit. Vicht umſonſt ließ der unermüdliche Johannes 
Amerbach feine Söhne zu „dreiſprachigen“ Leuten bilden, d. h. ſolchen, 
welche Latein, Griechiſch und Hebräiſch verſtanden. Wie er ſelbſt, 
nach Surgant's Seugniß, „mit täglichem Leſen von Büchern den 
Wiſſenſchaften oblag“ und nach Reuchlins Ausdruck „in mancherlei 
Disciplinen geſchult“ war: ſo ſollten nun auch ſeine Söhne zur Aus— 
breitung der Gelehrſamkeit und echten Religion mit geiſtigen Mitteln 
ausgeſtattet werden. Seinem alten Vorhaben gemäß plante er nun 
eine Geſammtausgabe der Werke des Kirchenvaters Hieronymus. 
Wieder ſchickte er nach den Handͤſchriften aus, wozu ihm der gelehrte 
Karthäuferprior in Freiburg Gregorius Reiſch Anleitung gab. Aus 
ganz Deutfchland und noch weiter her kamen ihm ſolche „in ungeheurer 
Menge“ zu: unter andern werden die Hlöfter Marbach (im Ober: 
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elſaß), Lüßel, Reichenau, St. Blaſien, St. Gallen, Murbach, Bebenhaufen 
als Hilfsquellen genannt. Er ſelbſt ſchrieb eine ganze Handſchrift 
ſelber ab. Und weil er in den griechiſchen und hebräiſchen Worten 
des Hieronymus zahlreiche Fehler entdeckte und ſich auf die Wörter— 
bücher nicht verlaſſen wollte, fo ließ er den berühmten Kenner dieſer 
Sprachen Johannes Reuchlin in Stuttgart um feine Mithilfe 
erſuchen. Leontorius, der ſein Klöfterlein im Engenthal auf einige Seit 
verlaſſen hatte und nach einer ermüdenden längern Reiſe zu. feiner 
Erholung das Wildbad aufſuchte, traf den Geſuchten zu Hirsau uner— 
wartet in der Herberge (1509) und erhielt von ihm die freudige Suſage. 
Reuchlin brachte vierzehn Tage bei Amerbach zu, und die beiden ſchon 
bejahrten Männer ſchloſſen warme Freundͤſchaft: „wir lieben uns gegen— 
ſeitig fo”, ſchreibt Reuchlin, „als wenn wir noch Kinder wären; aber 
ich kann mit Ariſtophanes hinzuſetzen, die Greiſe ſind wie zwiefache 
Kinder.“ Nur dauerte die Freundſchaft nicht recht. So oft Reuchlin 
dem Basler Buchdrucker die corrigierten Stücke zuſchickte: es gieng 
dieſem nicht ſchnell und, wie es ſcheint, auch nicht genau genug. Auch 
ſonſt gab es Serwürfniſſe wegen des Honorars. Und als Reuchlin 
vernahm, es habe ſich Adam Petri zu Frankfurt ſpöttiſch vernehmen 
laſſen: „es ſei nichts, was Reuchlin gemacht habe, ſondern es ſei jetzund 
Einer bei Amerbach, dem jener nicht gut genug wäre, die Schuh auf— 
zurinkeln,“ da entleidete ihm die Sache, und er entzog ſich ihr unter 
Entſchuldigungen. Für das Griechiſche trat Cono mit mehr Eifer 
ein und für das Hebräiſche Pellican, der nach Ruffach übergeſiedelt 
war. Außerdem aber arbeiteten Amerbach's kundige Söhne Bruno 
und Baſilius an dem Werk ihres Vaters. 

Der letztere ſollte die Vollendung nicht mehr erleben. Er ftarb 
am 25. Dec. 1514, nachdem ihm ſeine treffliche Gattin am 15. Juli 
1515 vorangegangen war. Die Söhne aber betrachteten es als ein 
heiliges Vermächtniß des geliebten Vaters, deſſen Abſicht zu Ende zu 
führen, die dahin gieng, es möchte dazu kommen, „daß jene alte Theo— 
logie wieder auflebte und das dornenvolle Geſchlecht der „Sophiſten“ 
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und die froſtige Theologie Platz machte einem edlern und echten 
Chriſtenthum. Denn unſere Studien gehen in den Charakter über, 
und was wir täglich leſen das werden wir auch.“ So offenbart ſich 
aus dem Munde feines Sohnes Bruno das alte väterliche Ideal einer 
Regeneration der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft und Theologie. Dieſe 
Regeneration kam wirklich; aber doch anders, als Hans Amerbach es 
vielleicht wünſchte. Mit dem zweiten Decennium des ſechszehnten 
Jahrhunderts kam für Baſel der neue Humanismus, und auf ihn 
folgten die Stürme der Reformation. Dieſe ſollte aber mit den Waffen 
des erſtern auch das Gebäude der alten Kirche erſchüttern und derſelben 
weit und breit eine andere, neue Geſtalt geben. 

Den Hieronpmus, der mit 9 gewaltigen Bänden im Jahr 1516 
ans Licht trat, drucdte Johannes Amerbachs bisheriger Geſchäftsgenoſſe 
und nun Nachfolger Johannes Froben. Der Arbeit leuchtete jetzt der 
glänzende Stern der neuen Aera: Deſiderius Erasmus. Aber 
wir dürfen über dem Glanz ſeines Scharfſinns das ſtille Licht beharr— 
licher Arbeit und Aufopferung der Söhne Amerbach nicht überſehen. 
Das Hebräiſche namentlich, das Erasmus kaum verſtand, fiel dem 
tüchtigen Bruno zur Laſt, der überhaupt vom fünften Bande an, mit 
Betheiligung des Baſilius, die Hauptſache beſorgte. Er faßte ſeine 
Aufgabe nicht mehr bloß als eine Correctur im hergebrachten Sinne, 
ſondern bemühte ſich eine kritiſche Ausgabe zu gewinnen mit Her— 
ſtellung der beſten Lesarten, mit Unterſcheidung des Echten und 
Unechten, wobei er nur aus Rückſicht auf die „Ungelehrten“ und „Uner: 
fahrenen“, „denen nichts gilt, als was nach Scotus und Thomas 
riecht“, auch Unechtes abdruckte. Seine ſchneidigen Vorreden zeugen 
von dem Ernſt und dem Charakter, womit er die Aufgabe erfaßte. 
Welche Selbſtüberwindung aber die Arbeit ihn koſtete, enthält er dem 
Leſer nicht vor. „Wir haben endloſes Geld auf das Werk verwandt 
und faſt unſer ganzes väterliches Vermögen auf's Spiel geſetzt; doch 
ſcheint uns der Aufwand noch größer, daß wir unſre ſchönſte Lebens: 
zeit und unſre liebſten Studien daran gegeben haben. Es war eine 
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Arbeit, die jeden jungen Menſchen zum reife machen könnte.“ Da 
galt es wieder Buchſtabieren in den oft faſt unleſerlichen Handͤſchriften, 
Vergleichen der Lesarten in der Unzahl von Vorlagen; und während 
ſonſt das Vergnügen die Arbeit leicht macht, gab es hier nur Arbeit 
und immer wieder die gleiche Mühe, und zwar in Schriftſtellern, an 
deren Schreibart man keinen Gefallen finden kann. „Aber — ſo 
tröſtet er ſich in frommem Sinn — Gott ſelber thut ja auch Allen 
Gutes und verlangt keinen Dank dafür.“ 

Nicht lange ſollte Bruno ſich ſeines Werkes freuen dürfen. Nachdem 
er, der ſtille und faſt ſchüchterne Mann, eine Lebensgefährtin nach 
ſeinem Herzen gefunden hatte, Anna Schabler, die Tochter eines 
Johannes Schabler genannt Wattenſchnee, wurde ihm dieſelbe im 21. 
Lebensjahre nach nur achtmonatlicher Ehe durch den Tod entriſſen 
(1519). Das brach ihm das Herz! Er ftarb an der Peſt nach zwei— 
tägiger Krankheit am 21. Oct. 1519, betrauert von all feinen Freunden 
und von Erasmus mit ſchönen Derfen gefeiert. „Man könnte wohl 
fragen, ſagt ein Andrer, ob feine Rechtſchaffenheit oder ob feine 
Gelehrſamkeit größer geweſen ſei.“ 

Den Eltern und dem Bruder ſetzte Bonifacius in der Basler Kart: 
haus eine ehrende Inſchrift. Bonifacius ſelbſt aber, mit ſeinem ganzen 
Denken und Handeln, das allerdings in einer veränderten Seit ſich 
bewegte, dürfen wir als das ſchönſte Denkmal des tüchtigen, frommen 
Sinnes ſeiner Eltern und ſeiner Familie betrachten. 


Bonifacius und Baſilius Amerbach. 


Der ausführlichen Schilderung von Hans Amerbach's Leben und 
Wirken laſſe ich noch einen Umriß ſeiner beiden ihn an Bedeutung 
überragenden Nachkommen folgen, indem ich eine eingehendere Dar— 
ſtellung des Bonifacius einer beſondern Schrift vorbehalte. 
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Bonifacius Amerbach, geboren am 11. Gctober 1495, zu 
Schlettftadt und im Haufe feines Vaters in Baſel in Catein, Griechiſch 
und etwas Hebräiſch unterrichtet, wioͤmete ſich in Freiburg unter Zaftus 
(1513— 1519), dann in Avignon unter Andreas Alciat (15201521), 
und nochmals 1522 bis im Frühjahr 1524 unter Franciscus de Ripa 
dem Studium der Jurisprudenz. Hier erwarb er ſich auch Ende 1524 
den Doctortitel und übernahm darauf 1525 die Profeſſur des römiſchen 
Rechtes an der Basler Univerſität. In Baſel hatte er ſchon früher 
Freundſchaft geſchloſſen und in vertrautem Verein gelebt mit huma— 
niſtiſch gebildeten Männern, darunter vor allen mit dem tonangebenden 
Vorbild derſelben, dem großen Deſiderius Erasmus; ihn verehrte 
er Zeitlebens als feinen Führer und väterlichen Freund, wie auch dieſer 
wiederum ihn mit beſonderer Särtlichkeit liebte und ihn im Tode zum 
Vollſtrecker ſeines letzten Willens machte. Mit ſeinen Lehrern und 
Studienfreunden, mit Juriſten, Theologen und Humaniſten, unter denen 
der Elſäßer Beatus Rhenanus an Derdienft hervorragt, ſtand Amer: 
bach in regem Briefwechſel, deſſen Inhalt theils die litterariſchen Fragen 
und Arbeiten, theils die Ereigniſſe der bewegten Reformationszeit 
bilden. Als Stadt: und Rechtsconſulent wurde Amerbach in vielen 
Rechtsfragen der Heimat und des Auslandes zu Rathe gezogen, ſo 
beſonders von den Herzogen Ulrich und Chriſtoph von Würtemberg, 
ſowie ihrem Verwandten, dem Grafen Georg von Mümpelgart. So 
wurde ſein Name weithin bekannt als der eines gewandten und zuver— 
läſſigen Rechtskundigen. Rufe als Univerfitätslehrer nach Freiburg 
und Dole, ſowie als Stadtconfulent nach Straßburg ſchlug er aus und 
wollte, wie er ſelbſt ſagt, „lieber in ſeinem Vaterland als anderswo 
fein und zu Erhaltung der Künften lieber den eignen Herren um wenig 
als fremden um große Beſoldung dienen.“ 

Doch wurde ihm der Aufenthalt in der Heimat zu Seiten recht 
ſchwer gemacht durch fein Verhältniß zur Reformation. Nachdem er 
Anfangs Luthers Auftreten mit Sympathie, ja mit Begeiſterung 
begrüßt hatte, ſah er bald mit Schrecken und Entrüſtung die alten 
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kirchlichen Ordnungen und Lehren, ſowohl in feiner Vaterſtadt als 
anderswo, gewaltſam umgeſtürzt, ſelbſt die Autorität der weltlichen 
Kegierung durch die Bauernkriege gefährdet. Und als in Folge von 
Oekolampads Wirkſamkeit und unter dem Einfluß einer politiſch 
ſtark erregten Stimmung in der Bürgerſchaft der Februar des Jahres 
1529 eine vollſtändige Losreißung der Basler Kirche von der päbſt— 
lichen herbeiführte und viele Altkirchlichen, darunter Erasmus, die 
Stadt verließen: da begann für den zurückbleibenden Amerbach eine 
Seit innerer und äußerer Drangſal. Amerbach, mit vielen refor— 
matoriſchen Aenderungen einverſtanden und — im Gegenſatz zu ſeinem 
Freunde Erasmus — ohne alle Selbſtſucht nur beſtrebt der Wahrheit des 
Evangeliums zu gehorchen und ihr in lauterſter Geſinnung ergeben, 
konnte fi) doch nicht von der Richtigkeit der Abend malslehre über: 
zeugen, wie fie Swingli und Mekolampad zur Geltung brachten; er 
war in dieſer Hinficht Luther zugethan. Da kam es in Folge einer 
ſtrengen, ja gewaltthätigen Anwendung des UVirchenbannes, den 
Oekolampad eingeführt hatte, zu wiederholten Verſuchen, den Wider: 
ſtrebenden zum Beſuche des reformierten Abend mals oder aber, bei 
fortgeſetzter Weigerung, zur Auswanderung zu zwingen, beſonders in 
den Jahren 1550 und 1551. Bonifacius proteſtierte gegen den 
unevangeliſchen, ja orÖnungswidrigen Hwang in mündlichen und 
ſchriftlichen Vorſtellungen an den Rath, ſowohl in feinem eigenen 
Namen als in dem feiner ebenfalls bedrohten Geſinnungsgenoſſen. 
Indeſſen, es kam nicht zur Execution. Die Schlacht bei Kappel und 
OGekolampads Tod mögen dieſen äußerſten Schritt verhindert haben, 
zugleich auch wohl das Bedenken, einen der unbeſcholtenſten und durch 
ſeine eminente Bildung angeſehenſten Mitbürger zu verlieren. In 
ruhigerer Zeit, als die Basler ſich mit der lutheriſchen Abend malslehre 
zu vereinbaren ſchienen (Ende 1554), nahm Amerbach am reformierten 
Abendmal aus innerm Bedürfniß Theil und konnte ſich jetzt wieder 
ganz als Glied ſeiner kirchlich umgewandelten Bürgerſchaft fühlen. 
Doch ſuchte er fortan allen dogmatiſchen Streitigkeiten auszuweichen 
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oder, wo er dazu berufen wurde, verſöhnend auf die Streitenden 
einzuwirken, die Verfolgten mit feinem unantaftbaren religiöfen Charakter 
und Anſehen zu ſchützen. 

Die Univerfität, welche während der Reformationsſtürme mehrere 
Jahre faſt eingefchlafen war, verdankte ihre Wiederherſtellung weſentlich 
ſeinem unermüdlichen Drängen, Rathen und Sorgen, ſo daß er ſich 
dadurch das Lob eines zweiten Gründers derſelben erwarb. Fünfmal 
während ſeines Lebens bekleidete er das Rectorat und war als Curator 
der Erasmusſtiftung der Wohlthäter zahlreicher armer Studierender in 
Wort und That. Er leitete auch die erſten Derfuche einer beſſern 
Einrichtung der untern Lateinſchulen. Im Jahre 1548 gab er aus 
Geſundͤheitsrückſichten feine Profeſſur auf; fein Schwiegerſohn Ulrich 
Iſelin und ſpäter ſein Sohn Baſilius wurden ſeine Nachfolger. 

Als Schriftſteller hat Bonifacius faſt nichts geleiſtet, wohl aber 
unterſtützte er durch Anregung und thätige Hilfe zahlreiche Publicationen 
Anderer. Im Beſttze einer reichhaltigen Bibliothek, war er beleſen 
nicht nur in ſeiner Fachwiſſenſchaft, der Jurisprudenz, in welcher er 
durchgreifende Neuerungen empfahl, ſondern mehr noch waren die 
griechiſchen und römiſchen Ulaſſiker feine Lieblingslectüre, auch die 
theologiſche Litteratur, namentlich die des Erasmus und die Luthers, 
verfolgte er während der Begründungszeit der Reformation bis ins 
Einzelne. Seine Briefe zeigen in ſchöner Sprache einen feingebildeten 
Geiſt und ein tiefes Gemüth von gewinnender Liebenswürdigkeit, wie 
auch das bekannte Porträt Hans Holbeins aus Bonifacius' vierund- 
zwanzigſtem Lebensjahre dieſen Charakter lebendig ausſpricht. 

Sein nicht unbedeutendes Vermögen ſtellte er in den Dienſt aller 
hilfeſuchenden Gelehrten und Ungelehrten. Er war verheirathet mit 
Martha Fuchs, der Tochter des Kaufmanns und Bürgermeiſters 
Leonhard Fuchs zu Neuenburg am Rhein, und hinterließ bei ſeinem 
am 24. April 1562 erfolgten Tode einen Sohn Baſilius und zwei 
Töchter: Fauſtina und Juliana. Mehrere Kinder ſtarben in früher 
Jugend, von dem zärtlich liebenden Vater aufs ſchmerzlichſte beweint. 
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Sauftina heirathete den Kechtsgelehrten und Profeffor Ulrich Iſelin 
und nach deſſen Tode den Buchdrucker Johann OGporin als deſſen 
vierte Gattin, verlor aber auch dieſen ihren Gatten ſchon nach zwei 
Jahren im Juli 1568. | 

Wenn Bonifacius eine gefühlvolle, faft weiche Natur hatte, fo 
tritt uns in ſeinem Sohne Baſilius Amer bach ein mehr verſtandes— 
mäßiges Weſen entgegen. Beide theilten den Zug zum Idealen, aber 
an beiden vermißt man die Kraft zu eingreifendem Handeln, wie es 
ſonſt ihr ſcharfes Derftändnig der Dinge hätte erwarten laſſen. Und 
zwar fehlte dieſe Kraft dem Sohne in noch höherm Maße. Derſelbe 
(ich folge hier faft ausſchließlich Rudolf Thommen in ſeiner Geſchichte 
der Univerſität Baſel) war am 1. December 1555 geboren (laut 
Bonifacius' Calendarium), wurde vom Vater in den Anfangsgründen 
des Lateins unterrichtet, beſuchte dann Thomas Platters Schule, machte 
an der Basler Univerſität die philoſophiſchen Curſe durch und ſtudierte 
darauf acht Jahre lang Jurisprudenz und humaniſtiſche Wiſſenſchaften 
an den Univerfitäten Tübingen, Padua, Bologna und Bourges 1552 
bis 1559. Längere Reiſen in Italien und in Frankreich machten ihn 
mit den Reſten der altrömiſchen Kunft und mit der Sprache beider 
Länder bekannt. Sein Aufenthalt in der Fremde iſt der Anlaß 
geworden zu einer ſchönen Correſpondenz zwiſchen dem Vater und 
dem geliebten, einzigen Sohn, einer Briefſammlung, die ſeither der 
Nachwelt durch den Druck bekannt gemacht wurde. Su Bologna 
erwarb ſich Baſilius die Doctorwürde und erhielt bald darauf (1561) 
eine juriſtiſche Profeſſur an der Univerſität der Heimat. Aeußere 
Umſtände veranlaßten es, daß zu feiner Seit, mehr als unter feinem 
Vater, das Studium der Rechtswiſſenſchaft zu Baſel in Schwung kam. 
Seiner Daterftadt that er in dem Proceſſe mit Biſchof Blarer von 
Wartenſee, der die ganze Landſchaft wieder an ſich zu bringen drohte, 
die beſten Dienſte durch guten Rath. Sonſt bewegte ſich ſein Leben 
mehr in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit: in ftillem Sammeln von Kunft: 


gegenſtänden und antiken Münzen und von Material zur Geſchichte 
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feiner Vaterſtadt, das er in großen Bänden fauberer Schrift auf: 
ſpeicherte. Er führte darüber mit kundigen Freunden, wie mit Adolf 
Deco in Augsburg und J. J. Rüger in Schaffhauſen, eine inhalt: 
reiche Correſpondenz. Ihm verdanken wir auch genaue Aufzeichnungen 
über das in den Jahren 15821589 ausgegrabene römiſche Theater 
in Augſt. Auch mit andern Wiſſenſchaften gab er ſich ab und beſaß 
eine reiche Bibliothek. Mit hingebender Liebe ſorgte er für die Kinder 
ſeiner verwitweten Schweſter Fauſtine, und ſeinen gemeinnützigen Sinn 
bezeugte er u. A. durch eine großartige Stiftung für die Errichtung 
einer neuen Ulaſſe in dem ſtädtiſchen Gymnaſium „auf Burg“. Er 
war mit Eſther Rudin, der Tochter des Oberſtzunftmeiſters Jacob 
Rudin, verheirathet, verlor aber die Frau und das Söhnlein Bonifacius 
im Jahr 1564 faft zu gleicher Zeit an der Peſt. Er ſelbſt ſtarb an 
einer raſchen Lungenentzündung am 25. April 1591. Mit ihm erloſch 
das edle Geſchlecht, das nur etwa hundert Jahre lang Baſel angehörte, 
aber während ſeines Beſtehens in verſchiedenen Richtungen zum Ruhm 
der Vaterſtadt wirkte und noch lange nach feinem Erlöſchen durch das 


Erbe feiner Thaten und feiner Uunſtſchätze den Dank der Nachwelt 
ſich erworben hat. 
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Kloſterleben. 


St. Klara. Klingental. Karthaus. 
Von H. Boos. 


Natur iſt Sünde, Geiſt iſt Teufel; 
Sie hegen zwiſchen ſich den Sweifel, 
Ihr mißgeſtaltet Switterkind. 

Als Kaifer Karl V. von feinem Siegeszug gegen Tunis zurück— 
kehrte, da kam ihm zum erſten Mal der Gedanke, der Welt zu entſagen 
und in Plöfterlicher Sinſamkeit Gott zu dienen. Man kann dieſe 
krankhafte Stimmung auf das Wallen des mütterlichen Blutes in ihm 
zurückführen; doch iſt er nicht der Einzige der Mächtigen dieſer Welt, 
die auf der Höhe ihres Ruhmes plötzlich vom Edel erfaßt werden 
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und mit Salomon tief im innerften Herzen die Eitelkeit diefer Dinge 
empfinden. Im Altertum führte dieſes Gefühl zum Selbſtmord, und 
die Philoſophie der Stoa bildete die Lehre von der Askeſe aus: Rück— 
kehr zur Natur, wurde die Loſung. Solche antike Gedanken erfüllen 
den Baſilius den Großen von Laefarea, den man als den Gründer 
des Mönchtums für die griechiſche Welt bezeichnet hat, wenn er aus 
ſeiner Retraite in Pontus dem Gregorius von Nazianz die Erhabenheit 
und Lieblichkeit der einſamen Vatur ſchildert. 

Denn gerade die ſtürmiſche Unruhe einer an Greuelthaten über— 
reichen Seit, wie das 4. Jahrhundert, rief naturgemäß den Gegenſatz 
antiker Weltflucht hervor, und es iſt kein Wunder, daß eben die edelſten 
Geiſter für das Mönchsleben gewonnen werden, indem ihnen das Hlofter 
oder die Wüſte eine ſtille Zuflucht bot vor den Verführungen und 
Vergiftungen einer zum Untergange gereiften Kultur, Mit dem 
Chriſtentum hat eigentlich dieſes Mönchtum eines Baſilius nichts zu 
ſchaffen, bei ihm iſt die Welt noch nicht vom Teufelſpuk angefüllt, 
der ſpäter die Geiſter umnebelte und ſchwere Schatten über das 
Gemütsleben warf. „Aus ſolcher Schule und ſolchem Geiſt, ſagt Wein— 
garten, ſind wohl Männer hervorgegangen von heroiſcher Selbſtbe— 
herrſchung und Bedürfnißloſigkeit, geſchaffen die Welt zu überwinden.“ 
Oder wie J. Burckhardt bemerkt: „Jene Einſiedler ſind es geweſen, 
die dem ganzen geiſtlichen Stand der folgenden Jahrhunderte die höhere 
asketiſche Haltung des Lebens oder doch den Anſpruch darauf mit— 
teilten.“ 

Es bedurfte aber noch vieler Schickſalsſchläge und Prüfungen, 
bis die antike Weltanſchauung ganz überwunden und der ethiſche Gehalt 
des Chriſtentums die abendländiſche Welt durchdrungen hatte. Immer 
mehr wandte man ſich ab von einer Welt, die von Grund aus verderbt 
war, und die Richtung auf das Jenſeits gewann den Sieg. Die Welt— 
anſchauung des Mittelalters beruht auf der Geiſtesarbeit eines Mannes, 
der einer der größten fruchtbringendſten Schriftſteller aller Seiten 
geweſen iſt: Auguſtinus, „ein glühendes Herz, das allein in Gott Ruhe 
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findet“. Er betrachtete den Staat, deſſen König Chriſtus iſt, d. h. die 
Hirche, als Stiftung Gottes und als Ausdruck der in ihm gegründeten 
fittlihen Weltordnung. Eigentum und Herrſchaftsverhältniſſe leitete 
er hingegen von dem Sündenfall ab. Der Staat iſt eine Schöpfung 
der Selbſtſucht, ein wildes Thier, das Keich des Teufels. Dem gegen: 
über ſteht der Gottesſtaat, deſſen Grundgedanke, die Idee der chriſtlichen 
Erlöſung, ſpäter bis in die kleinſten Beziehungen des menſchlichen 
Lebens durchgeführt wurde. Das geſammte Gebiet der Kultur wurde 
im Mittelalter in ein irdiſches Gottesreich, in eine Allegorie des himm— 
liſchen Gottesreiches umgewandelt. Das ift die leitende Idee der 
mittelalterlichen Geſchichte: Abkehr von der Natur, Weltflucht, war 
die Loſung für alle tieferen Geiſter. 

Seit uralten Seiten und tiefinnerlich im Herzen eingegraben iſt dem 
Menſchen die Sehnſucht nach einem reinen unfchuldvollen Leben. In 
der Erlöſungslehre des Chriſtentums gewann dieſer Sehnſuchtstraum 
von einem goldenen Zeitalter unſchuldsvollen, glücklichen Dafeins und 
ewigen Frühlings, von einem verlorenen und wiederzufindenden Paradieſe 
feſte Formen und weltgeſchichtliche Bedeutung. In jenem Urzuſtande 
glaubte man das ideale Wertmaß aller menſchlichen Derhältniffe finden 
zu können. Er hatte aber die Verneinung der Sünde und des durch 

letztere verurſachten Fuſtandes zur Vorausſetzung. Denn erſt durch die 
Sünde war den Menſchen das Bedͤürfniß nach Herrſchaft, Beſitz u. ſ. w. 
gekommen; erſt durch den Derluft des Paradieſes war es nöthig 
geworden ſtaatliche Oroͤnungen, Geſetze und Strafen zu begründen, 
während es im Urzuſtande keiner Strafandrohung weltlicher Geſetze 
bedurfte, um Unrecht zu verhüten, keiner Fleiſchesverbindung, um die 
Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes zu erzielen, keiner Standes— 
unterſchiede zur Verteilung der Arbeit, keines Sondereigentums zur 
Befriedigung leiblicher Bedürfniſſe. Wollte man alſo wieder in das 
Paradies auf Erden zurückkehren, ſo mußte die Sünde aufgehoben 
werden und damit eben alle aus ihr hervorgegangenen Einrichtungen 
wie Staat, Ehe, Stände, Arbeit, Eigentum. Nur dann konnte die Nach— 
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folge Chriſti erreicht werden. Auf dieſer Grundlage bildete fich die 
Weltanfhauung des Mittelalters aus, das ganze hierarchiſche Syſtem 
und die kirchliche Sittenlehre. Gut und Bös waren nicht mehr ſchlecht— 
weg moraliſche Begriffe, ſondern im kirchlichen metaphyſiſchen Sinne 
wurde der Gegenſatz von Gut und Böſe auf den Gegenſatz von Gott 
und Welt zurückgeführt. Nur was auf die Abſicht Gottes gerichtet 
iſt, iſt gut, alles andere böſe. Vaterlandsliebe, Verwandtenliebe, Eigen— 
tumserwerb, Ehrgeiz u. ſ. w. ſind böſe, glänzende Laſter. „Vergiß 
dein Volk,“ mahnt Bernhard von Clairvaux, „dein Vaterhaus, entſage 
den fleiſchlichen Neigungen, enthalte dich deiner früheren Laſter.“ Die 
gottfelige Katherina von Siena ſtellt Reichtum und Ehre auf eine Stufe 
mit fündhafter Sinnlichkeit. Bernhard und Katherina waren freilich 
Heilige, aber auch bei weltlichen Dichtern finden ſich ähnliche Aeußer— 
ungen. Selbſt der Firchenfeindliche Walther von der Vogelweide ſingt: 


„die welt ift uzen fchoene, wiz, gruen unde rot 
und innan ſwarzer varwe, vinſter ſam der tot.“ 


Und Konrad von Würzburg, unſer Baslerdichter, ſchildert die Welt 
als ein Weib in blühender Jugend, ſtrahlend von Schönheit, mit reichen 
Gewändern und goldener Krone geſchmückt, auf ihrem Rücken aber 
kriecht eckliges Gewürm, von dem ein „engeftlicher ſmak“ ausgieng, 
ganz entſprechend dem Bilde an der Fagade des Basler Münſters, 
wo wir ein Weib in üppigem Gewande ſehen, der am Rücken Kröten, 
Schlangen und Feuerflammen hinaufkriechen, die Sinnbilder der ſchreck— 
lichen Strafen, die der Wolluſt folgen. Dem tiefſinnigſten Geſchichts— 
ſchreiber des Mittelalters, Otto von Freiſingen, iſt die Welt ein Tal 
der Thränen und das Leben des Menſchen eine Pilgerfahrt durch 
dieſes dunkle, von tauſend Gefahren und Schreckniſſen erfüllte Thränen— 
tal zu der licht: und friedensvollen Geiſterwelt des Jenſeits. Der 
Tod des irdiſchen Lebens war die Befreiung der Seele. Darum 
konnte Papſt Innocenz III. ſagen: „Wir ſterben, indem wir leben und 
dann erſt hören wir auf zu ſterben, wenn wir aufhören zu leben.“ 
Nicht müde wurde man den Tod mit den lichten Farben des Lebens 
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auszuſchmücken und das Leben mit den düſtern Farben des Todes dar: 
zuſtellen. Ueberhaupt hatte das Leben nur infofern Wert, als es zur 
Vorbereitung auf das Jenſeitige diente; das wahre Leben follte dem: 
gemäß eine unausgeſetzte Bußübung ſein. Geiſtliche wie Weltliche waren 
von dieſem Geiſte erfüllt und das ganze Weſen des mittelalterlichen 
Cebens hat darum etwas larmoyantes. Leicht brechen die Leute in 
Thränen aus, die Rührung ſpielt ſogar in der Politik eine wichtige 
Rolle. Dieſe Empfindſamkeit ſchlägt dann leicht in conventionelles 
Weſen um, wird zur Modeſache, zum guten Ton. 

Einer ſolchen Religioſität mußte der in der Welt- und Selbſtver— 
leugnung geſchulte Asket als das wahre Ideal des Menſchen erſcheinen. 
Darum galten Geſtalten wie Bernhard von Clairvaux, Franz von 
Aſſiſi, die h. Eliſabeth, Katherina von Siena als nachzuahmende Vor— 
bilder. 

Das Mittelalter glaubt dieſes Ideal im Kloſter verwirklichen zu 
können. Das mittelalterliche Uloſterweſen hat nichts mit der urſprüng— 
lichen Form des Mönchtums der ägyptiſchen Wüſte zu tun und ſehr 
wenig mit den einſieoͤleriſchen Neigungen eines Baſilius und feiner 
Genoſſen. Die Regeln des h. Pachomius enthalten nur: Schriftmedi— 
tation, Gebet und Gottesdienſt; erſt der h. Benedict von Nurſia hat 
die Arbeit zum ſegensreichen Element des Mönchslebens gemacht; 
an Stelle der urſprünglichen Gebundenheit das unverbrüchliche Gelübde 
geſetzt. Die Benedictiner haben Wüſteneien und Urwälder in Acker— 
land verwandelt und der Menſchheit neue Heimſtätten geſchaffen. Sie 
haben das geiſtige Erbe der Antike in das Mittelalter hinübergerettet, 
bewahrt und gepflegt, und fie wurden die trefflichen Lehrer und Bildner 
der jugendfriſchen germaniſchen Völker. Sie haben, wenn auch in 
menſchlich beſchränktem Sinne, das Lebensideal der Kirche verwirklicht. 
„Das Klofterleben erfüllte alle Bedingungen der Nachfolge Chriſti, indem 
es in feinen Gelübden der Armut, der Keufchheit und des Gehorſams 
Verzicht leiſtete auf alle irdiſchen Beziehungen, auf Eigentum, Familie 
und Vaterland.“ Franz von Aſſiſi hielt es für den größten Triumph, 
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alle Bande elterlicher Liebe zu zerreißen. Vicht genug können die mittel: 
alterlichen Schriftſteller das Kloſterleben verherrlichen. Die Mönche 
ſind „himmliſche Menſchen oder irdiſche Engel“. „Euer Beruf“, rief 
der Karthäuferprior Guigo (F 1137), „it der höchſte, er läßt die 
Himmel hinter ſich, iſt den Engeln gleich, der Reinheit der Engel 
ähnlich. Denn ihr habt nicht nur jede Heiligkeit, ſondern die Voll— 
kommenheit jeder Heiligkeit, das höchſte Maß aller Vollendung gelobt.“ 
Das Uloſter übte eine unwiderſtehliche Gewalt auf die Menſchen. 
Mitten aus dem Glück heraus zog ſie die Sehnſucht in das Kloſter. 

Allein das Ideal der Weltentſagung konnte auch im Kloſter nur 
ungenügend erreicht werden. Denn der das Mittelalter charakteriſierende 
Widerſtreit zwiſchen der transcendenten Idee des religiöſen Glaubens und 
den Exiſtenzbedingungen des irdiſchen Lebens trifft auch das Mönchtum. 
Die asketiſche Strenge erwarb den Klöſtern viele reiche Gönner. Je höher 
der Reichtum eines Klofters ſtieg, um fo weniger konnte der Mönch 
dem Gelübde der Armut nachleben, und die asketiſche Zucht erſchlaffte. 
Nur wenige konnten ſich auf der einſamen Höhe eines Bernhards von 
Clairvaux behaupten, die meiſten verſanken bald in ein nichtiges Welt— 
treiben oder, um mit dem alten Spittler zu reden, der Mönch in der 
Einöde wurde zum Thier mit dem Teufel als Geſellſchafter. Wohl 
gab es auch ſolche, die die Gefahren des Mönchsleben ſcharf erkannten, 
wie 3. B. Bernhard von Clairvaux mit Recht bemerkt, „daß die 
Mächtigen und Reichen die Kirchen mit Gütern überhäuften, um ſich 
mit dem Mammon der Ungerechtigkeit Freunde zu erwerben, von 
denen fie in die ewigen Zelte aufgenommen werden möchten. Aber 
dieſe Fürſorge wird zu einer Derfuhung des Fleiſches und die, welche 
für ſich und zugleich für andere die ewigen Wohnungen im Himmel 
bereiten ſollten, erwerben auf Erden Haus um Haus und Acker um 
Acker.“ Der für das Mönchsweſen ebenſo begeiſterte wie ſcharfblickende 
Caeſarius von Heiſterbach meint: „Der religiöſe Glaube war die Urſache 
des Reichtums, der Reichtum aber hat den Gauben untergraben.“ Der 
Geſchichtsſchreiber des Kloſters Prüm äußert dasſelbe: „Der religiöſe 
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Glaube brachte uns die Reichtümer ein, aber die Tochter hat die 
Mutter verzehrt.“ Es war ein Sirkel, aus dem kein Weg heraus— 
führte, denn die unerbittliche Wirklichkeit verſcheuchte immer wieder 
alle Ideale des Gottesſtaates. 

Da die Benediktinerklöſter in keiner Verbindung unter ſich ſtanden, 
boten fie einander keinen Halt und fie erlagen zumeiſt den Gefahren 
des Reichtums. Doch die Luſt nach der Askeſe ſteigerte ſich zur Seit 
des ſächſiſchen Kaiſerhauſes und fie wurde bald in den Händen 
energiſcher genialer Päpſte eine mächtige Waffe gegen den Staat. 
Das Mönchtum erhielt durch Clugny und Citeaux Conzentration, 
Organiſation und römiſch-hierarchiſche Bedeutung. Aber auch all das 
hinderte gleichwol nicht den Verfall. Die Cluniacenſer fanden die 
Sucht der Benedictiner zu lax, dann wurden ſie durch die noch herbere 
Strenge der Karthäuſer überboten, denen ſich die Ciſterzienſer an die 
Seite ſtellten. Bernhard von Clairvaux tadelte heftig die Ueppigfeit 
der wegen ihrer asketiſchen Sucht vormals geprieſenen Cluniacenſer. 

Dem h. Vorbert genügte auch die Regel von Citeaux nicht, er 
ſtiftete das Mutterkloſter Premontré in einer ungeſunden Gegend, 
damit die Mönche ſtets den Tod vor Augen haben ſollten. Jedoch 
auch die Ciſterzienſer, die Prämonſtratenſer konnten dem Schickſal der 
Erſchlaffung nicht entgehen, und nur die Karthäufer behaupteten die 
Zucht, alle andern wurden reich und üppig. Ein einziger, Lambert 
von Hersfeld, trifft das richtige, wenn er meint, es bedürfe keiner 
Verſchärfung der Regeln, man müſſe nur die Regel des h. Benedict 
wirklich handhaben, um dem Ideale des Mönchs-Lebens nachzu— 
kommen. 

„Wie ein Stern von dem andern ſich durch ſeine größere Helligkeit 
unterſcheidet“, ſagt Johannes von Salisbury von den verſchiedenen 
Mönchsorden, „fo find die einen heiliger als die andern“. Wir 
beobachten im Verlauf der Kirchengefhichte ein Auf- und Abwogen, 
eine Steigerung und dann wieder eine Erſchlaffung in der kirchlichen 
Geſinnung und Lebensführung. Manchmal haben die Mönche felbft 
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den Anftoß gegeben zur Einführung einer ftrengeren Zucht, manchmal 
find fie wider ihren Willen dazu gezwungen worden; immer aber 
waren ſie Werkzeuge der päpſtlichen Eroberungspolitik. Mag man 
dies vom modernen Standpunkt aus beklagen! immerhin muß man 
dem Inſtitute des Mönchstums ſo viel Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
anzuerkennen, daß es ein außerordentlich ſegensreicher Factor in der 
Kulturentwidlung geweſen iſt. Erinnern wir uns daran, daß zur 
Seit der großen Sachſenkaiſer nicht nur Deutſchland ſondern auch 
Frankreich eine ungeheure Wald- und Sumpfwiloͤniß war, die Bevöl— 
kerung dünn geſät, die Verwilderung über alle Maßen; Städte in 
unſerm Sinne gab es noch keine, wo die Wiſſenſchaften hätten gepflegt 
werden können; da waren es denn die Klöſter, die den Wald aus— 
rodeten, die Sümpfe trockneten, die einen lebensbringenden befruchtenden 
Verkehr erhielten, die Gewerbe und Induſtrie förderten und das heilige 
Sicht der Wiſſenſchaften ernährten. Der milde Geiſt des h. Benedict 
verſtand es, die Bevölkerung allmälig aus dem wilden Kriegsgetümmel 
zu reißen und ſie an eine ſtetige Kulturarbeit zu gewöhnen. In der 
Einöde ſchlugen die Benedictiner ihre Wohnung auf und ſchufen von 
hier aus Brennpunkte der Kultur. Als aber die Kirche im 11. Jahr: 
hundert reich und mächtig genug geworden war, um ſich von der 
ſeitherigen Abhängigkeit vom Staate zu löſen und der Kampf gegen 
die Prieſterehe, Simonie und die weltliche Inveſtitur zur Hauptaufgabe 
wurde, damit der irdiſche Gottesſtaat auf Erden errichtet werde, da 
wurde der in den Cluniacenſern reformirte Benedictinerorden politiſch, 
und fie führten die Trennung von Kirche und Staat durch. Die 
Cluniacenſer verlegten ihre Niederlaſſungen ſchon mehr in die Nähe 
der Städte (ſ. Alban in Baſel), um unmittelbar am UMampfe teilnehmen 
zu können. Die Ciſterzienſer haben dann wieder das Hauptgewicht 
auf die Sandwirtfchaft gelegt im Sinne eines intenſiveren Bodenbaus. 
Ihnen verdanken Deutſchland und die Schweiz die Urbariſirung von 
großen Candſtrecken. Mit Recht ſagt W. Arnold von der Bedeutung 
der Klöfter: „fie waren für das wirtſchaftliche Leben ein ebenfo not— 
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wendiger Durchgangspunkt, wie für die Wiſſenſchaft, das Unterrichts: 
weſen und die Armenpflege.“ Freilich in erſter Linie ſollten ſie 
religiöfen, idealen Sweden dienen, aber die Bedürfniſſe des realen 
Lebens wieſen ihnen auch andere praktiſche Aufgaben zu. Wenn wir 
im 12. Jahrhundert ein gewaltiges Junehmen von Kloftergründungen 
wahrnehmen, ſo läßt ſich dies nicht als ein ſtärkerer Drang nach 
größerer Frömmigkeit auffaſſen, vielmehr ſpielen hier wirtſchaftliche 
Motive im höheren Grade mit, und es hängt dieſe Erſcheinung mit 
den damaligen Städtegründungen zuſammen. Der Unternehmungsgeiſt 
des Volkes wuchs, die reichen wirtfchaftlichen Kräfte, die bisher brach 
gelegen oder in wildem Uriegsgetümmel vergeudet worden waren, 
konnten nun, ſei es in der intenſiver betriebenen Candwirtſchaft, ſei es 
in der Coloniſation des Slaviſchen Oſtens oder in der aufkommenden 
und ſich mehr und mehr entwickelnden Induſtrie der Städte verwertet 
werden. Die Städte erhielten dadurch einen gewaltigen Sufluß vom 
Sande, bisher wüſt gelegene Stellen innerhalb der Ummauerung wurden 
nun raſch bebaut oder neue Vorſtädte entſtanden, entſprechend den 
heutigen Bauſpekulationen; dadurch wuchs wiederum die Conſumtions— 
kraft und die Landesprodukte fanden raſcheren und beſſern Abſatz. 
An dieſer gewaltigen Bewegung, die Hand in Hand gieng mit der 
Umwandelung der Vaturalwirtſchaft in die Geldwirtſchaft, nahmen 
die Hlöfter den größten Anteil. Es wurde jetzt lohnend ein Kloſter 
zu ſtiften. Man hat, wie Arnold nachwies, geradezu Klöfter auf 
Spekulation gegründet. Sie waren allein Fapitalfräftig genug um das 
von den Grunoͤbeſitzern geſchenkte Land ausbeuten zu können, auf dem 
Sande durch intenſiveren Ausbau des Bodens, in der Stadt durch 
Aufteilung und Verleihung an Bauluſtige. Dadurch ſtieg naturgemäß 
die Bodenrente. Wohl gieng der niedere Adel bei dieſem Prozeſſe 
zu Grunde, dafür gewann der Bauern- und Handwerkerſtand, und 
die Hehrfeite dieſes ganzen Syſtems: die Abhängigkeit des Acker— 
baus und des ſtädtiſchen Verkehrs von der damaligen Uapitalmacht, 
den Klöſtern und der Kirche, macht ſich erſt ſpäter in ſchädlicher Weiſe 
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geltend. Dem brachte das Römiſche Recht, die neuen Formen des 
Handelsverkehrs und die Reformation Abhilfe. | 

Aber auch zur Seit der Reformation bedauerten viele, obgleich 
ſonſt dem Evangelium aufrichtig zugethan, daß man im blinden Eifer 
das Kind mit dem Bade ausſchüttete und die Klöfter unterſchiedslos 
ſäkulariſirte. Denn diefe Klöſter dienten doch auch als Penſionsanſtalten, 
Pfründhäufer, Derforgungsanftalten. Hier fanden die jüngern Söhne 
des Adels ein anſtändiges Unterkommen, hier konnten alle, die nicht 
waffenfähig oder waffenluſtig waren, ſich dem Studium widmen. 
Dollends für das weibliche Geſchlecht waren die Klöſter vormals 
unentbehrlich, eine wahre Wohltat. Der Ueberſchuß der weiblichen 
Geburten über die männlichen war in den mittelalterlichen Städten 
womöglich noch größer als heutzutage, Beſchäftigung und Unterkunft 
gab es für unverheiratete Frauen keine außer im Kloſter. Die Klöfter 
erſetzten aber damals die heutigen Rentenanſtalten oder Wittwenkaſſen. 
Wer in ein Klofter eintreten wollte, mußte ſich einkaufen, indem die 
Mitgift nach dem Tod der betreffenden Tochter dem KUloſter zufiel. 
Später im 15. Jahrhundert kam der Einkauf auf Leibgeding vor, 
wonach die der Tochter gegebene Rente wieder an das väterliche Haus 
zurückfiel. 

Bedeutung erhielt das Klofterleben in den Städten erſt durch die 
Gründung der Bettelorden. Die Frömmigkeit machte den Ulerus 
reich; der Reichtum aber führte zum Müßiggang und Ueppigkeit und 
dadurch zum Verderben. Wohl hatte das Papſttum den Sieg über 
den Staat davongetragen, aber dafür die Herrſchaft über die Geiſter 
eingebüßt. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts traten in den Ländern 
des chriſtlichen Europas Sekten auf, unter verſchiedenen Namen als 
Waldenſer, Begharden und Beghinen, die von der Kirche nichts wiſſen 
wollten, ſondern ihre Lebensaufgabe in werktätiger Pflichterfüllung 
innerhalb der chriſtlichen Gemeinden nnd in der Ausübung opfer— 
williger Nächſtenliebe ſahen. Auch in Baſel gab es ſolche Chriſten, 
und wir vernehmen, daß mehr als einer von ihnen verbrannt worden 
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iſt. Sie ſelbſt nannten ſich Brüder und Schweftern oder Arme Chriſti; 
es waren arme gebrechliche Leute, die ihren Lebensunterhalt durch, 
Handarbeit verdienten; ſie gehörten keinem Oroͤensverbande an und 
machten keinen Anſpruch auf päpſtliche Privilegien, ſondern ſie wollten 
in der Nachfolge Chriſti leben und widmeten ſich hauptſächlich der 
Armen: und Krankenpflege. Allein die Kirche duldet keine Selbſtändigkeit, 
keine Abweichung von der Lehre und Sitte, ſelbſt das makelloſeſte 
Leben ſchützte nicht vor dem Vorwurf der Kegerei, und, da man ihnen 
keine CLaſter vorwerfen konnte, dichtete man ihnen welche an. Nicht 
durch Liebe, durch Ueberredung und Ueberzeugung wollte die Kirche 
die Irrenden auf den rechten Weg weiſen, ſondern durch Feuer und 
Schwert. Konnte doch einer der edelſten Vertreter der hierarchiſchen 
Prinzipien, Bernhard von Clairvaux, ſagen: „Um Chrifti willen getötet 
zu werden oder zu töten iſt kein Verbrechen ſondern höchſter Ruhm.“ 
Dieſen höchſten Ruhm erwarb Konrad von Marburg, „ein Richter 
ohne Erbarmen“, wie die alte Wormſer Chronik ſagt. Er gehörte 
dem Dominikanerorden an, der gleichzeitig mit dem Minoriten- oder 
Franziskanerorden entſtanden war. Durch die Bettelorden (der ſich 
vielfach verzweigte als Franziskaner, Dominikaner, Sackbrüder, Wil— 
helmiten, Auguſtiner, Carmeliten) iſt erſt das Mönchtum zu einer 
religiöſen Macht geworden. | 

Im Jahre 1209 hörte Francesco, ein Bürgersſohn in Aſſiſt, 
in Portiuncula das Evangelium vorleſen: „Ihr ſollt nicht Gold noch 
Silber noch Erz in euerm Gürtel tragen, keine Taſche zur Wegfahrt 
noch zween Röcke, keine Schuhe und keinen Stab.“ „Das iſt's, was 
ich will“, rief er aus, „das iſt es, was ich ſuchte“, und ſofort löste 
er die Sandalen, vertauſchte den Gürtel mit einem Stricke und warf 
ſogar den Bettelſack und Stab von ſich. Franz, von tiefſter Sehnſucht 
nach dem Unſchuldszuſtand der erſten Menſchen ergriffen, wollte die 
Nachfolge Chriſti buchſtäblich erfüllen. Völlige Armut und die Predigt 
vom Reich Gottes und der Buße war ſein Ideal und der Beruf, 
den ſich Franz erwählt hat, geſtützt auf die Worte des Evangeliums 
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Matth. 19, 21: „Verkaufe alles was du haft, dann komm und folge 
mir nach.“ Ihn jammerte das im Weltleben verkommene Geſchlecht 
und er will es durch die Predigt wie durch eigenes Beiſpiel zur Buße 
rufen und zum Frieden führen. Das war im Grunde genommen 
dasfelbe Ziel, das den Waldenſern vorſchwebte, nur daß Franz ſich 
nicht von der Kirche trennen wollte, weßhalb er die päpſtliche Ermäch— 
tigung zur Bußpredigt nachſuchte. Damals hatte ſich ein großer Teil 
des Volkes der Kirche ganz entfremdet; der im Wohlleben und in 
alle Laſter verſunkene Weltklerus genoß keinerlei Achtung mehr; darum 
eben war die innere Miſſion nötig geworden, wie ja auch heutzutage 
in den großen Städten die große Maſſe Gott und der Kirche voll— 
ſtändig entfremdet iſt und man nur durch außerordentliche Mittel 
(Stadtmiſſion, Heilsarmee ꝛc.) auf ſie einwirken kann. Wohl hatte 
PDapſt Innocenz III. auf dem Cateraniſchen Conzil 1215 den Beſchluß 
gefaßt, daß keine Orden mehr gegründet werden dürften, allein dieſer 
große Politiker erkannte ſogleich die ganze Bedeutung der neuen Kräfte, 
die ſich ihm in Franz von Aſſiſi und Dominicus Guzman zur Ver— 
wendung anboten. Er ſtellte den religiöfen Enthuſiasmus, die außer: 
ordentliche Beweglichkeit und die ganze populäre Kraft dieſer Genoſſen— 
ſchaften in den Dienſt der Kirche, machte fie zu einer jederzeit 
ſchlagfertigen Armee, zu einer Art fliegender Colonne in ſeinem Dienſt. 
Ganz gegen den Willen Franz entwickelte ſich der Orden, und die 
Weltverneinung ſchlug gleich bei ſeinem Beginnen in Weltherrſchaft 
um. Franz dachte an ein Eremitenleben im altchriſtlichen Sinn, ſtatt 
deſſen ſetzte ſich der Orden in den Sammelpunkten des großen Verkehrs, 
in den Städten, feſt. Durch populäre Wanderpredigt wollten die 
Brüder des h. Franziscus das Volk zur Buße und zum Evangelium 
aufrufen und durch eigenes entbehrungsreiches Leben in Arbeit und 
dienender Liebe der Welt voranleuchten. Sobald jedoch der Orden 
ſich mit dem Papſttum einließ, verſank er immer tiefer in das Welt— 
treiben. Deſſenungeachtet iſt die Wirkſamkeit des Ordens der Bettel- 
mönche unermeßlich. Ihre Tracht, ihr fremdartiges Ausſehen, ihre 
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ganze Lebensweiſe, erregte die Aufmerkſamkeit des Volkes; fie waren 
wie die Vögel, die nicht ſäen und ſammeln in Scheunen. Ihr Anſpruch 
aller Orten zu predigen und Beichte zu hören, machte ſie fähig, die 
allgemeinen Pfarrer zu werden, wie man denn düftere Geheimniſſe 
des Herzens lieber dem landfremden wandernden Bettelmönch anver— 
trauen mochte, als dem einheimiſchen Pfarrer. Darum waren ihnen 
die Biſchöfe und Gemeindepfarrer aufſätzig und ſuchten ihre Wieder: 
laſſung zu hindern. Aber das Volk und der Papſt unterſtützten ſie 
und bald nach der Begründung begannen ſie die Propaganda (1219) 
und gründeten allenthalben, ſelbſt in den kleinſten Städten, bleibende 
Niederlaſſungen. | 

Obwohl der h. Dominicus eine grundverſchiedene Natur von 
Franz war, verfolgten doch beide ein gemeinſames Siel: eine Miliz 
Chriſti unter den Laien zu gründen und der Uetzerei der Waldenfer 
zu ſteuern. Dominicus, ein fanatiſcher Spanier, äußerlich würdig und 
gemeſſen, innerlich von feuriger Glut erfüllt, hatte es ſich zu ſeiner 
Aufgabe gemacht, die Uetzerei auszutilgen. Das Andenken beider hat 
auch Dante verewigt: 


Paradiſo XI, 37 ſſ. „Der eine war ſeraphiſch ganz an Glut, 
Durch Weisheit war der andere auf Erden 

Ein Schimmer von dem Licht der Cherubinen. 

Von einem red' ich, denn von beiden ſpricht man, 

Wenn man den einen lobt, wen man auch nehme.“ 


Dieſe Ordensſtiftung blieb nun keineswegs auf die Männer beſchränkt, 
ſondern es entſtanden auch Frauenklöſter. Die Tochter eines Ritters 
in Aſſiſt, Tlara Scifi, ſchloß ſich innig dem Franz an. Er entführt 
ſie 1212 ihren Eltern und barg fie im Klofter der Benediktinerinnen. 
Auch andere Frauen wurden von der Gottſeligkeit ergriffen, und für 
ſie gründete Franz den Orden der armen Frauen, ſpäter Clariſſen 
genannt. Clara wurde ihre erſte Aebtin. Sie gieng ſtets barfuß, ſchlief 
nur wenige Stunden auf trockenen Weinbeeren, ihr Herz voll Glut zum 
himmliſchen Bräutigam. Wie ihr Ideal, Franz, wollte fie nichts von 
Eigentum wiſſen. „Ihr Beſitztum iſt auf ihre Hloſtermauern und den 
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Kloſtergarten beſchränkt, für ihren dürftigen Unterhalt find fie auf das 
verwieſen, was ihnen geſandt oder durch einige dienende Schweſtern 
für fie erbeten wurde; und fo haben ſie, raſch verbreitet, Königstöchter 
in ihrer Mitte, in einzelnen Klöſtern Seiten der Verlaſſenſchaft mit 
heroiſchem Mute beſtanden, im Gefühl die Erbinnen und Königinnen 
des Himmelreichs zu werden“ (Haſe). 

Aehnlich wie Franz hatte auch Dominicus die Frauen an ſeinen 
Orden zu feſſeln gewußt. Die Frauenklöſter der Regel des h. Auguſtins 
wurden meiſt der Obedienz der Predigerklöſter unterworfen. 

Die von Franz angefachte Bewegung blieb aber nicht beim Uloſter— 
weſen ſtehen, ergriff vielmehr weitere Ureiſe des Volkes, auch die, 
welche durch perſönliche Umſtände, wie Verehelichung abgehalten waren 
in ein Uloſter zu treten. Trotz ihres Bleibens in der Welt wollten fie 
dennoch ein Leben der Buße führen, ein Leben ſtrenger Askeſe und 
einer möglichſt umfaſſenden Wohltätigkeit. Daraus entſtand der Orden 
der Tertiarier, oder der dritte Orden, Brüder und Schweſtern der 
Buße, die gelobten alle Gebote Gottes zu halten. Sie ſollen ſich rein 
von der Sünde halten, dunkelfarbige Kleider tragen, Schauſpiele, Tänze 
und die Weltluſt meiden. Durch dieſe Inſtitution erhielten die Bettelorden 
eine breite volkstümliche Grundlage und einen enormen Einfluß auf 
das gemeine Volk. Die früheren Begharden- und Beghinenvereine 
und die Bußbrüderſchaften giengen nun in dem dritten Orden auf, 
und das Ideal von dem irdiſchen Gottesſtaat, in dem es keine Ungleich— 
heit des Beſitzes und des Standes gibt, ſchien ſich verwirklichen zu 
wollen, denn er umſchloß ſowohl Bettler als Könige. 

Das Aufkommen der Bettelorden hängt mit der großen volks— 
wirtſchaftlichen Bewegung eng zufammen. Am Anfange des 12. Jahr- 
hunderts nahmen die Städte einen gewaltigen Aufſchwung, der zugleich 
zu ihrer politiſchen Freiheit führte. Ueberall ſiedelten ſich die Bettel— 
klöſter an, erhielten reiche Geſchenke an Grundͤbeſitz, der dann wieder 
umgeſetzt wurde, ſo daß ganz neue Stadtteile, Quartiere entſtanden. 
Aber auch auf dem geiſtigen Gebiete wirkten die Dominikaner (Pre: 
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diger) und Franciscaner (Barfüßer, Minoriten) befreiend und auf- 
bauend. Auf theologiſchem und philoſophiſchem Gebiete begründeten 
fie eine neue Epoche, ihr dem Volksleben zugewandter Sinn, ihre 
realiſtiſche Anſchauung, führte ſie zu einer Geſchichtsſchreibung, die 
auch dem kleinen Tagestreiben der bürgerlichen Kreiſe liebevolle 
Beachtung ſchenkte. Ja ſogar auf dem Gebiete der ſchönen Literatur 
haben ſie eine vollſtändige Umwandlung hervorgebracht. | 

Es iſt ganz natürlich, daß Baſel, das an der großen Heerſtraße 
von Italien nach Deutſchland gelegen iſt, von all' dieſen Einflüſſen 
nicht unberührt bleiben konnte. Hier entſtand 1083 das Cluniacenſer— 
kloſter St. Alban, 1155 das Chorherrenſtift St. Leonhard, nach der 
Kegel des Auguſtins, 1233 das Chorherrenſtift St. Peter, 1233 das 
Predigerflofter, 1254 das Barfüßerkloſter, 1276 das Kloſter der 
Auguſtiner⸗Eremiten, im Laufe des 13. Jahrhunderts die Llariffen- 
klöſter in Gnadental und in Alein-Baſel, ebenfalls daſelbſt das Klofter 
Klingental; 1300 wurde das bereits früher beſtehende Klofter der 
Keuerinnen, St. Maria Magalena an der Steinen, dem Predigerkloſter 
einverleibt, 1401 die Karthaus in Klein-Baſel, wozu noch eine große 
Anzahl von Beghinenſammlungen kommen. Wenn man die Sahl der 
in Baſel befindlichen Klöſter mit der in Worms oder gar im h. Mainz 
oder Köln vergleicht, fo erſcheint fie gering. Immerhin haben dieſe 
Klöfter für das ſtädtiſche Leben eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung 
gehabt. Doch betrachten wir nun die klöſterlichen Inſtitute in Klein- 
Baſel ſelbſt: St. Klara, Ulingental und die Karthaus, erſteres ein 
beſcheidenes Dafein führend, während Ulingental und die Karthaus 
durch die Hinneigung zur Myſtik eine ideale Einheit erhalten. 

Su den Bettelmönchen zählen auch die Sackbrüder, die nichts taten 
als betteln. Papft Gregor X. unterdrückte 1274 auf dem Conzil in 
Syon alle Orden, die nur vom Betteln lebten. Dadurch wurden auch 
die Sackbrüder in der Ularagaſſe betroffen, die 1278 in andere Klöfter 
geſteckt wurden. In ihre Behauſung verſetzte der Biſchof Schweſtern 


vom Orden der h. Klara. Wir finden unter den Inſaßen viele vor— 
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nehmer Herkunft, wie die Töchter der Markgrafen von Röteln, aber 
man erfährt ſonſt von dieſem Kloſter wenig und erſt am Ende des 
15. Jahrhunderts zogen ſie durch unordentliches Leben unliebſam die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. | 

Das größte Klofter in Baſel war unzweifelhaftig das Ulingental— 
kloſter, an Reichtum alle andern übertreffend. Seine Stiftung wie feine 
Schickſale ſind intereſſant genug und gleichſam typiſch. Am 21. Dez. 
1241 ſchenkte die Wittwe Guta von Holzwege aus Geberſchweiler im 
Elſaß vor dem in der Kirche von Ruffach verſammelten Rat und der 
Gemeinde dieſer Stadt ſich und all' ihre Güter dem Convent und den 
Schweſtern der Kirche von Häuſern bei Enſisheim. Dieſes Frauen— 
klöſterlein war dem h. Leonhard geweiht und lebte nach der Regel des 
h. Auguſtins. Es erhielt manisfahe Schenkungen und wertvolle 
Privilegien vom Papſt Innocenz IV., allein all' dies konnte die 
Schweſtern nicht vor Anfechtungen ſchützen, denn ſo groß damals die 
Furcht vor dem Jenſeits war, noch größer war die Habgier und Raub— 
ſucht: 

„Roup und brant find ungericht 

man fürchtet künec noch keiſer nicht.“ 
klagt Freidanks Beſcheidenheit. 1255 mußten die Nonnen Häuſern 
verlaſſen und nach Pfaffenheim überſiedeln, ohne hier Ruhe zu finden, 
bis 1256 ihr Geſchick ſich entſchied. 

Seit dem 15. Jahrhundert geht der Adel in der Schweiz raſch 
dem ökonomiſchen Ruin entgegen und mit unbegreiflicher Sorgloſigkeit 
beſchleunigten dieſe herren ihren Untergang durch ſchlechte Verwaltung 
und maßloſe Verſchwendung. Denn wie ſoll man das Treiben Walthers 
von Klingen, des Stifters von Alingental, anders nennen, der uner— 
müdlich den Klöftern und Kirchen Güter auf Güter vermacht. Sein 
Geſchlecht geht bis in das 10. Jahrhundert zurück und hat zwei Sitze: 
die Stammburg im Thurgau, Klingen oder Altenklingen genannt und 
die Burg Hohenklingen bei Stein am Rhein. Walther von Klingen 
gehört der ältern Linie an. Sein Vater Ulrich II., mit Ita von 
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Tägerfelden vermählt, die ihm reiche Beſitzungen im Kanton Aargau 
zubrachte, hatte den Ureuzzug Uaiſer Friedrichs mitgemacht. Um die 
Hoſten der Ausrüſtung aufzubringen, mußte er einen Teil ſeines Ver— 
mögens verpfänden, doch heil zurückgekehrt, gelang es ihm mit Hilfe 
ſeiner Frau die Schulden zu tilgen. Auf dem Erbe ſeiner Gemahlin 
baute er die Burg und Stadt Ulingnau. In ſchwerer Kranfheit ver: 
machte Ita mit Suſtimmung ihres Mannes und ihrer Kinder ihren 
väterlichen Beſitz in Beuggen dem Deutſchordenshaus daſelbſt; doch fie 
überlebte ihren Mann, der 1250 ſtarb. In dieſem Jahr ſtifteten ihre 
Söhne Walther, Ulrich und Ulrich Walther die Kirche St. Johann in 
Klingnau, ſowie die Johanniterkomthurei daſelbſt, während ſie ſchon 
vorher 1249 dem Uloſter Wettingen Gut und Uirchenſatz zu Maul— 
burg geſchenkt hatten. 1255 fand der Teilungsvertrag zwiſchen den 
drei Brüdern ſtatt, Ulrich Walther, als Geiſtlicher, wurde abgefunden, 
Ulrich III. erhielt Altenklingen und Walther III. die Güter im Aargau 
und Schwarzwald, doch behielt Walther über die Stammgüter ein Mit— 
beſtimmungsrecht, während er ſelbſt über das mütterliche Erbe frei 
verfügen durfte. Die Freigebigkeit erlitt keine Unterbrechung; außer 
den ſchon genannten geiſtlichen Stiftungen wurden auch die Komthurei 
Ceuggern im Aargau, das Uloſter Feldbach, St. Blaſien ꝛc. reichlich 
bedacht. 1260 gründete er das Wilhelmiterkloſter Sion bei Klingnau, 
und das Klofter Kalchrein im Thurgau iſt gleichfalls eine Klingen'ſche 
Stiftung. Soll man dieſe grandiofe Freigebigkeit gegen die Kirche, 
der Walther ſchließlich ſein ganzes Vermögen opferte, beſonderer 
Frömmigkeit oder asketiſcher Neigung zuſchreiben? Wohl kaum. Es 
iſt nur eine andere Art der Ruhmſucht, die dieſes Weltkind bewog, 
ſich ſeines Beſitzes zu entäußern, wobei vielleicht das frühe Abſterben 
ſeiner drei Söhne als Motiv mitgewirkt haben mag. Walther gehörte 
politiſch zu den bedeutendſten Perſönlichkeiten ſeiner Seit, der treue 
Begleiter König Rudolfs, dem er mit Rat und Tat beiſtand. Ein 
Traumgeſicht verkündigte ihm die Wahl Rudolfs von Habsburg zum 
Hönig; er ſah die Hurfürſten und Fürſten verſammelt und hörte fie 
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fagen: „Wer von uns diefe Krone aufheben kann, foll König fein.” 
Einer nach dem andern verſuchte es, bis endlich Rudolf mit kräftiger Hand 
die Urone aufhob und ſich krönte. In den Urkunden Rudolfs erſcheint 
er faſt beſtändig als Zeuge und Mitglied des königlichen Rates, und 
mehr als einmal lieh er dem ebenſo geizigen als geldbedürftigen König 
beträchtliche Summen. In Streitigkeiten wurde er gerne zum Schieds⸗ 
manne auserkoren. Er lebte und webte im Gedäankenkreis des Ritter— 
tums, doch verſtand er nicht nur Speere zu brechen, ſondern auch Verſe 
zu ſchmieden, denn das gehörte damals zur höfiſchen Bildung. Schtes 
warmes Gefühl darf man in den Poeſien dieſer Epigonen nicht ſuchen, 
alles iſt nur Modeſache. So zeigen denn die acht erhaltenen Lieder 
Walthers keine beſondere Begabung, man merkt ihnen den Einfluß 
Konrads von Würzburg an, der damals in Baſel den Ton angab: 
Ciebesklagen mit Naturſtaffage und Frauenlob iſt der Inhalt dieſer 
Gedichte. In Baſel verbrachte Walther die letzte Seit ſeines Lebens, 
wo er im „Hohen Haufe” bei St. Peter wohnte, das dann feine 
Tochter Katherina von Pfirt ererbte. Am 26. Februar 1284 machte 
er fein Teſtament, worin er das Prediger- und Ulingentalkloſter reichlich 
bedachte. Er ſtarb 1. März 1286 und wurde bei den Predigern 
begraben. Seine Wittwe lebte noch bis 1291 und fie ehrte das An— 
denken ihres Mannes durch reichliche Vergabungen an feine Lieblings- 
ſtiftung Klingental. 

Denn fo kann man Klingental bezeichnen. 1256 ſchenkte Walther 
von Klingen zu ſeinem und ſeiner Angehörigen Seelenheil der Priorin 
und dem Convent, „die früher in Häuſern geweſen“, von feinen Beſitz⸗ 
ungen in Wehr Güter und das Patronatsrecht der Kirche und der 
Schloßkapelle, mit Einwilligung feiner Frau Sophie und feiner Kinder 
Ulrich, Agnes, Verena, Herzelanda, Katherina, ſowie feines Bruders 
Ulrich. Rudolf von Habsburg beſiegelte dieſe Urkunde mit. Welches 
die Motive geweſen ſind, die ihn zu dieſer Gründung oder beſſer Ueber— 
tragung des Kloſters Häufern im Elſaß nach dem Wehratal im Schwarz: 
wald bewogen hatten, wiſſen wir leider nicht. Das neue Aloſter erhielt 
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von der Lokalität den Namen Klingental. Raſch aufeinander folgen 
ſich nun die Urkunden zur Sicherung und zum Ausbau der jungen 
Schöpfung. Schon 1257 ertheilte Papſt Innocenz IV. ihr die Privi— 
legien des alten Kloſters, 1259 weitere wichtige. Auch Clemens IV. 
erwies dem Kloſter fein Wohlwollen, ebenſo der berühmte Philofoph 
Albertus Magnus, der damals, 1264, Biſchof von Regensburg war, 
und der Landesadel wetteiferte in Schenkungen. So ſchien dem Klojfter 
das beſte Gedeihen geſichert zu fein, als der Krieg zwiſchen Rudolf 
von Habsburg und dem Biſchof von Baſel losbrach. Der Biſchof 
baute 1272 wider den Willen der Frauen die Burg Wehr, von der 
noch jetzt die Ruinen ſichtbar find, während vom Uloſter jede Spur 
verwiſcht iſt. Graf Rudolf bemächtigte ſich durch Verrat der Burg. 
Kurz, in dem wilden Uriegsgetümmel war des Bleibens der frommen 
Frauen nicht, fie richteten ihre Blicke nach Klein-Bafel, wo ihnen bereits 
ſeit 1270 drei Mühlen, eine Säge, ein angefangenes ſteinernes Haus 
und zwei Hofſtätten gehörten. | 

Zur Niederlaſſung bedurften fie der Erlaubniß des Pfarrers zu 
St. Theodor in Ulein-Baſel, welche Peter Reich, der nachmalige Biſchof, 
auf die Bitte König Rudolfs, die ihm Befehl war, gewährte. Die 
Sackbrüder verzichteten zu Gunſten der Schweſtern auf ihr Privileg, 
wonach in einem beſtimmten Umkreis kein klöſterliches Gebäude errichtet 
werden durfte. Nachdem ſie einen Teil ihres Gutes in Wehr an 
Hönig Rudolf verkauft hatten, ſiedelten ſie 1274, ihrer zwölf, nach 
Ulein⸗Baſel über und begannen hinter dem Hofe des Amtmannes zu 
St. Blaſien, da wo man die Schiffe macht, daher zum Schiffen genannt, 
einen großen Schlaffaal zu bauen, der ſchon nach 15 Wochen unter 
Dach war, fo daß 1277 die Gemahlin König Rudolfs mit ſechs ihrer 
Frauen die Faſtenzeit im Uloſter zubringen konnte. 17. Mai 1295 
weihte der Biſchof Bonifacius von Bosni, Weihbiſchof von Baſel, die 
Hirche, Chor und Kirchhof. Als Baumeiſter wird ein Johannes 
Steinmetz genannt. Mit den reichlich fließenden Mitteln hielt der 
Ausbau des Klofters Schritt und fo entſtand im Laufe der Seiten 
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eine großartige Hlofteranlage, von der nur noch ein Teil der Kirche 
und das Hofpitium erhalten if. Die Kirche ſelbſt beſteht aus dem 
langen Chor und dem kürzeren Schiff, vom erſteren durch einen Lettner 
getrennt. Denn die überaus zahlreiche weibliche Kloſtergemeinde ſollte 
ſtrenge von der übrigen Gemeinde geſchieden ſein. Der Chor beſteht 
aus ſechs Jochen mit dem Chorabſchluß. Die Rippen find bemalt 
wie auch die reichſkulptirten Schlußſteine, die Köpfe von Menſchen und 
Tieren zeigen. 1457 wurde der Kreuzgang gebaut, 1441 die Sakriſtei. 
Die Hirche mit ihren bunten Glasſcheiben, mit ihren Malereien, Chor— 
geſtühlen und Grabdenkmälern muß einen überaus feſtlichen Anblick 
geboten haben. Alles das iſt vernichtet worden. Auch die Ureuzgänge 
waren ausgeſchmückt, einmal mit den ſo berühmt gewordenen Bildern 
des Totentanzes, dann mit Geſtalten von Heiligen, Nonnen, der 
Legende Kaifer Heinrichs II. mit dem Gottesgericht über Kunigunde, 
die über glühende Schaufeln ſchreitet, St. Michael mit der Seelenwaage 
u. ſ. w. Sur Sicherheit und Abſperrung des Klofters wurde es mit 
Mauer und Graben umgeben (bereits 1278), die die Schweſtern 
gemäß der vom Biſchof, dem Schultheißen und Rat der Stadt Klein: 
Baſel gegebenen Erlaubniß ſo hoch bauen mögen, als ſie wollen, 
wegen des üppigen Gaffens der Leute. In eben demſelben Jahre 
nahmen der Rat, Bürgermeifter, Vogt und Schultheiß von Baſel die 
Frauen von Klingental als Bürgerinnen auf, denn der Rat behüte fie 
ſorgfältig wie ſeine Augäpfel. 

In der Obhut einer mächtigen Stadt wie Baſel, konnte das Klofter 
ganz anders gedeihen als auf dem platten Lande, und mit Stolz durfte 
Walther von Klingen auf feine Stiftung ſehen. Ulingental wurde, wie 
das ja im Sinne der Stiftung lag, die Grabſtätte ſeines Geſchlechtes. 
Hier lagen die Gemahlin Walthers, Sophie, und ihre drei Töchter, 
Verena von Veringen, Uatherina von Pfirt und Klara Markgräfin 
von Baden, deren Stein noch allein erhalten iſt mit der von ihrem 
Vater verfaßten Inſchrift: 
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Don Badin Margravinne 

Drowa Clara rowit hinne 

Don Klingen iſt ihr vater ginant 

Nu breche Got ihr ſelin bant 

O (biit) XII Kal. aprilis. 
Ein anderes Grabmal war das der Gräfin Adelheid von Thierſtein 
geborne von Hohenklingen mit der Inſchrift: 

+ Die lit des geſlehtes von Tyerftein unde von Klingen. 7 

Mit den Thierſteinern waren die Klingen eng verſchwägert. Eben 
dieſe Adelheid ſtiftete 1522 für ſich und ihren Gemahl im Klofter eine 
Jahrzeit. Das Jahrzeitbuch verzeichnet eine große Anzahl von Stift— 
ungen von Seelenmeſſen durch die Vornehmſten des Landes; wir finden 
hier die Königin Agnes von Ungarn, eine Freundin des Klofters, die 
die Jahrzeit König Albrechts (4. Mai) ſtiftete, ferner die Jahrzeit 
Herzog Leopolds (1. März), die Jahrzeit der bei Sempach gefallenen 
ſieben Junker von Eptingen u. ſ. w. Faſt alle Basler Ritter- und 
Achtbürgergeſchlechter ſind hier vertreten, und mit ihnen wetteiferte der 
benachbarte Adel, der für ſeine Töchter hier eine Verſorgung fand. 
Klingental wurde das reichſte Klofter in Baſel, was ſchon äußerlich 
durch die große Anzahl der noch erhaltenen Urkunden (gegen 5000) 
dokumentirt wird. Groß war der Beſitz im Elſaß, Breisgau und in 
Groß- und Ulein-Baſel; letzterer der ſicherſte und einträglichſte Teil. 
Nicht minder wußten die Frauen die Gunſt der Mächtigen zu gewinnen, 
indem ſie ſich Privilegien auf Privilegien geben ließen, fo das beſon— 
ders wertvolle von Papſt Benedict XI. 1508, wonach fie von Steuern 
und Abgaben fortan befreit fein ſollten; freilich ſchützte dieſer Talisman 
nicht immer gegen SHumutungen des Rates. Den Päpſten reihen fich 
als Wohltäter die deutſchen Könige an, von Sigismund an bis auf 
Kaifer Karl V., ſowie die Herzoge von OMeſterreich. Obwohl der Rat 
ihnen anfangs freundlich geſinnt war, kam es ſpäter wiederholt zu 
Differenzen, wie fie überall zwiſchen der ftädtifchen Obrigkeit und den 
Klöftern ausbrachen. 1381 mußten Schultheiß und Rat von Ulein— 
Bafel den Frauen Abbitte leiſten und verſprachen ihre Freiheiten 
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zukünftig beachten zu wollen. Hiebei handelte es ſich um Verletzung 
des Aſylrechts, das den Behörden fo läſtig und zuwider war. In 
ſtärkere Abhängigkeit geriet Klingental, als 1502 Ulein-Baſel mit der 
großen Stadt vereinigt wurde. Wie die andern KHlöfter mußte nun 
Klingental trotz alles Sträubens Ungeld bezahlen und in Notfällen 
Kriegsſteuern leiſten. 

An der Spitze des Kloſters ſtand eine Priorin, unter ihr die Sub— 
priorin. Die Sahl der Nonnen ſchwankt zwiſchen 30 und 50. Die 
Verwaltung war eine ſehr complicirte, da die Güter weithin zerſtreut 
lagen und die Einnahmen teils aus Naturalien, teils aus Geldzinſen 
beſtanden. Einmal finden wir das Jahrzeitamt mit einer Jahrzeit— 
meiſterin und drei Schweſtern; dann das Hornhausamt mit der 
Kornhausmeifterin; eine Schaffnerin zur Beſorgung der laufenden 
Ausgaben des Haushaltes, eine Kammerin, der die Aufſicht über 
das Mobiliar und das Linnenzeug zuftand, die Küfterin, welche die 
aus dem Gottesdienſt fälligen Einnahmen, wie Kirchenopfer ꝛc., 
verwaltete. Die Einnahmen des Jahrzeitamtes beliefen ſich 3 
1446 auf 1134 Pfund Heller, 1476 auf 2348 Pfund, die Ausgaben 
dagegen auf 1050 Pfund bezw. 2305 Pfund; ſehr bedeutend waren 
auch die Einnahmen des Uornhausamtes. Vor allem ergiebig für 
das Kloſter waren die ihm zufallenden Hinterlaſſenſchaften verſtorbener 
Schweſtern. Aber gerade dieſer Reichtum gereichte dem Uloſter nicht 
zum Segen. 

Sur klöſterlichen Hausgenoſſenſchaft gehörten die Priefter, die teils 
als Beichtväter, Prediger, functionirten, teils als Kapläne der geſtifteten 
Pfründen und Jahrzeiten. Martin V. ſetzte 1420 die Zahl der Prieſter 
auf zehn feſt. Sie wohnten in einem beſondern Haus. Die Verwaltung 
bedingte naturgemäß eine große Anzahl weiblicher und männlicher 
Hilfs: und Arbeitskräfte, außer Laienſchweſtern, die in Haus und Hof 
dienten, ein Schaffner, der die Zinfen in der Stadt und Umgebung 
einzog, ein Sinsmeiſter für den Bezug der Gefälle auf dem Lande, 
ferner die Converſi, Laienbrüder, die die Ordenstracht trugen und die 
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Handwerksarbeiten, ſowie die Kandwirtichaft beſorgten; da finden wir 
Weber, Pfiſter (Bäcker), Müller, Schufter, Gärtner ꝛc. Dazu kommen 
noch eine Anzahl Pfründner und Pfründnerinnen, die das Gelübde 
nicht abgelegt und das Ordensgewand nicht trugen. Dieſe ſchenkten, 
meiſt vor dem Gericht in Ulein-Baſel, alle ihre habe dem Klofter und 
erhielten ſie zu lebenslänglicher Nutznießung zurück. Sie bewohnten ein 
befonderes Haus innerhalb des Hlofters, bekamen vom Klofter den 
Lebensunterhalt, dafür dienten ſie als Handwerker oder Unechte. Keichere 
lebten als müßige Pfründner, hatten beſſere Nahrung, ein Inſtitut etwa 
entſprechend der jetzigen reichen Pfrund im Spital zu Baſel. Denn, wie 
bereits bemerkt, erfüllten die Klöfter damals manigfache Swecke und 
Aufgaben, die heute dem Staate oder Korporationen oder auch Privat: 
geſchäften (wie die Renten- und Derficherungsanftalten) zuſtehen. Dieſes 
KUloſter war eine Welt im Kleinen, bei den damaligen ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen ganz unentbehrlich. Reiche, mächtige 
Klöſter erhöhten den Ruhm einer Stadt, obgleich Conflicte der ver— 
ſchiedenartigen Intereſſen nicht ausbleiben konnten. Hier fanden die 
verſchiedenen Künfte Pflege: Bauleute, Maler, Bildhauer, Sticker hatten 
beſtändig Arbeit und verſchlangen einen beträchtlichen Teil der Ein— 
künfte. Viel Gewicht wurde auf die Leibesnahrung gelegt, nach dem 
im Mittelalter geltenden Grundſatz: Gut und Viel. Schweinefleiſch 
war die Hauptnahrung, dann bilden die Ausgaben für Leckereien 
beſtändige Poſten: Feigen, Meertrauben, Mandeln, Sucker, Gumpiſt; 
Satwerge und Kuchen wurden im Uloſter ſelbſt bereitet. Wie es unter 
Deutſchen üblich iſt, beſchenkte man ſich gern an beſtimmten Tagen. 
Su Ditern ſchenkten die Schweſtern den Predigern, Auguſtinern ꝛc. 
Oſtereier, am h. Donnerſtag Nüſſe, am Tag der h. Agatha St. Agten— 


brot, am erſten Mai Maienmuß, an der Kirchweihe Hühner, vor: 


nämlich aber an Weihnachten, mit denen das Jahr begann. Dabei 

wurden weder die Unechte und Mägde vergeſſen noch die Armen. 
Alſo war es mit der Askeſe in dieſem Kloſter nicht gar zu arg. 

Die guten Dinger lebten behaglich dahin, ſangen, beteten und vertrieben 
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fich die freie Zeit mit Stickarbeiten oder mit Spinnen. Doch gab es 
auch wieder höhergeartete Naturen, ſolche die leſen und fchreiben, ja 
ſelbſt Catein verſtanden. Ihnen vornämlich erwuchs aus dem Verkehr 
mit den geiſtig regſamen Predigern Segen. 

Die Dominikaner pflegten intenſiv die Wiſſenſchaften. Aus ihrem 
Orden iſt Albert der Große hervorgegangen, der den Ariſtoteles recht 
eigentlich in die kirchliche Wiſſenſchaft eingeführt hat, ein Mann von 
mehr breitem als tiefem Wiſſen. Schöpferiſcher war ſein Schüler Thomas 
von Aquino, auf deſſen Gedankenarbeit alle ſpätern bafirten. Seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts nehmen wir in den deutſchen Landen 
eine gefteigerte Religioſität wahr. Die Kirhhe wurde der ketzeriſchen 
Gemeinden nicht Herr, aber auch vielen kirchlich Geſinnten genügte der 
äußerliche Fatholifche Gottesdienſt nicht. In Anlehnung an Thomas 
von Aquino entſtand die deutſche Myſtik, die hauptſächlich in den 
Klöftern des Dominikanerordens gepflegt wurde, dann aber auch die 
Laien ergriff, da die meiſten dieſer Schriften in deutſcher Sprache abge: 
faßt wurden: eine überaus merkwürdige Literatur, an der die Frauen 
hervorragenden Anteil nahmen. Denn es gehört zu den alteinge— 
wurzelten abgeſchmackten Vorurteilen, wenn man immer wieder behauptet, 
im Mittelalter wäre nur ein Teil der Geiſtlichen der Kunft des Schrei— 
bens und Leſens mächtig geweſen, das Volk habe in dumpfer Unwiſſen— 
heit dahin gelebt. Tatſächlich nimmt ſeit dem 14. Jahrhundert das 
Caientum einen großen Anteil an der Bildung, zumal ſeitdem ſich dieſe 
in den Städten conzentrierte. 

Der Inhalt der Myſtik iſt die Anſchauung, daß die Seele die 
Braut Chriſti ſei. Sie will Gott nicht in Formen, ſondern im Herzen 
lebendig machen, „über das Vichts der Kreatur hinausgehen in die 
letzte Erkenntniß, daß das Subject des Erkennens Gott, das Object 
der Sohn, die Liebe beider zu einander aber der h. Geiſt iſt“. Der 
ſchöpferiſche Kopf dieſes Kreifes iſt Meiſter Eckhard ( 1327), über 
deſſen Gedanken feine Schüler, Tauler, Suſo u. ſ. w. nicht hinausge— 
kommen ſind. Sie ſuchen das wahre Chriſtentum nicht in den Sakra— 
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menten der Kirche, fondern in der Bibel, und darum find fie Vor— 
läufer der großen Reformation des 16. Jahrhunderts. Die Keber: 
riechende Kirche hat dies auch gleich bemerkt; Eckhard wurde der 
Ketzerei angeklagt und mußte widerrufen, und die Schriften Taulers 
kamen auf den Index. Denn in ihren fpefulativen Beſtandteilen geht 
dieſe Myſtik auf neuplatoniſchen Urſprung zurück, der zum Pantheismus 
führen mußte. Was iſt es anders, wenn Sckhardt lehrt: Gott iſt 
alle Dinge; ehe die Kreaturen waren, iſt Gott nicht Gott geweſen; 
Gott hat alle Dinge geſchaffen und mich in ihm, oder wenn ſeine 
geiſtliche Tochter Kathrei jubelnd ausrief: „Freut euch mit mir, ich 
bin Gott worden.“ Dieſe Lehren führten in der Folge zu den Aus— 
wüchſen, die wir bei den Brüdern vom freien Geiſte finden, die von 
keiner Sünde wiſſen wollten und für die kein Sittengeſetz exiſtirte. Es 
bildete ſich am Oberrhein ein eigentümliches Muckertum, namentlich 
in den Kreiſen der Begharden und Beghinen, das nicht auszurotten 
war und ſich bis zur Reformation fortgepflanzt hat; in den Wieder— 
täufern lebte es zum zweiten mal auf. 

Am 18. Vovember 1302 ſchleuderte Papſt Bonifacius VIII. 
feine berüchtigte Bulle »Unam sanctam« in die Welt, worin er erklärte, 
alle Könige und Völker ſeien dem Stuhle Roms zum Gehorſam ver: 
pflichtet. Allein er erregte dadurch einen Sturm des Unwillens. Ganze 
Länder fielen von Rom ab, die Uetzer triumphierten, und es entſpann 
ſich während eines halben Jahrhunderts ein erbitterter Kulturkampf. 
Kaifer Ludwig der Baier gewann die Unterſtützung einer Anzahl 
hervorragender Gelehrter aus dem Minoritenorden, und die Majorität 
der Nation war auf feiner Seite. Der Papſt verhängte das Interdict 
über Deutſchland; die Folge war eine allgemeine Serrüttung der kirch— 
lichen und ſittlichen Suſtände. Eben deßhalb glaubten fromme Laien, 
denen die Not des Volkes zu Herzen gieng, ihre Stimme erheben zu 
müſſen. Dieſem Bedürfniß iſt die merkwürdige Schrift: „Taulers 
Bekehrung“ oder das „Meiſterbuch“ entſprungen. Dieſe Laien nannten 
ſich unter ſich „Gottesfreunde“ und ſie waren zumal in Baſel und in 
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Straßburg zu Haufe. Als ihr Oberhaupt galt der geheimnißvolle 
Gottesfreund aus dem Gberlande, den U. Schmidt und W. Wackernagel 
in dem Basler Kaufmann, Niklaus zum goldenen Ringe, zu erkennen 
glaubten. Dagegen hat der päpſtliche Archivar Denifle nachgewieſen, 
daß der Gottesfreund unmöglich mit dem von der Kirche verdammten 
Häretiker Niklaus von Baſel identiſch ſein könne, ferner, daß ſich die 
Bekehrungsgeſchichte, wie ſie im „Meiſterbuche“ erzählt iſt, nicht auf 
Tauler beziehe; wenn er aber dann dieſen Gottesfreund als eine 
Schwindelei des Straßburger Rulman Merswin hinſtellen will, als 
rein erfunden und erlogen, ſo kann ich dieſen Beweis nicht als gelungen 
anerkennen, und die Frage nach dem Gottesfreund iſt noch ungelöst. 
Gleichviel, die aus dieſem Kreis hervorgegangenen Schriften verlieren 
durch die Kritik Denifle's nichts an Wert und Intereſſe. 

Die Frauenklöſter des Dominikanerordens waren im 14. Jahr— 
hundert Hauptſitze myſtiſchen Lebens, angeregt durch Männer wie 
Tauler (in Straßburg und Baſel), Suſo (in Konftanz) und Heinrich 
von Mördlingen in Baſel. Hauptſächlich in Gberdeutſchland fand die 
Myſtik fruchtbaren Boden: Katherinental bei Dießenhoven, Töß bei 
Winterthur, Oetenbach in Zürich, Adelhauſen bei Freiburg i / Br., 
Unterlinden bei Kolmar, Klingental in Baſel u. ſ. w. Wir verdanken 
vorzüglich die Erkenntniß dem Dominikaner Johannes Meyer, geboren 
1422 in Sürich, ſeit 1442 im Predigerkloſter in Baſel, 1482 Beichtiger 
in Adelhauſen, geſtorben 1485. Er wirkte eifrig für die Reformation 
der Frauenklöſter ſeines Ordens, und zu dieſem Swecke verfaßte er 
Lebensläufe frommer Schweſtern. Außerdem beſitzen wir die Auf— 
zeichnungen einer Anzahl von erweckten Nonnen. Ueberall gab es in 
den KHlöftern Schulen; wer in der Jugend den Unterricht verſäumt, 
hatte auch ſpäter Gelegenheit bei kundigen Genoſſinnen leſen und 
ſchreiben zu lernen, wie z. B. die h. Katherina von Siena, die ſogar, 
wie fie ſelbſt ſagt, das Latein durch ein Wunder Gottes lernte. Manche 
Nonnen waren im Schönſchreiben ſehr geübt, konnten illuminiren und 
malen und verdienten dem Uloſter durch Schreiben Geld. Gottesdienſt 


141 


und Arbeit nahmen bei weitem nicht alle freie Seit in Anſpruch, in 
dieſer konnten ſie ihren Gedanken nachhängen und dieſe bezogen ſich 
hauptſächlich auf Jeſus und ſeine Leiden. Mit wahrer Inbrunſt 
ſehnten ſie ſich nach der Vereinigung mit Chriſtus. Erfinderiſch in 
Peinigungen ſchliefen ſie auf bloßem Boden, die Chriſtine Ebner in 
Engeltal trug zur Abtötung des Fleiſches eine Igelhaut auf der bloßen 
Bruſt; ja ſie brachten ſich abſichtlich Verletzungen bei und ſteigerten 
durch ſolche asketiſche Uebungen ihre Verventätigkeit, bis durch Sug— 
geſtion das gewünſchte Siel, die Vereinigung mit Gott erreicht wurde. 
Das Ideal dieſer myſtiſch erregten Frauen war Suſo, der ſich 25 
Jahre lang nicht wuſch, ein überaus füßlich weibiſcher Schriftſteller. 
Leicht ſchlägt ihnen die Proſa in dichteriſche Form um. „Etwan“, 
erzählt Eliſabeth Stagel von der Metzi Seidenweberin in Töß, „fing 
fie an zu ſprechen ſüße Wörtlein .. . und war ihr ſo reihlich (tanz— 
luſtig) zu Muth, daß ſie recht ſchlug mit den Händen, daß es ſchallte; 
etwan fing fie an und fang ſüße Liedlein von unſerm Herrn fo fröhlich 
und wohlgemut in dem Werkhaus unter dem Convent. Sonderlich 
ein Lied: 

„Weiſes Herz, flieh die Minne, 

Die mit Leide muß zergan, 

Und laß dich in dem beſten finden, 

Das mit Freuden mag beſtan. 

Ob du falſcher Minne biſt, 
Der thu dich ab, 
Gott leide ſie dir!“ 


Manche dieſer Gedichte ſtreifen an die Grenze des Erlaubten, 
Wie ; . | 
„Jeſus des Tanzes Meiſter ift, 
Sum Tanze hat er hohen Liſt, 
Er wendet ſich hin, er wendet ſich her, 
Sie tanzen alle nach ſeiner Lehr.“ 
Andere ſind wieder von großer Schönheit. 
Die Mehrzahl dieſer Frauen gehörte dem Adel oder den Ge— 
ſchlechtern an; verſchmähten es doch ſelbſt Königinnen nicht, wie 
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Eliſabeth von Ungarn, den Schleier zu nehmen. Ja es kam vor, 
daß ſogar glückliche Ehen gelöst wurden, um die Selbſt- und Welt— 
verläugnung üben zu können. So heiß war der Drang nach göttlicher 
Erkenntniß und ſo ſtark die Angſt vor dieſer Welt und ihren Gefahren. 
Derirrungen! wird man heute ſagen; auch damals ſchon blieb manchmal 
die Reue nicht aus. Der Sudrang zu den Ulöſtern war ſeit dem 
Interregnum außerordentlich groß; eben dieſem Bedürfniß kam die 
Gründung vieler Ulöſter entgegen. | 

Die Steigerung der Herventätigfeit führte zu Difionen, vermeint— 
lichen göttlichen Offenbarungen, eine ganz allgemeine Erſcheinung. 
Die Macht der religiöſen Empfindung rief bei Manchen die Ekſtaſe 
hervor; bei Andern iſt es ein Traumleben, Träumen im Wachen, ſo 
daß ſie die Erſcheinungen für Wirklichkeit hielten. Sämtliche Nerven ſind 
zur höchſten Tätigkeit gereizt, Melodien werden vernommen, die nur 
im Innern anklingen; die Haut wird unempfindlich für ſchmerzliche 
Eindrücke, Verwundungen, oder ſie haben das Gefühl fliegen zu können, 
in den Lüften zu ſchweben, eine Wahrnehmung, die ſchon in den 
Heiligenlegenden vorkommt, dann ſpäter wieder bei den Wiedertäufern 
in Münſter, von denen der Augenzeuge berichtet: „Die Frommen 
machten wunderliche Sprünge, als wollten ſie fliegen“; kurz pathalogiſche 
Suſtände. 8 

Im Klofter Medingen bei Donauwörth lebte zur Seit Kaifer 
Ludwigs eine Nonne, Margaretha Ebner, deren Seelenfreund Heinrich 
von Nöroͤlingen zu den Gottesfreunden in Baſel in nähere Beziehung 
trat. Sie iſt ein beſonders lehrreiches Beiſpiel des damaligen Frauen— 
lebens. Früh kam ſie ins Uloſter, lebte anfangs wie andere gleichgiltig 
dahin, bis fie erweckt wurde. Eine ſchwere Krankheit wies fie auf 
ihren Beruf, fortan ſich nur dem göttlichen Willen unterzuordnen. 
Ihr Leben war eine ununterbrochene Leidensgeſchichte, wobei ſie mit 
Gott innig vertraut wurde. Sie ſelbſt hat ihre Geſchichte aufgezeichnet; 
ſie offenbart Weichheit der Empfindung, angeborne Beſcheidenheit und 
gottvertrauendes Entſagen. Tiefe Friedens- und Wahrheitsliebe durch— 
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drang ſie. Fleiſch aß ſie nie, auch kein Gbſt, obwohl ſie es liebte; 
50 Jahre lang trank ſie keinen Wein, der Genuß des Waſſers dagegen 
war ihr ſo ſüß, daß ſie nicht begriff, wie die Menſchen anderen 
Getränken den Vorzug geben könnten. Niemals wuſch ſie ſich, litt 
aber an Kleidung, Speiſe und Trank keine Unreinlichkeit. Ihr 
hyſteriſches Weſen ſtößt uns ab, aber ihr hingebendes Gottvertrauen 
feſſelt den Leſer wieder. 

Im Jahre 1328 lernte fie den Priefter Heinrich von Nördlingen 
kennen, der ihr Beichtvater und Seelenrat wurde. Er iſt wie Suſo 
ein Mann weibiſchen überſchwenglichen Gefühls, voll Selbſtverläugnung 
und Hingabe, ſowie großer hinreißender Beredſamkeit. Bald wechſeln 
zwiſchen ihm und ihr die Rollen, ſie wird ſeine Prophetin und ſeine 
Verehrung für ſie verlor ſo ſehr allen Halt, daß er um ihren Schlafrock 
bittet, um ihn zu tragen, damit er „von Berührung ihres keuſchen 
heiligen Rockes gereinigt werde an Leib und Seele.“ 

Beide wurden in die Wirren der Seit hineingezogen. Am 
6. Auguſt 1538 befahl der Kaifer, daß die Exkommunikation und das 
Interdict unbeachtet gelaſſen werden ſollten bei Strafe der Fried— 
loſigkeit. Die Minoriten fügten ſich, während die Dominikaner geteilt 
waren. Das Generalkapitel des Predigerordens gebot allen Conventen 
das Singen einzuſtellen. Da der Rat von Straßburg jedoch erklärte, 
da ſie bisher geſungen hätten, ſo ſollten ſie auch fürder ſingen oder 
aus der Stadt ſpringen, fo wählten die Prediger in Straßburg das 
letztere. Da zog Tauler mit den Schülern des Straßburger Studium 
propinciale 1339 nach Bafel, wo er bis 1547 blieb. Taulers Wirk— 
ſamkeit zu ſeiner Seit iſt eine große, aber ſie erſtreckt ſich bis tief in 
das 16. Jahrhundert hinein. Seine freilich nicht unverfälſcht erhaltenen 
Schriften waren in den reformirten Klöſtern ſehr beliebt und verbreitet. 
Cuthers erſte gedruckte Schrift (1516) iſt die Wiederausgabe der 
„Deutſch Theologie“, die dem Tauler zugeſchrieben wurde. Was dieſe 
Myſtik Taulers wert machte, war die lebendige Herzenswärme, womit 
hier das Verhältniß des Menſchen zu Gott behandelt wurde. Er 
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gehört recht eigentlich zu jenen Gottesfreunden in Baſel, die von dem 
Röm ſchen Kirchentume nichts wiſſen wollten, ſondern eine unfichtbare 
Kirche der Gläubigen bildeten, „derer“, wie Tauler ſagt, „die ſich 
vor allen Kreaturen ſo verbergen, daß Niemand von ihnen ſprechen 
kann, weder Gutes noch Böſes.“ Jede äußere Werktätigkeit war ihm 
zuwider; doch wollte er nicht zu den Ketzern gezählt werden. Wer 
aber die Menſchen vor den „auswendigen Werken“ warne, des „ſpotten 
ſy und ſprechen: Es iſt eins begharts red und nunnentant. Lug diß 
ſein die newen geiſt.“ „Ihm mangelt,“ ſchreibt Denifle, der gerne 
Taulers Rechtgläubigfeit retten möchte, „es nie an hoher Kraft, ſei 
es, daß er von der Vereinigung der Seele mit Gott ſpricht, ſei es, 
daß er feine Zuhörer zur Buße ermahnt. Hart und unerbittlich iſt 
er dem Beiſpiel Chriſti gemäß bloß gegen die Phariſäer, aber auch 
nur gegen ſie. Tauler iſt ein Mann großer Leidenſchaften, ſonſt 
wäre er ja kein großer Mann, aber er verſteht es immer, dieſelben 
gleich feurigen Roſſen zu bändigen und mit ſicherer hand am Saume 
zu führen.“ 

Tauler ſtand wie Margaretha Ebner auf Seiten des Kaifers, 
während Heinrich von Nördlingen ſtreng päpſtlich geſinnt war. Darum 
mußte er die Heimat meiden und kam nach Baſel. Dieſe Stadt war 
gut kaiſerlich, ſchon aus Abneigung gegen die Habsburger, aber ſie 
war auch ſehr kirchlich. Es iſt ein bei Proteſtanten weit verbreiteter 
Irrtum, wenn ſie meinen, daß zur Seit des Interdicts das Predigen 
verboten geweſen wäre; das iſt nicht der Fall, und eben darum konnten 
Tauler und Heinrich in Baſel ungehindert predigen. Tauler, „Hein— 
richs lieber und getreuer Vater“, nahm ſich ſeiner an und verſchaffte 
ihm Herberge im Spital (an den Schwellen bei der Barfüßerkirche). 
Hier predigte Heinrich vom 24. Januar 1359 an täglich, oft zweimal, 
und groß war der Sulauf von armen und reichen Gotteskindern, von 
Männern und Frauen, Pfaffen, Mönchen, Brüdern, edlen und gemeinen 
Leuten. Voll Stolz berichtet Heinrich feiner Freundin über den gewon— 
nenen Erfolg. Ja die Herren und Bürger der Stadt erwarben ihm, 
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dem Fremdling, die Erlaubniß, vierzig Tage lang in ſeiner Predigt 
Abſolution zu ertheilen. Bald war er der geſuchteſte Geiſtliche der 
Stadt. Vornehme Frauen ſchenkten ihm ein neues Chorgewand, die 
beſten Kürfchner eine Chorhaube. Natürlich wurde er auch beneidet; 
das Volk hieng ihm an, von der Geiſtlichkeit hatte er wegen ſeiner 
Beliebtheit viel giftige Stöße zu erleiden. So fällt er in ſeinen Briefen 
von der froheſten Stimmung in die bitterſte Trübſal und ſehnt ſich 
nach der Heimat. 1345 gewährte der Papſt der Basler Diöcefe einige 
Erleichterungen in Bezug auf das Interdict, indem um Gſtern wieder 
öffentlich die Meſſe geſungen und das Abendmahl ausgeteilt werden 
durfte. In Scharen drängten ſich nun die hungrigen Seelen zum 
Sakrament des Altars, deſſen fie, der Kirche gehorſam, wohl 14 Jahre 
entbehrt hatten. Heinrich, ſchreibt Tauler an Margaretha, ſei ſo in 
Anſpruch genommen, daß er über des Papſtes Erlaubniß zürnen könne. 
Die Achtung, die Heinrich in Baſel genoß, wird durch den ehrenvollen 
Auftrag bewieſen, wonach er in Bamberg die Reliquien des h. Kaiſers 
Heinrich und der Kunigunde erbitten und ihre Ueberführung nach Baſel 
leiten ſollte. Am 4. November 1547 langte er unter feierlicher Ein— 
holung mit den Reliquien in Baſel an. 

Nachdem Heinrich ſeine Mutter nach Baſel hatte kommen laſſen, 
ſammelte ſich um ſie und ihn eine vornehme geiſtliche Geſellſchaft. 
Darunter zählte die Margaretha zum Goldenen Ringe, Tochter jenes 
Kaufmanns in der Spiegelgaſſe, deſſen Sohn lange als der geheimniß— 
volle Gottesfreund vom Oberlande gegolten hatte; ſie ſelbſt war 
Beghine in der Samnung zum Schwarzen Bären. Ferner eine Frau 
von Falkenſtein im Klofter Ulingental. „Dich grüßent“, ſchreibt Hein— 
rich der Margaretha Ebner, „auch mit andechtigen hertzen und groſſen 
begirden die erſamen frauen von Ulingental, die dir aber ir brief und 
ire kleinet ſendent und begerend, das du got für ſie bitteſt. Bittent 
all den almächtigen got ſunderlich, das der ſam des wortz unſers 
herren fruchtbar werd in der menſchen hertzen.“ Und um Himmelfahrt 


1547: „Mir ſendet die von Valchenſtein deins ordens ze Clingental 
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ze Baſel ain zaichen ires min(n)en mit diemitigem ernſt irs hertzen 
und begert, das du got für ſie und irü kind und für ſie und für alle 
ir ſach biteſt getrulich.“ Die Gemeinſchaft der Gottesfreunde erſtreckte 
ſich weit über Baſel hinaus: mit den Nonnen in Unterlinden bei 
Kolmar, mit der Familie Merswin in Straßburg, mit dem Italiener 
Venturini in Südfrankreich, mit den Vertrauten in den Niederlanden, 
Köln, Wien ꝛc. wurde eifrig Verkehr gepflogen. Man tauſchte gegen— 
ſeitig Geſchenke aus, namentlich Bücher, wie das jetzt verlorene: „von 
dem reichen Namen und der ſüßen Minne Jeſu“. Es iſt ein gott— 
ſeliger Verein, der doch ganz verſchiedenartige Naturen umſchloß, denn 
die Reliquienleidenſchaft Heinrichs ſtand weit ab von der hohen Auf— 
faſſung Sckhart's, der ermahnte: „Leute, was ſuchet ihr an dem todten 
Gebeine Warum ſuchet ihr nicht das lebende Heiltum, das euch mag 
geben ewiges Leben? Denn der todte hat weder zu geben noch zu 
nehmen!“ 

Die Hot der Seit konnte nur das Band, das die Gottesfreunde 
umſchloß, befeſtigen. Auch nach dem Tode des Kaifers Ludwig hörte 
der Kampf mit Rom nicht auf. Die meiſten deutſchen Städte waren 
empört über das Spiel, das der Papſt mit der Religion trieb, und 
als der Pfaffenkönig Karl IV. 20. Dezember 1347 vor Baſel eintraf, 
verſchloß ihm die Stadt die Thore. Vicht eher wollte man ihn ein— 
laffen, als bis der öffentliche Gottesdienſt wieder gewährt würde und 
die Stadt wollte ſich nicht zu der verlangten Erklärung bewegen Se 
daß der verftorbene Kaifer ein Aetzer geweſen fei. 

Su dieſen politiſchen Wirren kamen dann noch ſchwere Heim— 
ſuchungen: 1338 ungeheure Heuſchreckenzüge, wiederholte Ueberſchwemm— 
ungen, fürchterliche Hungersnot; 1548 kam von Italien her der ſchwarze 
Tod, die Peſt, dann 1348 und 1356 Erdbeben. Zeichen des Himmels 
verkündeten die Wiederkunft Chriſti, und die Frommen prophezeiten 
das kommende Unheil: fo 1347 Chriſtina Ebner, „daß große Erdbeben 
kommen würden und daß die Leute zu Steinen und ganze Städte ver— 
ſinken würden, und daß, wo der Papſt wohne, viele Ceute jähen Todes 


14 


ſterben ſollten“. „Ihr ſollt wiſſen“, verkündete eine Andere, „daß Gott 
die Leute würgen will, recht als da man Hühner würgt.“ 

Verſchieden war die Wirkung auf die Leute. Bei den einen 
wurden die Begierden entflammt und ſie ſagten ſich von Scham und 
Sitte los. Haß, Kachgier und Habſucht weckte die Raub- und Mord— 
gier, und die Juden wurden das Opfer. Margaretha Ebner hielt die 
Juden für die Urheber der Peſt, der Dominikaner Heinrich von Her— 


ford bezeichnet, einſichtiger, die Habgier als Quelle aller gegen ſie 


verübten Beſtialitäten. Andere aber giengen in ſich und glaubten durch 
Bußübungen das Unheil abwehren zu können. In den Geiſelfahrern 
ſpuckte taboritiſcher Geiſt. Dieſe Betörten glaubten als Auserwählte 
den Kampf gegen den Antichriſt aufnehmen zu müſſen. Es war der 
Anfang einer ſozialen Revolution, die für diesmal durch die Obrig— 
keiten erſtickt wurde, bis ſie 1414 in Böhmen, 1525 in Süddeutſchland 
und der Schweiz, 1554 in Horddeutfchland von neuem in helle 
Flammen ausſchlug. 

Heinrich von Nördlingen war 1348 durch die Peſt aus Baſel 
vertrieben worden. Der Tod riß tiefe Lücken in den Verein der 
Gottesfreunde, die nun aus der Geffentlichkeit verſchwanden, als die 
Hirche die volle Herrſchaft wieder gewonnen hatte. Nachdem die Flut 
ſich verlaufen hatte, ſtellte ſich die gewöhnliche Oroͤnung wieder her. 
Als Erinnerung an die ſchweren und doch wieder fo gottſeligen Seiten, 
wo die Frauen von Klingental im innigen Verkehr mit den Gottes— 
freunden geſtanden hatten, könnte der im Kreuzgang des Kloſters 
gemalte Totentanz gelten. Klingt es nicht wie eine Anſpielung an 
dieſen Totentanz, wenn Heinrich von Nördlingen der Margaretha 
1546 aus Baſel ſchreibt: „Es pfifet auch manger gar wol, das dem 
hörer ſuszer ift den(n) dem pfiffer und die andern taͤntzent mer dar— 
nach dan er felber: pit hie fur mich, das ich den tantz eins warhaftigen 
lebens trett nach der ſuß pfifen deins liebs Iheſu Chriſti.“ Allein 
viel wahrſcheinlicher iſt, daß der Totentanz von Ulingental ſpäter 


gemalt worden iſt als der im Predigerkloſter in Groß-Baſel. Die 
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ganze Auffaſſung dieſes Totentanzes gehört doch mehr dem aus— 
gehenden 15. Jahrhundert an als dem 14., jener Seit, wo eine über— 
ſchwengliche Phantaſtik zur Herrſchaft gelangte. Infolge der gewaltigen 
auf die Menſchen eindringenden neuen Ideen wurde am Ausgange 
der mittelalterlichen Welt die Geiſtestätigkeit derart angeſpannt, daß 
die Vernunft vollſtändig einem wilden Aberglauben weichen mußte 
(wie dies Hartfelder neuerdings bei Melanchthon nachgewieſen hat). 
Der Teufel kam erſt jetzt zur vollen Herrſchaft; das menſchliche Leben 
wurde von der Wiege bis zur Bare von Dämonen umgaugelt und 
der großartige Humor, der oft in dieſem Zauberfpud liegt, kann kaum 
die Tatſache einer allgemeinen Urankheit hinwegſcheuchen Aufgeklärte 
Männer wie Lionardo da Vinci oder Benvenuto Cellini waren nicht 
frei von dem Traumwerk, dos die Sinne Albrecht Dürrer's oft nur zu 
ſehr gefangen nahm: 


„Nun iſt die Luft von ſolchem Spuck ſo voll, 
Daß niemand weiß “wie er ihn meiden ſoll. 
Wenn auch Ein Tag uns klar vernünftig lacht, 
In Traumgeſpinnſt verwickelt uns die Nacht; 
Wir kehren froh von junger Flur zurück, 

Ein Vogel krächzt, was krächzt erd Mißgeſchick. 
Von Aberglauben früh und ſpät umgarnt. 

Es eignet ſich, es zeigt ſich an, es warnt.“ 


Keiner hat dieſe Nachtſeite des mittelalterlichen Volkslebens grandiofer 
geſchildert als unſer Jeremias Gotthelf. 

Nachdem die manigfahen Reformverſuche der Concilien fehlge— 
ſchlagen waren, herrſchte das Papſttum unumſchränkter als je und 
angefreſſen, wie es ſelbſt war, vergiftete es das religiöſe Leben. Wenn 
auch die Schwänke über das luſtige Klofterleben zum Teil erfunden 
ſind, ſo bleibt immer noch tatſächliches genug übrig, ſo daß man kaum 
das allgemeine Verderbniß der kirchlichen Inſtitutionen ableugnen kann. 
Der beſte Beweis hiefür ſind die Reformbeſtrebungen des 15. Jahr— 
hunderts, um die Sucht der Klöſter wieder herzuſtellen. Sehr oft kam 
es vor, daß die Hlofterinfaffen ihr Uloſter im Stiche ließen, weil bei 
einer vollkommen verlotterten Verwaltung der Unterhalt nicht mehr 
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aufzubringen war; das Kloftergut wurde alsdann herrenlofe Beute 
(Lehrreich das Klofter Kirfchgarten bei Worms). Seit 1387 wurde 
das Hlofter der regulierten Chorherren zu Windesheim bei Zwolle die 
Pflanzſchule „moderner Gottſeligkeit“ und die Prediger folgten dann 
dieſem Vorbild praktiſcher Hlofterreformation. Aber von welchen 
Mühſeligkeiten, Widerwärtigkeiten, ja ſelbſt perſönlichen Gefahren war 
nicht die Reformation eines verwilderten Klofters begleitet. Mit der 
Reformation des 16. Jahrhunderts hatte die des 15. nichts zu tun. 
Alle dieſe Reformatoren, Groote, Proles, Staupitz ꝛc. blieben auf dem 
Boden des Mönchtums ſtehen. Wohl wollten auch ſie eine Beſſerung 
des ſittlichen Lebens anbahnen, aber die Hauptſache war doch immer 
Farbe und Schnitt der Hutten, Beobachtung mörnchiſcher Tiſchzucht, 
Mettenſingen und Faſten. Darum eben fand Luther im Klofter den 
erſehnten Seelenfrieden nicht, den nicht äußerliche Satzungen geben 
können, den man in geiſtiger Arbeit erringen muß. 

In Baſel war der Predigermönch Johannes Meper die Seele 
dieſer Hloſterreform, die allmählig in einer Anzahl von Klöftern im 
Elſaß und Baden durchgeführt wurde; doch was ihm auswärts glückte, 
ſchlug ihm in Bafel ſelbſt fehl, denn nur das Uloſter Maria Magdalena 
in der Steinen hatte ſich bereits 1425 der Reform unterzogen, die 
andern Frauenklöſter widerſtrebten. Namentlich im Klingental, aber 
auch zu St. Klara verlotterte die Sucht mehr und mehr, und ſkandalöſe 
Vorgänge zogen unliebſam die Aufmerkſamkeit der weltlichen wie 
geiſtlichen Behörden auf ſie. Schuld daran, wenn wir das Menſchliche 
in Abzug bringen, ſind in erſter Linie die kirchlichen Organe. Denn 
wohin anders als zur Lockerung der Sucht konnte die Maßregel des 
Papftes Eugen IV. führen, der 1451 auf Bitten der Schweſtern das 
Klofter Ulingental von der Aufſicht der Prediger löste und den ent— 
ferı ten. Biſchof von Konſtanz damit betraute. 1434 überließ der päpſt— 
liche Legat und das Haupt des Konzils Julianus Ceſarini Kardinal von 
St. Angelo dem Klofter die freie Wahl ihrer Beichtväter durch die 
Priorin und zwölf Schweſtern. 1442 erhielten ſie die Erlaubniß Hand: 
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ſchuhe tragen zu dürfen, aber nicht zur Eitelkeit, wie es beſchönigend 
heißt. Unordͤnungen in St. Klara und Klingental veranlaßten dann den 
Rat von Baſel einzuſchreiten. 

Man muß ſich erinnern, daß ſeit der 2. Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts das Verhältniß der ſtädtiſchen Behörden zu den kirchlichen 
Inſtituten von Jahr zu Jahr ein getrübteres wurde. Der Conflicte 
gab es manigfache. Die Geiſtlichen beanſpruchten Steuerfreiheit, 
das Schankrecht; die Aſylfreiheit dec Klöſter verhinderte die Ausübung 
des Mriminalgeſetzes, die Anmaßungen des Ulerus wurden unerträglich 
für einen geordneten ſtädtiſchen Haushalt, die Handwerker beklagten 
ſich über die zunehmende Konkurrenz der Klofterarbeit, die übermäßige 
Anhäufung des Grundbeſitzes in der toten Hand hinderte den freien 
Siegenfchaftsverfehr. Kam es doch vor, daß die Klöfter Kornhandel 
trieben, daß fie ihre Sinsbauern unbillig behandelten, ja Kneipen und 
Bordelle in der Stadt hielten. Geriet die weltliche Obrigkeit mit der 
geiſtlichen in Conflict, ſo wollten letztere nur die geiſtlichen Gerichte 
als competent anerkennen, zogen die Prozeſſe zum Nachteil der Welt— 
lichen nach Rom und ſchämten ſich nicht mit geiſtlichen Waffen, kirch— 
lichen Cenſuren, Bann und Interdict, zu kämpfen. Die ſtädtiſchen 
Behörden hatten enorme KRoſten und großen Aerger. Wacker haben 
ſie gegen das Unweſen angekämpft, doch meiſt vergebens. Darin eben 
liegt der Schlüſſel für die Erſcheinung, daß alle größeren deutſchen Städte 
(mit Ausnahme von Köln und Mainz) fogleih der Reformation 
zufielen. Der ganze Sinn der Uloſterinſaßen gieng auf Wohlleben 
und Abſchütteln jeder Arbeit hinaus. Dazu kam noch eine unbändige 
Sinnlichkeit, die ſich über alle Rückſichten des Gewiſſens und des 
Anſtandes frech hinwegſetzte. Die „Poſaune von Straßburg“, wie der 
große Volksprediger Geiler von Kaiſersberg genannt wurde, ſagt 
einmal geradezu, die unreformirten Ulöſter ſeien ſamt und ſonders 
eitel Büberei. Wo ſollten auch die vornehmen Klofterfräulein Sucht 
und Scham gelernt haben, da es auf den Schlöſſern ihrer Verwandten 
arg genug zugieng. Niemals hat es ein zügelloferes Geſchlecht gegeben 
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als das, welches zwiſchen der Wende des Mittelalters und der Neuzeit 
aufwuchs. So verlauten denn auch gegen die Frauen in Klingental 
zahlreiche ſchwere Klagen; ſie ſchenkten Wein aus; in einer Bulle 
Pius II. vom Jahr 1459 heißt es, St. Klara und Ulingental ſeien 
von der regulären Obſervanz abgewichen, die klöſterlichen Inſtitutionen 
ſeien erſchlafft, die Schweſtern miſchten ſich ohne Scham unter die Leute 
und pflegten Umgang, der ſich für ſie nicht gezieme. Der Biſchof von 
Baſel tat nichts und der Biſchof von Konftanz befahl ſogar dem von 
ihm ernannten Difitator keinen Reformationsverſuch zu dulden. Doch 
der Rat ruhte nicht und unterſtützte die Aebtiſſin von Andlau, die die 
Reformation im Klingental und St. Klara durchführen wollte. Der 
Adel ſtand auf Seiten der zuchtloſen Frauen. Energiſch giengen Bürger— 
meifter und Rat den Papſt Pius II. um Vermittelung an und beriefen 
ſich auf ſeine allgemein berühmte, den Baslern aber aus der Seit des 
Konzils bekannte Huld. Dem Biſchof von Konftanz war dieſes Vor— 
gehen ſehr unbequem, er allein habe das Recht der Reformation, ſagte 
er in feiner dem Rat eingereichten Beſchwerde, worauf der Rat erwiderte, 
es ſeien ihm allerlei Klagen und „Unfur“ der Frauen vorgebracht 
worden. Trotzdem der Papſt 18. März 1462 eine neue Reformations- 
bulle erlaffen hatte, geſchah dennoch nichts. Es wurde fo arg, daß, 
als 1466 ein Brand im Uloſter ausbrach, wobei die Kirche nur mit 
Mühe gerettet werden konnte, das Gerücht eine Klofterfrau Amelya 
von Mülinen als Brandſtifterin bezeichnen konnte. Aus Familienrück— 
ſichten ließ man die Strafunterſuchung fallen. Die Prediger in Groß— 
Baſel wollten das ihnen früher untergebene Kloſter nicht fahren laſſen 
und Männer wie Johannes Meper hatten den feſten Willen, die 
Reform durchzuführen. Am Starrſinn der Frauen in Ulingental 
ſcheiterte jedoch auch der feſteſte Manneswille. Die Angelegenheit 
nahm immer größere Dimenſionen an, Stadt, Biſchof, der Papſt, der 
Landvogt im Elſaß, der Markgraf von Baden, zuletzt die ganze Eid— 
genoſſenſchaft, der Herzog von Oeſterreich und der Kaiſer wurden 
hineingezogen. Die Frauen benahmen ſich dabei wie wilde Tiere. Als 
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am 8. Januar 1480 die Ratsdeputirten ſamt dem Predigerprovinzial 
und andern ins Klingental kamen und die Frauen aufforderten, ihr 
Kapitel zu verſammeln, um ſie anzuhören, da erhoben ſie großes 
Geſchrei und überſchütteten die herren mit Schmähungen. Man mußte 
ſchließlich Gewalt anwenden, die Frauen wurden in ihre Sellen ein: 
geſperrt und das Kloſter ſtrenge bewacht. In dem Berichte des 
Drovinzials an den Papſt heißt es u. A., die eine Nonne hätte einen 
Spieß ergriffen, die andere einen Prügel, die dritte ein Schwert; ſie 
hätten mit Anzünden des Klofters gedroht und verlangt, man ſolle 
ihnen die Predigermönche herausgeben zum Erwürgen. 

Nur zwei von den Schweſtern fügten ſich der neuen Oroͤnung, 
die übrigen wiegelten ihre Verwandten und Freunde gegen die Stadt 
auf und der Biſchof von HKonftanz verhängte das Interdict über die 
Kleine Stadt. Doch was ſollen wir uns die gute Laune verderben 
laſſen durch das Keifen liederlicher Weiber, um fo mehr, da der 
Verlauf dieſer verunglückten Klofterreform bereits ausführlich dar: 
geſtellt iſt. Dem Rat erwuchs daraus nichts als Aerger und Derdruß, 
namentlich als der böſe Graf Oswald von Thierſtein ſich der Frauen 
annahm, indem er behauptete, feine Vorfahren hätten das Kloſter 
geſtiftet, und den Albrecht von Klingenberg auf dem Hohentwil zur 
Fehde gegen Baſel aufhetzte. Sogar der Bruder Niklaus von der 
Flüe wurde als bewährter Friedensſtifter um feine Vermittelung ange: 
gangen. Die alten Klofterfrauen behielten nach zweijährigem Kampfe 
den Sieg und die neuen Schweſtern mußten wieder nach Gebwiler 
zurückkehren. 1482 und 1483 wurden die Verhältniſſe endgiltig geordnet. 
Herzog Sigismund wurde Kaftvogt des Uloſters, das Aloſter den 
Predigern entzogen und dem Orden des h. Auguſtins de observantia 
eingereiht, die Vorſteherin hieß nun Aebtiſſin und wurde auf drei 
Jahre von den Schweſtern gewählt. Klöfterlihe Sucht wurde ein— 
geſchärft und den Frauen verboten an der Faßnacht mitzumachen, 
doch ihnen dafür anſtändige Freude im Aloſter gegönnt. Eine päpſt— 
liche Bulle vom 7. Juni 1485 änderte die Reformation zu Gunſten 
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der Frauen dahin ab, daß der Papſt das Klofter in feinen Schuß 
nahm. Schließlich mußten die Prediger laut eidgenöſſiſchem Schieds— 
ſpruch zu Baſel, 8. Oktober 1485 dem Uloſter Klingental 11500 
Gulden (nach unferm heutigen Geldöwert über ½ Million Franken) 
Entſchädigung bezahlen, bei welchem Geſchäft auch etwas in die leere 
Taſche Herzog Sigismunds fiel. Die Frauen von Ulingental blieben 
unverbeſſerlich, jo daß kurz darauf wieder Klagen auf Klagen gegen 
fie verlauteten. Am J. März 1505 erließ Papſt Julius II., wahrlich 
kein Heiliger, ein Breve, worin er dem Biſchof Chriſtoph von Baſel 
die Viſitation des Kloſters übertrug; denn die Frauen hätten ein 
unordentliches Leben geführt, verdächtige Perſonen bei ſich ein: und 
ausgehen laſſen, ja einige hätten ſogar aller Suchtloſigkeit die Zügel 
ſchießen laſſen und Kinder zur Welt gebracht. Von neuem gieng das 
Sanken, Proceſſieren und Intriguieren los und wieder errangen die 
meiſterloſen Frauen den Sieg. Neue Belohnungen wurden ihnen zu 
teil. Die Reformation öffnete die Pforten des Uloſters, viele liefen 
davon und verheirateten ſich, andere blieben im Uloſter zum Aerger 
des Rates; vergebens rühmte er ihnen 1554 das eheliche Leben. Als 
1557 die letzte Aebtiſſin geſtorben war, war nur noch eine Nonne 
übrig, die dem Rate genug zu ſchaffen machte. Von all der ehemaligen 
Pracht iſt heute faſt nichts mehr übrig. Sic transit gloria mundi. 


Wohl war zu Ende des 15. Jahrhunderts die Kirche reif zum 
Untergang, aber wie es trotz allem Verderbniß immer noch ſittenreine 
pflichtgetreue Prieſter gab, fo auch Hlöfter, die ihre Aufgabe erfüllten. 
Namentlich nimmt der Karthäuferorden eine ſehr achtungsvolle Haltung 
inmitten all des Derfalles ein. Die Grdensſtatuten, namentlich die 
Verpflichtung zum Bücherſchreiben und zum Studium, bewahrten die 
Karthäuferflöfter vor dem Derfinfen in üppige Weltluſt und ödes 
Welttreiben, und der Geiſt des Stifters blieb bei ihnen immer lebendig. 
Bruno von Köln, geſt. 1102, beſaß eine für feine Seit ungewöhnliche 
Gelehrſamkeit, die er ſich in Frankreich erworben hatte, wo er auch 
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den größten Teil feines Lebens zubrachte. In Rheims leitete er mit 
großem Ruhme die Domſchule, geriet aber mit dem ſittenloſen Erz— 
biſchof Manaſſes und dem verweltlichten Klerus in Streit, und fo 
verzichtete er lieber auf alle ſeine Pfründen und Ehren, um fortan in 
der Einſamkeit Gott zu dienen. Die Legende erzählt, wie im Jahre 
1082 zu Paris ein berühmter Doctor der Theologie, der für einen 
frommen Mann gehalten wurde, begraben werden ſollte. Da geſchah 
bei den Exequien ein Wunder. Drei Tage lang hintereinander erhob ſich 
jeweilen der Tote und bekannte ſeine Sünde: durch das gerechte Gericht 
Hottes bin ich angeklagt, bin ich gerichtet, bin ich verdammt. Erſchüttert 
durch dieſes furchtbare Ereigniß entſchloß ſich Bruno der Welt zu 
entſagen. Mit einigen Genoſſen wanderte er 1086 in die Diözefe 
Grenoble, wo ihn die unwirtlichen Berge anzogen und wo er auf die 
Hilfe feines Schülers Hugo, Biſchofs von Grenoble, rechnen durfte. In 
der Tat ſchenkte ihm dieſer die Wüſte Chartreuſe. Hier bauten ſie 
ein ſchlechtes Bethaus und einige elende Sellen. Bruno ſtellte keine 
neue Regel auf, ſondern verſchärfte nur die Vorſchriften des h. Bene— 
dictus. Mit Gebet und Geſang wechſelte allerlei Handarbeit; ſie 
bedurften nur wenig zum Leben und das wurde durch Abſchreiben 
von Büchern erworben. In abgeſchiedener Gottſeligkeit brachten ſie 
ſechs Jahre zu, bis Papſt Urban II., ein Schüler Brunos, ihn nach 
Rom berief; ihm folgten auch ſeine Genoſſen, allein das Weltleben 
behagte ihnen nicht und ſie kehrten nach ihrer geliebten Chartreuſe 
zurück. Erſt ſpäter konnte ſich Bruno freimachen und ſich mit einigen 
Geſinnungsgenoſſen nach Calabrien zurückziehen. Dieſe neue Gründung 
in la Torre verfiel nach ſeinem Tote, während man in der Chartreuſe 
ſich an ſeinem Vorbild erbaute und ſtärkte. Bald erfolgten weitere 
Stiftungen von Klöftern nach dem Muſter der Chartreufe und der 
Orden wurde 1170 vom Papſte anerkannt. Während in den andern 
Mönchsorden die Brüder ein gemeinſames Leben führten, ſo beſtimmte 
dagegen die Regel der Karthäufer, daß fie ihre Seit in der Einſamkeit 
zubringen ſollten, teils mit Arbeit, vorzüglich dem Abſchreiben erbau— 
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licher Bücher, teils mit Gebet und Meditation, nur der Chordienft 
und die Malzeiten im Refectorium vereinigte die Brüder. Suweilen 
an Sonn- und Feſttagen durften ſie eine gemeinſame Unterhaltung, 
Colloquium, im Ureuzgange haben, doch alles unnütze Geſchwätz ſollte 
vermieden werden. Denn das ſtrengſte Stillſchweigen iſt den Mönchen 
auferlegt und nur der Prior oder die Not durfte die Zunge löſen. 
In ihren einſamen Sellen — jede ſollte für ſich ein Häuschen mit 
kleinem Garten ſein — erhielten ſie von Seit zu Seit den tröſtenden 
Suſpruch des Priors. Zur Beſorgung des Haushaltes, der Land— 
wirtſchaft, des Verkehrs mit der Außenwelt diente das Inſtitut der 
Converſi oder Laienbrüder. Die Nahrung war einfach, Fleiſchſpeiſen 
ganz verpönt, doch Wein erlaubt. Als Abwechslung der Nahrung 
durften fie unſchuldige Leckereien, ſüßes Backwerk ꝛc. genießen und 
dankbar nahmen die Brüder in Baſel ſolche Geſchenke, die unter dem 
Namen Pitanz begriffen waren, von den Woltätern des Kloſters ent— 
gegen. Uebertriebene Kafteiungen waren nicht geſtattet Sur nötigen 
Leibesbewegung war ihnen wöchentlich ein Spaziergang außerhalb des 
Kloſters innerhalb eines beſchränkten Bezirkes erlaubt, ohne daß ſie 
ſich irgendwo aufhalten oder mit Weltlichen ſprechen durften. Die 
ſitzende Lebensweiſe, die ungenügende Nahrung beförderte nicht gerade 
die Geſundheit. Schlagflüſſigkeit iſt eine in der Basler Karthaus oft 
vorkommende Urankheit, der 3. B. die Prioren Heinrich Arnoldi und 
Jakob Louber erlagen. Vorſteher des ganzen Ordens war der Prior 
des Mutterkloſters bei Grenoble. Die Prioren aller Klöfter zuſammen 
bildeten das Generalkapitel, das jährlich zuſammentrat. Das Grdens— 
gebiet zerfiel in Provinzen. Baſel gehörte zur Rheiniſchen Provinz. 
Für jede Provinz waren zwei angeſehene Prioren als Diſitatoren 
beſtellt, die die Hlöfter ihres Sprengels ſtrenge unterſuchen, Unordnungen 
von ſich aus beſtrafen oder Anträge an das Generalkapitel bringen 
ſollten. Gerade dieſe Einrichtung hat die Karthausklöſter vor Der: 
ſumpfung bewahrt, ſo daß ſie beim Volke als Ideal mönchiſcher 
Askeſe verehrt und geachtet wurden. 
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Einer der reichſten Bürger Bafels war der Oberſtzunftmeiſter 
Jakob Sibol, der am Rheinſprung wohnte, da wo jetzt die Univerfität 
iſt. Städtiſcher Geſchäfte halber gieng er mit Andern nach Nürnberg, 
wo man ihn ehrenvoll empfing und ihm die Sehenswürdigkeiten der 
Stadt zeigte, u. a. auch die Karthaus (jetzt das Germaniſche Muſeum). 
Da er von der frommen Lebensweiſe der Karthäuſer fchon viel 
erzählen gehört hatte, geluſtete ihn ſelbſt Einblick zu erhalten. Seinem 
Wunſche gemäß trat der Convent zuſammen und die erbaulichen Reden 
ſowie die ganze Einrichtung des Klofters machten ihm einen folchen 
Eindruck, daß er mit dem Entſchluß nach Haufe reiste, dort eine 
Karthaus zu gründen. Er erhielt Gelegenheit 1401 den ehemaligen 
biſchöflichen Hof in Ulein-Baſel vom Rat an ſich zu bringen. Von 
Straßburg erſchienen dann 1402 einige Karthäufer, die ſich in dieſem 
Haufe, jo gut es gieng, einrichteten. Der Biſchof von Konftanz unter: 
ſtützte das Unternehmen und gewährte die Erlaubniß, die Kapelle 
St. Margaretha, die im Stadtgraben neben dem Biſchofshof ſtand, 
abzutragen und die Steine zum Bau zu verwenden. Deshalb wurde 
das neue Uloſter der h. Margaretha geweiht und erhielt den Namen 
St. Margarethental. Nach Ueberwindung mancher Widerwärtig— 
keiten, namentlich von Seiten des eiferſüchtigen Pfarrers zu St. Theodor 
und des Domkapitels, war man 1407 fo weit, daß das Generalkapitel 
das Hloſter anerkannte. Zum erſten Prior wurde Wpnand, bisher 
Prior in Straßburg, berufen. Es kann nicht unſere Abſicht fein, die 
Geſchichte des für Klein-Baſel fo überaus bedeutungsvollen Klofters 
zu erzählen, nachdem bereits W. Viſcher dieſe Aufgabe gründlich gelöst 
hat. Die Karthaus iſt mehr als alle andern kirchlichen Stiftungen ein 
echtes Denkmal Basleriſchen Gemeinſinnes und Frömmigkeit. Wol 
kam dem Kloſter das Konzil außerordentlich zu Gute, indem viele 
der ſich hier aufhaltenden vornehmen Prälaten und Fürſtlichkeiten ſich 
für die Karthaus intereſſierten, ſich hier begraben ließen oder ihr 
Intereſſe durch reiche Geſchenke dokumentierten; die Hauptſache geſchah 
doch aus dem Schoß der Basler Bürgerſchaft, Reich wie Arm, Männer 
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und Frauen, und das Buch der Woltäter der Karthaufe ift ein überaus 
intereſſantes und wertvolles Seugniß für die Art des damaligen 
Woltätigkeits⸗ und Frömmigkeitsſinnes Baſels, der etwas gemütvolles 
hatte. Eine Reihe intelligenter und tüchtiger Männer ſtanden an der 
Spitze dieſes Uloſters, Gelehrte wie Heinrich Arnoldi von Alfeld 
(44491480), Jakob Louber von Lindau (1480-1501) oder Bau— 
luſtige wie Hieronymus Sſcheckenbürli von Baſel (1501-1550), dem 
vornämlich die Uarthaus die bauliche Ausgeſtaltung verdankt. Gemäß 
der Regel gruppiert ſich die Anlage um zwei Höfe, von Ureuzgängen 
umgeben; um den großen Kreuzgang ordnen ſich die Zellen, kleine 
für ſich ſtehende Häuschen, die je durch ein Gärtchen getrennt waren; 
um den kleinen Ureuzgang lagen Kirche, Sakriſtei und Kapitelftube 
und Keller und Kornböden. Cängs der Stadtmauer am Graben ftanden 
die Bäckerei, das Wohnhaus der Laienbrüder und das Sckhaus gegen 
den Rhein, die magna domus, der ehemalige Biſchofshof, deſſen Juwel 
das Sſcheckenbürlinzimmer iſt, „ein Kleinod mittelalterlicher Kunft“ 
(Rahn), zum Glück noch wol erhalten, während die meiſten anderen 
Teile dem neuen Bedürfnig des Waiſenhauſes weichen mußten oder 
der Barbarei zum Opfer fielen, wie die Wandmalereien im kleinen 
Ureuzgange, die die Legende des h. Bruno in drei großen Bildern 
darſtellten (gemalt nach 1441), oder wie die Glasgemälde in den 
beiden Ureuzgängen (1487), die für eine Hauptſehenswürdigkeit der 
Stadt galten, ſo daß Fürſten und Herren es nicht verſäumten dort 
hinzugehen. 

Ueber die Baugeſchichte wie über die Geſchichte des Klofters 
überhaupt ſind wir ausnehmend gut unterrichtet, denn wir beſitzen nicht 
weniger als vier Chroniken, die ehrenvolle Kunde des im Uloſter 
herrſchenden wiſſenſchaftlichen Sinnes und guten Geiſtes geben. In— 
tereſſirt die Geſchichte der Uloſtergründung von Heinrich Arnoldi durch 
die Form, fo müſſen wir dem Verfaſſer der Fortſetzung dieſer Geſchichte 
und der Geſchichte des Uloſters zur Seit der Reformation, Georg 
Simmermann von Bruck, dankbar ſein, denn ſeine Aufzeichnungen 
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haben überhaupt für den Gang der Reformationsbewegung großen 
Wert. Wie ſehr ſticht nicht dieſer wiſſenſchaftliche Geiſt, der in der 
Karthaus herrſchte, von dem Stumpfſinne der andern Klöſter ab! 
Könnte er beſſer illuſtriert werden als durch die Worte, die Jakob 
Louber an die Spitze ſeines Bücherkataloges ſetzte: 
„Ein Klofter ohne Bücher iſt wie 

Eine Stadt ohne Reichtum, 

Eine Burg ohne Mauern, 

Eine Küche ohne Geſchirr, 

Cin Tiſch ohne Speiſen, 

Ein Garten ohne Kräuter, 


Eine Wieſe ohne Blumen, 
Ein Baum ohne Blätter.“ 


Schon die Statuten der Karthaus betonen den Wert der Bücher, 
„denn da wir das Wort Gottes nicht mit dem Munde predigen 
können, wollen wir dies mit den Händen tun; ſo viele Bücher wir 
ſchreiben, ſo viele Verkündiger der Wahrheit ſenden wir aus, und wir 
hoffen, vom Herrn für alle die belohnt zu werden, die durch ſie vom 
Irrtum geheilt und in der Wahrheit der allgemeinen Kirche gefördert 
werden, für alle auch, die zur Buße über ihre Sünden und Laſter 
getrieben und zur Sehnſucht nach oem himmliſchen Vaterlande ent— 
flammt werden.“ Dankbar nahm man daher Geſchenke von Büchern 
an, namentlich erſcheint der berühmte Gelehrte Johannes Heynlin von 
Stein als großartiger Bücherſchenker, aber auch Gaben an Schreib— 
materialien, Pergament, Papier, Werkzeuge zum Einbinden ꝛc. waren 
willkommen. Um das Jahr 1500 zählte man bereits 1200 Bücher, 
eine große Anzahl, die nur von wenigen andern Bibliotheken über— 
troffen wurden, wie St. Gallen, wo Bibliothek und Archiv vermoderten. 
Die Basler Univerſitätsbibliothek beſaß damals kaum 500 Bände. Der 
wackere Drucker Meiſter Johannes von Amorbach ſchenkte unermüdlich 
die Erzeugniſſe feiner epochemachenden Tätigkeit dem Karthäufer Klofter, 
dem er, wie er am Schluſſe der von Gregor Reyſch, Prior der Kart: 
haus in Freiburg i. Br. und Difitator der Rheiniſchen Provinz (Der: 
faſſer der vielverbreiteten „Perle der Philoſophie“, einer philoſophiſchen 
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Eneyclopädie), herausgegebenen und von Amerbach 1510 gedruckten 
Statuta ordinis Cartusiensis ſelbſt fagt, ſchon feit langen Jahren von 
Herzen zugetan war; ebenſo freigebig waren die andern Druckerherren 
Baſels, die ja damals eine ganz enorme Produktivität entfalteten. 
Das Klofter war der Mittelpunkt eines großen Ureiſes von Gelehrten, 
gewiſſermaßen eine Akademie, deren Wirkſamkeit zum Teil größer 
war als die der Univerfität. Die gelehrten Brüder der Karthaufe und 
ihre Freunde gehörten alle jener Richtung des ältern Humanismus an, 
die zwar die Auswüchſe und Mißbräuche der Kirche erkannten und 
bedauerten, aber durchaus auf dem Boden der katholiſchen Kirche 
ſtanden. Was ſie erſtrebten, war nicht allzuviel: beſſeres Latein, 
Lectüre einzelner Ulaſſiker und Verwendung der Veberlieferung des 
Altertums für Schulzwecke. Ihnen war das Wort des Hegius aus 
dem Herzen gefprochen, wenn er ſagt, daß alle mit Verluſt der Sröm: 
migkeit erworbene Gelehrſamkeit vom Uebel ſei. Man hat überhaupt 
dein Humanismus viel zu viel Bedeutung für die Reformation zuge: 
ſprochen. Die Mehrzahl der Humaniften war durchaus kirchlich geſinnt; ihr 
Ideal war die Philoſophie Chriſti, die Verſchmelzung der Antike mit 
dem Chriſtentum; aber wie ſtark die Angewöhnung an die Traditionen 
ihrer Jugend war, zeigt fich bei den Kühnſten, die, wie z. B. die Pla— 
toniker Pico di Mirandola oder Rudolf Agricola, ſich in der Mönchs— 
kutte begraben ließen. Das nach der evangeliſchen Wahrheit hungernde 
Volk ließ ſich nicht mit platoniſch-chriſtlicher Ethik abfinden, ſondern 
verlangte nach kräftigerer geſunderer Speiſe, die ihm erſt Luther bot. 
Dieſer hat dem Volk die Sunge gelöst, und die ängſtlichen Gelehrten 
duckten ſich ſcheu in einen Winkel. 

Keuchlin und feine Geſinnungsgenoſſen waren noch ganz von dem 
Ideal der mittelalterlichen Cebensanſchauung erfüllt, wenn er erklärt, 
im Hinblick auf die junge Generation der Humaniſten verhüten zu 
wollen, „daß die heilige Schrift ganz verloren gehe und unſere Seelen 
darüber bei dem reizenden Geſang jener Sirenen, denen kaum ein 
Ulyſſes widerſtehen kann, ins Verderben geraten.“ Er wollte eine 
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Renaiffance des Chriſtentums anſtreben, nicht eine Wiedergeburt des 
Altertums. So dachte auch Johannes Heynlin von Stein, dem die 
Univerſität ſowol als die Karthaus ihren beſten Ruhm verdanken. 
Er entſtammte dem ſchwäbiſchen Adel, ſtudierte in Leipzig und in Paris, 
wo er ſich dem Realismus zuwandte. Man iſt gewohnt ihn als einen 
der letzten großen Meiſter der Scholaſtik zu preiſen; das will aber 
nicht viel ſagen, denn die Kämpfe der beiden philoſophiſchen Haupt— 
richtungen, des Realismus und des Nominalismus oder des alten und 
neuen Weges, haben wenig wiſſenſchaftlichen Wert. Der Wiſſenſchaft 
war durch die Kirche ihre Aufgabe genau und ſtreng vorgezeichnet 
und Thomas von Aquino hatte dieſe Aufgabe in genialer Weiſe und 
erſchöpfend gelöst, weshalb die Spätern entweder auf unfruchtbare 
Oppofition oder auf die Ausbildung der Dialektik angewieſen waren: 
eine Geiſtesgymnaſtik ohne Geiſt und realen Inhalt. Wer darüber 
hinausgieng, verfiel dem gefährlichen Verdacht der Ketzerei. Erſt die 
ſpätere Generation der Humaniſten (die Poeten) geriet mit der Scholaſtik 
in einen erbitterten Streit, denn es handelte ſich hier um zwei ver— 
ſchiedene Weltanſchauungen, die die ältere Generation noch zu vereinigen 
glaubte zu können. Das Aufkommen des Humanismus hängt mit 
der Verbreitung der Buchdruckerkunſt eng zuſammen; anfänglich diente 
ſie faſt ausſchließlich den kirchlichen Intereſſen und der Scholaſtik, nur 
ſpärlich druckt ſie die Erzeugniſſe der antiken Literatur und der Huma— 
niſten, bis dann mit dem Auftreten Luthers die populäre Literatur in 
überwiegendem Maße die Druckerpreſſe beſchäftigt. Heynlin von Stein 
hat das Verdienſt, den Buchdruck in Paris eingeführt zu haben und er 
iſt auch in Baſel ein Hauptförderer dieſer weltbewegenden Erfindung. 
Aus dem Druck- und Verlagskatalog des Johannes Amerbach in Baſel 
kann man die Geiſtesrichtung Heynlins genau erkennen, denn er war der 
wiſſenſchaftliche Berater Amerbachs und er beteiligte ſich als Heraus- 
geber an den Unternehmungen ſeines wackern Freundes. Es ſind vor— 
nämlich kirchliche Werke, Bibeln ꝛc., Rechtsbücher, dann die Ausgabe 
der Uirchenväter: Auguſtin, Ambroſius und Hieronymus, eine Logik 
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Ariftoteles mit Commentar von Heynlin, Licero’s Schriften mit Ein: 
leitungen und Summarien ꝛc. 1464 kam er zum erften mal nach 
Baſel, 1466—1475 war er in Paris, 1474 Leutprieſter zu St. Ceon— 
hard in Baſel, 1478 Profeſſor der Theologie in Tübingen, dann Rector 
des Stiftes in Baden-Baden, zeitweiſe Prediger in Bern, wo er 
namentlich auf die Derbefferung der Sitten hinarbeitete, ohne viel 
auszurichten, weshalb er 1484 nach Baſel zurückkehrte und im Münſter 
predigte. Müde und des Welttreibens überdrüſſig trat er an Himmel— 
fahrt 1487 in die Karthaufe in Klein-Bafel, der er ſchon früher zugetan 
geweſen war, um hier ſeine letzten Lebensjahre im Gebet und ſtiller 
wiſſenſchaftlicher Tätigkeit zu beſchließen. Vicht alle waren mit feiner 
Weltflucht einverſtanden. Junker Brandolf von Stein in Bern tadelte 
ihn unwillig: „er hätte nützer mit predigen mögen ſyn,“ worauf Heynlin 
erwiderte: „wenn er zwo ſeelen hätt, wollte er gnug die eine an gut 
geſellen gewagt han“. Der ebenſo ſtrenge wie gelehrte Prior Jakob 
Louber geſtattete ihm, dem berühmten Manne, keine größere Freiheit 
als den andern Brüdern und duldete es nicht, daß ihm, als er am 
12. März 1496 ſtarb, wie Dr. S. Brant es wünſchte, ein Denkmal 
errichtet würde, ſo wenig er es früher erlaubt hatte, dem volksbeliebten 
Prediger Dispens vom Papſt zum öffentlichen Predigen zu verſchaffen, 
denn das alles wäre gegen die Statuten des Ordens geweſen. Wer 
einmal der Welt entſagt hatte, ſollte auch den Eitelkeiten dieſer Welt 
abgeſtorben ſein. Doch hat ihm Jakob Wimpfeling von Schlettſtadt 
ein weit ſchöneres Denkmal als von Stein oder Erz geſchaffen. „Wie 
ein mutiger Glaubensritter“, ſagt er von Heynlin, „ſtand er ſtets 
gerüſtet im Streit und focht manchen harten Kampf aus, aber er war 
in ſeinem Herzen ſtets zum Frieden geneigt. Sein Wirken war von 
Segen begleitet. Nie nahm er ein Buch oder eine Feder zur Hand, 
ohne vorher im Gebet vor Gott ſich geſammelt zu haben. Die heilige 
Schrift hatte er ſo oft geleſen und betrachtet, daß er ſie beinahe aus— 
wendig wußte. Sein Gemüt war rein, wie das eines Kindes, mit 


Kindern zu ſpielen war, wenn er ſich nach langer Arbeit ermüdet 
11 
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fühlte, feine liebſte Erholung.“ Die Geſinnungsweiſe Heynlin’s fpiegelt 
ſich am beiten in den Worten feines Freundes Sebaftian Brants 


wieder: 
„Nit laß vom glauben dich abfüren, 


ob man davon will disputiren, 
ſonder glaub ſchlecht einfeltiglich, 

wie die heilige Kirch thut leren dich, 
Vimm dich der fcharpfen lehr nit an, 
die din vernunft nit mag verſtan.“ 

Tiefere Geiſter konnten von der kirchlichen Doctrin nicht befriedigt 
werden und ſie ſuchten in den Schriften der Myſtiker Troſt und Er— 
quickung. Der Prior Heinrich Arnoldi verfaßte ſelbſt eine Anzahl 
erbaulicher myſtiſcher Schriften. Auch der Geſchichtsſchreiber der Kart: 
haus Georg Simmermann hat verfchiedene myſtiſche Schriften abge— 
ſchrieben, z. B. die Offenbarungen der Mechthilde von Magdeburg, 
die 1545 Heinrich von Nöroͤlingen für Margaretha zum goldenen Ring 
in Bafel aus dem Niederdeutſchen in das Überdeutfche übertragen 
hatte. Für den Basler Buchoͤrucker Adam Petri hat Georg die 1521 
erſchienene Sammlung der Predigten Taulers und Sckharts beſorgt. 
Sollte es ein bloßer Zufall fein, daß die deutſche Myſtik dergeſtalt 
wieder am Ende des 15. Jahrhunderts in der Karthaus zu Baſel 
auflebte oder darf man vielleicht annehmen, daß fie auch nach dem 
Tode des großen Gottesfreundes im Geheimen als koſtbarer Schatz 
weitergepflegt wurde? Tut man Unrecht, wenn man das 1776 ent— 
deckte Bekenntniß des Bruders Martin Streulin mit dieſer Myſtik in 
Suſammenhang bringt? Freilich iſt im Klofter die Myſtik bedeutend 
abgeſchwächt worden; das oppoſitionelle Element fand ſelbſtverſtändlich 
keinen Raum hier. Die Anſchauungsweiſe eines Thomas van Kempen 
mußte den Basler Karthäufern fympathifch fein, der den Geiſt der 
Mäßigkeit vertritt ohne der Wärme des Gefühls zu entſagen. Wol 
ſind ihm Wallfahrten, Reliquienverehrung u. ſ. w. ganz äußerliche 
Dinge, aber er hält doch an den von der Kirche aufgeſtellten Formen 
der Gottesverehrung feſt, die er in dem Satze zuſammenfaßt: „Stelle 
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Chriſtus zu deiner Rechten und Maria zur Linken und alle heiligen 
rings im Kreife umher.“ 

Die Derfaffung des Karthäuferordens verbot den Mönchen eine 
Wirkſamkeit außerhalb des Uloſters, ſie konnten allein durch Schriften 
an den Kämpfen ihrer Seit teilnehmen. Welches nun ihre Geſinnung 
war, lehrt uns ein Blick in ihre Bibliothek. Dieſe umfaßt ſo ziemlich 
die Hauptwerke der damaligen theologifchen Literatur, die Kirchenpäter, 
die verſchiedenartigen Gloſſen u. ſ. w.; daneben nimmt aber die popu— 
läre Literatur eine nicht unbedeutende Stellung ein. Seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts wuchs mit jedem Jahr die Sahl der populären 
deutſchen Schriften: Bibelüberſetzungen, Predigten, Andachtsbücher aller 
Art unter verſchiedenen Namen wie Paradiesgärtchen, Seelenführer, 
Seelentroſt u. ſ. w. Offenbar kam dieſe Literatur einem tiefgefühlten 
Bedürfniß des Volkes entgegen, das den Boden für die Reformation 
weſentlich vorgearbeitet hat. Anfangs ſtand die Kirche dieſer Erſchein— 
ung ſchwankend gegenüber; nachdem aber Geiler von Kaifersberg, 
S. Brant u. a. ihre warnende Stimme erhoben hatten, ſchritt die Kirche 
mit ihren Cenſuredicten gegen das Umfichgreifen dieſer deutſchen Lite— 
ratur ein, wiewol zu ſpät und vergeblich. Die Karthaus folgte durchaus 
dieſen Strömungen. Georg Simmermann überſetzte eine Anzahl latei— 
niſcher Schriften des von ihm hochverehrten Erasmus in das Deutſche. 
Auch verzeichnet der Katalog der Bibliothek der Karthaus eine ganze 
Reihe populärer deutſcher Schriften. Darunter fehlen die Luthers nicht, 
die Adam Petri eifrig nahdrudte und der Karthaus verehrte. Bald 
wandelt ſich die Stimmung in der Karthaufe. In dem der Bibliothek 
einverleibten Exemplar der Tauler'ſchen Predigten hatte Georg Zimmer: 
mann auf dem Vorſetzblatt eine warme Empfehlung eingeſchrieben; 
in der ſpätern Ausgabe verhehlt er ſeine Bedenken nicht und ſpielt auf 
die an, welche glauben, allein andere beurteilen zu dürfen, ohne ſelbſt 
von Jemanden beurteilt werden zu wollen. Damit iſt unzweifelhaft 
Cuther gemeint. Die 1522 bei Petri erſchienene Ueberſetzung des 
Neuen Teſtamentes durch Luther empfahl der Bibliothekar, ſpäter will 
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er den Luther nicht mehr als katholiſcher Schriftſteller anerkannt wiſſen 
und er ſtrich im Katalog die Luther'ſchen Schriften durch. Wie fo viele 
kirchlich Geſinnte zollten die Basler Karthäuſer den Anfängen Luthers 
Beifall, denn man war ja gegen die Auswüchſe und Mißbräuche der 
Kirche nicht blind und wünſchte eifrig ihre Abſtellung, aber ſobald die 
Neuerer die Kirche in ihrer Lehre und Verfaſſung angriffen, wandten 
ſie ſich mit Abſcheu ab und ſie konnten dabei auf die gutkatholiſche 
Geſinnung der Bevölkerung KUlein-Baſels zählen. Wir dürfen dem 
Geſchichtsſchreiber der Karthaufe nicht zürnen, wenn er an der Refor- 
mation wenig Gutes ſehen kann, denn es kamen in der Tat arge 
Ausſchreitungen vor und eine Auflöſung der chriſtlichen Zucht und 
Ordnung und das ſkandalöſeſte Gebahren entlaufener Mönche verpflanzte 
ſich bis in die innerſten Räume der Karthaufe zum großen Schmerz 
der Brüder, die auf ein reines Leben zurückſehen konnten. Durch die 
fortſchreitende Reformation wurden die Klöfter in ihrer Exiſtenz bedroht. 
Die Handwerker, die hauptſächlich Urheber des Umſchwunges im Jahre 
1529 geweſen waren, klagten vornehmlich über die Konkurrenz der 
Klofterarbeit; in Bezug auf die Karthaus ſpeziell wegen der dort 
ſchwunghaft betriebenen Buchbinderei. Denn das Uloſter band nicht 
nur Bücher für ſeinen eigenen Bedarf, ſondern auch für die großen 
Buchödrudereien. Nachdem ſchon 1475 die Sünfte mit den Karthäufern 
wegen unzünftigen Betriebs der Buchbinderei geſtritten hatten, ſetzten 
ſie 1526 die Förderung zünftigen Handwerks rückſichtslos durch. Wir 
verzichten darauf die Leidensgeſchichte der Karthaus nachzuerzählen; 
die Gerechten mußten eben für die Gottloſen büßen. Vergebens 
beriefen ſie ſich auf die Gewiſſensfreiheit; der Glaubenszwang, den 
die alte Kirche ſo grauſam gegen alle Andersdenkenden geübt hatte, 
wandte ſich nun gegen fie ſelbſt. Vergebens betonten ſie ihr chriſtliches 
Leben; ſeitdem Luther mit der grandioſen Schrift: „An den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation“ das „Trompetenſignal zum Angriff“ gegeben 
hatte, war es mit dem Mönchtum vorbei. Jetzt „verblaßte der lang 
angeſtaunte Glanz des mönchiſchen Ideals vor einer neuen Welt— 
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anſchauung“, die einen ausgeſprochen demokratiſchen Zug an ſich hat. 
„So wenig wie die Hierarchie und ihr monarchiſcher Ausbau konnte 
fortan jene Ariſtokratie der Religion Beſtand haben, die ſich in ſtrengſter 
Weltflucht über die Maſſe der Chriſten zu erheben und kraft ihrer 
Gelübde und Regeln der Vollkommenheit eines evangeliſchen Lebens 
näher zu kommen dachte, als es dem gewöhnlichen Gläubigen vergönnt 
war“ (Bezold). Die Pforten der Hlöfter öffneten ſich weit, neue Auf— 
gaben und Siele erſchloſſen ſich der Menſchheit; der ganze Strom des 
Lebens drängte nach einer unbegrenzten Erweiterung und das Seitalter 
bereitete ſich vor, für das Goethe's Wort gilt: 


„Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß.“ 
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Der Klein-Basler Teich. 

Von 
Dr. Robert Grüninger. 


Bei einem Rückblick in die frühere Geſchichte Ulein-Baſels dürfen 
wir einer Einrichtung nicht vergeſſen, welche nicht blos in die älteſten 
Seiten des Gemeinweſens zurückreicht, ſondern auch von Anfang an 
auf deſſen Entwicklung einen Einfluß geübt hat, der heute noch in dem 
Charakter Ulein-Baſels als des ſpeziell induſtriellen Teiles unſerer Stadt 
klar vor Augen liegt. Lange bevor ſich dort die geiſtlichen Stifte 
angeſiedelt hatten, floß der Teich und trieben Mahlmühlen daran ihr 
notwendiges Gewerbe, zu ihnen geſellten ſich die Sägen, ſpäter die 
Schleifen, Walken, Stampfen, Meſſer- und Waffenſchmieden, und wenn 
in Perioden des gewerblichen Derfalles vielleicht manches „Lehen und 
Gewerbe“ an Wert verloren hat, wenn vor noch nicht langen Jahren 
ihrer Waſſerkraft noch weniger Bedeutung beigelegt wurde, ſo iſt es 
gerade in neueſter Seit wieder anders geworden. Wertvoller als je 
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ſtehen die Waſſerwerke mit ihrer Kraft in der techniſchen Entwicklung 
unſerer Zeit da. Die alten Mahlmühlen gehen an alter Stelle, nur 
in vervollkommneter Ausbildung als „Kunſtmühlen“, dieſelbe ſeit Jahr— 
hunderten ihnen zu Gebote ſtehende Triebkraft möglichſt intenſiv aus— 
nutzend; daneben haben ſich Seidenfärbereien, Schappeſpinnereien und 
Etabliſſemente für Fabrikation elektriſcher Inſtallationen, für Erzeugung 
von Eis aufgethan, und wenn ſomit auch Manches anders geworden, 
manches alte Handwerk und Gewerbe verſchwunden iſt, ſo erſcheint 
dies blos als eine notwendige Folge des induſtriellen Fortſchrittes: 
der Teich dient nun Bedürfniffen, die mächtiger geworden find als die 
der alten einfachen Verhältniſſe, aber ſeine Bedeutung iſt damit nur 
noch mehr in den Vordergrund getreten. Denken wir dabei noch an 
wiederkehrende Kriſen in der Steinfohlenproduftion, fo liegt es auf der 
Hand, daß die Sukunft über der wertvollen Einrichtung nicht weniger 
wachen wird, als es die lange Vergangenheit gethan hat. 


Der Klein-Basler Teich als Ausfluß der Wieſe nimmt feinen 
erſten Anfang auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes bei dem Wuhr 
zunächſt der Brücke, welche von Lörrach her über die Wieſe nach 
Thumringen führt. Bis zur Landesgrenze als „Cörracher Teich“, 
dann unter dem Namen Riehemer Mühleteich fließt er in das weite 
Mattengebiet zwiſchen dem Dorfe Riehen und der Wieſe und tritt 
dann als „neuer Teich“ in die „langen Erlen“ ein. Da vereinigt er 
ſich mit einem zweiten, ebenfalls durch ein Wuhr aus der Wieſe 
abgeleiteten Teiche und heißt nun Ulein-Basler Teich. Bei der Iſteiner— 
Straße trennt er ſich in zwei Arme, deren linker mit zwei Dritteln des 
Waſſers als „Sägenteich“ unter dem Bahnhof hindurch längs der 
Riehenftraße bis zum Riehenthor und von da in fcharfer Wendung 
längs des Claragrabens bis zum Drahtzug fließt, während der andere 
als „neuer“ oder „Teich im Ulingelberg“, ſpäter „krummer oder 
kleiner Teich“ zwiſchen Llaraftraße und Drahtzugſtraße hindurch zum 
Drahtzug gelangt. Hier unter der Straßenallmend des Claragrabens 
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nahe bei der Claramatte vereinigen fich beide Arme, um ſich fofort 
wieder zu trennen und in drei Armen in die alte Stadt einzufließen. 
Der eine, nördliche, ſetzt den Weg am Llaragraben fort und wendet 
ſich jenſeits des Rappoltshofes rechtwinklig hinunter zum Rhein, indem 
er zwiſchen Ulingental und Webergaſſe durchfließend bei der Alingental— 
mühle ſich in den Rhein ergießt. Das iſt der Arm, der ſchon in 
Urkunden des 14. Jahrhunderts der „niedere tüch“, ſpäter der „große 
oder obere Teich“ genannt wird. Er enthält die Hälfte des geſamten 
Waſſerfluſſes. Die andere Hälfte ſtrebt vom Drahtzug direkt in die 
alte Stadt, teilt ſich aber bald in zwei Arme, den nördlicheren „mittleren 
Teich“ mit zwei Dritteln des Waſſers und einen füdlichen mit blos 
einem Drittel, dem „neuen oder Brotmeiſters oder kleinen Teich.“ 
Von dieſen fließt der erſtere unter der untern Rebgaſſe und der Ochſen— 
gaſſe durch, letzterer direkt unter dem Clarahof zur untern Rheingaſſe 
und dort, bei dem offenen Leerlauf vor der Neuen Mühle und der 
Siegelmühle vereinigen ſich beide und ergießen ſich zwiſchen dieſen 
beiden Mühlen unter dem Rheinwege hindurch in den Rhein. 

Die betreffenden Abteilungen oder „Geſcheide“ des Teiches haben 
nicht alle von jeher beſtanden. Am älteſten ſcheint die Trennung des 
„Waſſergeſcheides auswendig unfrer Stadt gen minren Baſel under 
St. Clara“, d. h. die dortige Hauptteilung in den Ulingental- und den 
mittleren Teich zu fein. Jedenfalls beſtand fie ſchon im Jahre 1270. 
In dieſem Jahre verkauften Heinrich der Brotmeiſter und ſein Sohn 
an das Kloſter Klingental drei Mühlen nahe beim Rhein gelegen mit 
neun Rädern und eine Säge nebſt einem ſteinernen Haufe unter dem 
Gedingen, daß das Waſſer da wo es ſich außerhalb der Stadtmauer 
in die zwei Teile trenne, je zur Hälfte den beiden Armen zugeſchieden 
ſein ſolle. Aber auch der dritte Arm verdankt ſeinen Namen „des 
Brotmeiſters Teich“ ſchwerlich dem Umſtande, daß er erſt von dieſem 
Heinrich erſtellt worden, ſondern war ſo benannt, weil die „ſchöne 
Mühle“ (ſpäter blaue Eſelsmühle), der er diente, ein Lehn des Brot— 
meiſters Heinrich vom Klofter St. Alban war, 
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Iſt ſomit der heutige Beſtand im Weſentlichen ſchon vor aller 
urkundlichen Nachricht über die Teiche als vorhanden anzunehmen, ſo 
iſt allerdings eine kleine Veränderung im oberen Caufe des ſüdlichſten 
Armes (des Brotmeiſters Teiches) als erſt im Jahre 1280 hergeſtellt 
nachzuweiſen. In dieſem Jahre verlieh Ulrich, Heinrich des Brot— 
meiſters Sohn, die ſchöne Mühle den Klofterfrauen von St. Clara 
mit dem Rechte, das Waſſer durch ihr Klofter zu führen, doch fo, 
daß ſie es wieder zu dem alten Teiche ungemindert zurückbringen. In 
Folge davon entſtand der etwas eigentümliche obere Lauf dieſes Teich— 
armes, der ſich nun in einem Bogen durch den Llarahof (den früheren 
Kloftergarten) hinzieht und ſich am untern Ende bei der Rebgaſſe zum 
alten Teichlaufe zurückbiegt. In dieſer Anlage iſt er bis auf den 
heutigen Tag geblieben und wo vor 600 Jahren die Klofterfrauen 
im ſtillen Kloſtergarten ſich des klaren Baches freuten, ſteht jetzt das 
Waſſer im Dienſte der Induſtrie, der Seidenfärberei. 

Damals, im 15. Jahrhundert, diente der Teich vorzugsweiſe dem 
Mühlenbetriebe: von Mühlen ſprechen die Urkunden, welche uns die 
erſte Kenntniß des Teiches vermitteln. Mühlen und Backöfen aber 
gehörten im Mittelalter zu den grundherrſchaftlichen Rechten, und 
jo möchte man erwarten, dieſe Klein-Basler Mühlen im Eigentum 
des Biſchofs als des Grundherrn von Ulein-Baſel zu finden. Daß 
das urſprünglich der Fall geweſen iſt und daß alſo auch die erſte 
Anlage des Teichs als der zum Mühlenbetriebe in erſter Linie erfor— 
derlichen Waſſerkraft das Werk eines Biſchofs iſt, mag um ſo eher 
angenommen werden, wenn man erwägt, daß ſchon im 11. Jahr— 
hundert der Biſchof auch das Waſſer der Birs in einen Teich geleitet 
und dem Mühlenbetriebe dienſtbar gemacht hatte. Wie nun hier, an 
der Birs, bei der Gründung des Uloſters St. Alban dieſe Mühlen 
mit den darauf geſetzten Lehenmüllern dem neugeſtifteten Uloſter zu 
Eigentum übertragen worden ſind, ſo erſcheinen auch die Klein-Basler 
Mühlen in der urkundlich erhellten Seit nicht mehr im Eigentum des 
Biſchofs. Von den Mühlen am großen oder niederen Teich erfahren 
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wir zuerft im Jahre 1262, daß fie dem Uloſter Wettingen gehört 
hatten und von dieſem an Heinrich den Brotmeiſter verkauft wurden, 
der fie hinwiederum am 27. Februar 1270 an das Hlofter Klingental 
veräußerte. Am vorderen Teiche aber hatte das Hlofter St. Alban 
mehrere Mühlen, die es zu Erbzinsrechte an Lehenmüller verpachtet 
hatte, vorab die „ſchöne Mühle“, ſpäter blaue Eſelsmühle genannt 
(jetzt Teichgäßlein No. 3 und 5). Trotzdem aber find die Spuren alter 
biſchöflicher Grundherrſchaft nicht völlig verwiſcht, ein wichtiger Ueberreſt 
davon iſt erhalten in der gewerblichen Gerichtsbarkeit des biſchöflichen 
Brotmeiſters über die Müller und Bäcker und ſeinem Rechte auf 
Gebühren.!) Die Müller von Ulein-Baſel wie die von St. Alban 
kamen viermal des Jahres vor den Brotmeiſter, um vor ihm in 
Gewerbeſachen unter ſich Ulage zu führen und Recht zu nehmen. Und 
damit hängt auch ohne Sweifel die hervorragende Betätigung zuſammen, 
in der uns die Urkunden den Brotmeiſter Heinrich von Ravensburg 
als Käufer und Verkäufer von Mühlen zeigen. Er kauft jene Wet— 
tinger Mühlen von Wettingen, um fie nachher wieder an Ulingental 
zu veräußern, er vollzieht mit einem Heinrich Sinz einen Tauſch über 
Mühlen, die ſie von St. Alban in Erbpacht haben, er verleiht dem 
Kloſter St. Clara die „ſchöne Mühle“. Er iſt eben ſelber einer der 
größten Mühlenbeſitzer und als ſolcher zur Stellung des Brotmeiſters 
durch die Natur der Sache berufen oder vielleicht umgekehrt kraft ſeiner 
Stellung als Brotmeiſter in den Beſitz der mit dieſem Amt verbundenen 
Lehen und dadurch in dieſe ökonomiſch vorteilhafte Lage gelangt. 
Schon ſeit Anfang des XIV. Jahrhunderts jedenfalls kamen 
jedoch verſchiedene Leben auf dem Teich in den Beſitz von Meſſer— 
und Waffenſchmieden, Schleifern und Meßlern (Kupferfchmieden) Groß— 
Baſels, welche dann neben den Mahlmühlen in der Geſammtheit der 


1) Weistum vom 30. Jannar 1256 in Rechtsq. v. Bafel I No. 2: quilibet 
panifex extra portas Basiliensis civitatis, videlicet apud sanctum Albanum in ulteriore 
Basilea sive ante portam crucis vel portas alias residens, magistro det sex denarios 


et obulum terminis supra scriptis. 
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Gewerbeinhaber Anfangs eine geſonderte minder berechtigte Stellung 
einnahmen, jo daß 3. B. noch 1365 das Ulein-Basler Gericht ausdrücklich 
hervorhob, daß auch ein Schmied als Inhaber eines Lehens Waſſer— 
meiſter werden könne. 


Das erſte und naturgemäßer Weiſe bei weitem vorwiegende 
Intereſſe an dem Teich hatten ſomit unzweifelhaft die an demſelben 
zur Ausnützung ſeiner Triebkraft angelegten Gewerbe, ſpäter verſchie— 
denſter Art. Erſt in zweiter Linie kam der Vorteil des Waſſerlaufes 
zum Wäſſern der anliegenden Matten und wol zuletzt der gemeine 
Nutzen für Waſſerſchöpfen, Waſchen, Baden, Pferdeſchwemmen, Holz— 
flößen u. drsl. Sum gemeinen Wol von Alein-Baſel beſtund ſodann 
der Ablauf des ſog. Stadtbächleins oberhalb der Mühle und der 
„Schleiffen zu allen Winden“ (an der Riehenſtraße). 

Die Intereſſen auf Beſtand und Erhaltung des Teichs lagen alſo 
von jeher nach verſchiedenen Seiten hin und bezüglich der Benützung 
des Teichs waren Konflikte unter ihnen nicht zu vermeiden. Der 
Kampf auf Erhaltung des ihnen dienenden Waſſerlaufs mußte ſich in 
erſter Linie gegen den in wenig reguliertem weitem und periodiſch 
ändernden Bette daherſtrömenden Fluß ſelbſt richten und in dieſer Hin- 
ſicht gab es ſeit Jahrhunderten viel Mühe und Koften. Es war hier 
nicht nur die immer wiederkehrende Gefahr, daß der unbändige Fluß 
den Teich, wo ihm dieſer wie 3. B. im Riehenbann und hinunter 
bis zum Sgliſee nahe kam, bei Hochwaſſer gefährdete, ſondern die 
koſtſpieligen und ſchwierigen Wuhranlagen in dem veränderlichen 
Flußbette ſelbſt litten immer von Neuem unter argen Serſtörungen. 
Gegen letztere gab es in früheren Seiten, wo man für Fluß— 
korrektionen noch nicht die hohen Summen von heute zur Ver— 
fügung hatte, keinen Schutz; gegen die erſteren Bedrohungen ſicherten 
einigermaßen das hie und da dem Fluß zu liegende Kulturland, zu 
deſſen Schutz die Landbeſitzer im eigenen Intereſſe ihrer Matten der 
ihnen nach allgemeinen Kechtsgrundſätzen obliegenden Wuhrpflicht zur 
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Uferverſichung jeweilen nachkamen. Es betraf dies die Riehemer und 
Weiler Mattenbeſitzer an den beiden Ufern der Wieſe linksſeitig von 
dem Wieſenwäldchen bis zur Landesgrenze am Stettemerbann, rechts— 
ſeitig hauptſächlich im ganzen KRiehemerbann aufwärts bis zur Weiler: 
brücke. Eigenartig iſt dabei das ſeit unvordenklicher Seit beſtehende 
Verhältniß, wonach gegen Erfüllung der den Weiler Mattenbeſitzern 
im Riehenbann an der Wieſe obliegenden Wuhrpflicht dieſe der Cataſter— 
ſteuer in der Riehemer Gemeinde enthoben find. Ueber die Unregel— 
mäßigkeiten des alten Wuhrbettes von der Landesgrenze hinunter, über 
die verſchiedenen frühern Wuhranlagen, welche damals in dem wilden 
Bett naturgemäß viel einfacher angelegt wurden, geben die alten noch 
vorhandenen Pläne von 1680 an bis in den Anfang dieſes Jahr— 
hunderts und die Benennungen „Wieſenmatten, Wieſengriener“, „Tränke— 
matten, altes Wieſenbett“ u. ſ. w. Menntniß. Letzterer Ort liegt auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes oberhalb des jetzigen Klein-Basler 
Wuhres und weist darauf hin, daß dort einmal das Wieſenbett 
bedeutend nach rechts verſchoben war, wie denn auch bei Aufnahme 
einer „Kundfchaft” im Jahre 1447 ein Zeuge ausſagte, der Riehemer 
Bann ſei früher bis an den Hellrain (der waldige Rain unterhalb der 
Weiler Mühle) gegangen und die Wieſe ſei damals unter dem Hellrain 
hin gefloſſen. 

Trotz dieſer durch Ueberſchwemmungen des Fluſſes immerfort 
verurſachten Gefahr hat die Regierung von Baſel, wie noch im letzten 
Jahrhundert mit Nachoͤruck hervorgehoben wird, von Alters her daran 
gehalten, daß die Wieſe nicht zum Grenzfluß werde, ſondern von der 
Landesgrenze am Stettemer Bann bis in den Rhein beidufrig baslerifches 
Territorium durchfließe, was beſonders noch durch die Erwerbung 
Uleinhüningens vom badiſchen Markgrafen erreicht wurde. Baſel 
hatte hiefür offenbar ein ſtarkes Intereſſe; bei Waſſerſtreitigkeiten erhielt 
es ſich damit in dem untern Teil des Fluſſes (3. B. bezüglich des 
Fiſchlaufs) die dominirende Stellung und konnte damit leichter gegen— 
über allfälligen Eingriffen der markgräfiſchen Nachbaren in die ſeit 
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unvordenklicher Seit anerkannten Rechte der Klein-Basler Lehen: und 
Gewerbsintereſſenten, den letzteren um ſo nachhaltiger und leichter 
jeweilen wieder Schutz verſchaffen. Das nachbarliche Verhältniß zwiſchen 
Baſel und der Regierung von Baden beruhte demgemäß immer auf 
gegenſeitigem Entgegenkommen. 


Dieſes Verhältniß wurde hauptſächlich nach zwei Richtungen hin 
von großer Bedeutung, nämlich bezüglich der Anſprüche der Weiler 
Mühle und der Weiler Mattenbeſitzer auf Waſſerbezug aus der Wieſe 
und die Mattenwäſſerung im oberen Wieſental von Lörrach bis Schopf— 
heim; beides konnte die Rechte der Klein-Basler Lehen und Gewerbs— 
intereſſenten illuſoriſch machen, und es iſt erhebend zu ſehen, wie ange— 
legentlich der letzteren Rechte immer wieder durch die Basler Regierung 
vertreten und mit weiſer Sorgfalt und bewundernswerter Ausdauer 
gewahrt wurden. 

Vor allem die Weiler Mühle, welche im Jahr 1568 mit dem 
Dorfe Weil von Conrad Münch von Münchenſtein an den Markgrafen 
von Baden verkauft worden war, bildete mit ihrem Waſſerbezug einen 
fortwährenden Gegenſtand des Swiſtes. Schon in alter Seit war für 
Ableitung des Weiler Mühleteichs ein Wuhr in der Wieſe auf Basler 
Boden beim Schlipf (jetzt oberhalb der Grenze im Stettener Bann) 
erſtellt, welches das Waſſer in einen Teich zwiſchen Wieſe und Schlipf 
ableitete und auf das Rad der Weiler Mühle führte, von welchem es 
in den noch jetzt exiſtierenden Ablauf direkt in die nahe Wieſe zurückfloß. 

Wie nun im Allgemeinen für die früheren Seiten bei dem völlig 
ungeregelten und oft wechſelnden Kauf der Wieſe von ſtehenden feſten 
Wuhren, wie fie heute nach durchgeführter Korreftion des Fluſſes in 
immer maſſiverem Aufbau angelegt werden, nicht die Rede ſein kann, 
ſo wurde auch das Wuhr für den Weiler Mühleteich, welches jedoch 
wie u. A. aus einem Plan von 1804 hervorzugehen ſcheint, nicht den 
ganzen Fluß beſchlagen durfte, durch Erneuerungen und Derlegungen 
öfter abgeändert. Noch nach jenem Plan beſtund gerade oberhalb 
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desſelben ein beſonderes Wuhr für die Riehemer Mühle, welche ver— 
mittelſt desſelben in einem quer über die Matten laufenden, jetzt nicht 
mehr exiſtierenden, unterhalb der „Hammerſchmiede“ in den Lörracher 
Teich fließenden Graben verſtärkten Waſſerzufluß für ihre Räder erhielt. 
Letzteres entſprach einem alten Rechte der St. Blaſien zugehörigen 
„Gotshußmüli zu Riehen“. 

Beſonders ſchwierig geſtalteten ſich die Verhältniſſe des Weiler 
Mühleteiches, weil derſelbe von ſeinem Ausfluß aus der Wieſe an 
größtenteils auf dem baſelſtädtiſchen Territorium unterhalb des Schlipfes 
durch lief; aber um ſo mehr konnte es die Basler Regierung durch— 
ſetzen, daß die bezüglich des Weiler Wuhrs im Fluſſe ſelbſt ſeitens 
der Weiler immer wiederkehrenden Uebergriffe nicht geduldet werden 
mußten und daß in Betreff des Rücklaufs dieſes Teiches in die Wieſe 
und der Wäſſerung der Weiler Matten aus dem Hellrain- oder Burg— 
vogteigraben die alte Rechtſame der Ulein-Basler Lehen und Gewerbs— 
intereſſen reſpektiert wurden. Trotzdem wachten die letzteren ftreng 
darüber, daß nicht in widerrechtlicher Weiſe vom Weiler Müller durch 
ſein Wuhr Waſſer aus der Wieſe geleitet wurde, denn was an ſolchem 
auf dem rechten Ufer fortfloß, gieng ihnen eher verloren, als was in 
den Riehemer Mühlteich oder durch den Fluß hinunter zu ihrem 
Wuhr lief. 

Ein wegen des Weiler Wuhrs im Jahre 1685 entſtandener 
Streit führte zu lebhaften Verhandlungen zwiſchen den beidſeitigen 
Behörden. Beiderſeits berief man ſich auf die beſtehenden Verträge; 
es erfolgte eine etwas heftige Korrefpondenz, die dann aber doch nach 
einer ſtattgehabten „freundnachbarlichen Konferenz“ mit einem vom 
14. Gktober 1685 datierten Vergleich abſchloß. 

Als dann im Jahre 1758 durch einen Erdrutfch der Schlipf, wie 
ſie ſeit Jahrhunderten dort das Land gefährden, der Weiler Mühleteich 
auf baſelſtädtiſchem Boden auf eine Länge von 600 Schuh gänzlich 
verſchüttet wurde, kam der Rat von Baſel ſeinerſeits dem Markgrafen 
von Baden auf deſſen Anſuchen bereitwillig entgegen; es wurde ein 
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Plan über die Neuanlage des Teiches und der Schleußen und die 
Entwäſſerung des Berges ſpeziell des ſog. „Biſchofsackers“ feſtgeſtellt, 
unter Suzug beidſeitiger Ingenieure das neue Teichbett ausgeſteckt, 
die dortigen Rebenbeſitzer auf den Augenſchein vorbeſchieden und ver— 
nommen und da ſich ſeitens derſelben kein Anſtand ergab, die Aus— 
grabung des neuen Bettes ſeitens des Rates bewilligt, nachdem „Ihre 
fürſtliche Durchlaucht der Markgraf“ die gewünſchte Deklaration ab— 
gegeben, daß durch die Wiederherſtellung des Teiches den landesherr- 
lichen Rechten Baſels auf keine Weiſe zu nahe getreten werden ſolle, 
und daß die Gemeinde Weil gemäß ihrem vom Markgrafen geneh— 
migten Anerbieten immer gehalten ſein ſolle, den Teich, falls er in 
Zukunft wider Vermuten und ohne Derfchulden hierſeitiger (baslerifcher) 
Untertanen wieder eingeriſſen werden follte, auf ihre Koften wieder 
herzuſtellen und den durch ſolche Herſtellung verurſachenden Schaden 
nach billiger Schatzung zu vergüten. 

Wie bereits angedeutet, war das Hauptintereſſe des Ulein-Basler 
Teichs und ſeiner Waſſerkraft nicht ſowohl gegen den Weiler Mühle— 
teich als ſolchen, ſondern gegen den großen Wäſſergraben, welcher ſich 
unterhalb der Weiler Mühle von der Schleuße weg längs des Hellrains 
und hart an der Landesgrenze zu den ſog. „Oberen Matten“ (oberhalb 
des Otterbachs) auf badiſchem Boden hinzieht, gerichtet. Hier lag ein 
uralter Streitpunkt. Möglicherweiſe iſt jener Graben in ſeiner jetzigen 
Ausdehnung nicht ſo alt wie die Weiler Mühle. Aus einer Anzahl 
älteren Akten geht hervor, daß zwiſchen Hellrain und Wieſe ein großes 
„Mattfeld“ geweſen, in welchem ſich ein großer „Moraſt oder Sumpf“ 
befunden, welcher die Sohr oder Saul hieß und aus welcher eine ſtarke 
„Runs“ gefloſſen, auf welche die Müller in Baſel ein Recht beanſpruchten. 
Später Anfangs des XVI. Jahrhunderts wird als Urſprung der Sohr 
der Weiler Teich angegeben, die Matte mit dem Sumpf wurde dann 
einmal von der Wieſe weggeſchwemmt, während heute daſelbſt wieder 
Mattland, jedoch mit nur ſpärlichem Boden ſich befindet. Aus jenem 
Sohr oder Sumpf gieng wahrſcheinlich auch der urſprüngliche Wäſſer— 
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graben zu den ſog. „Obern Matten“. Immerhin beſtund ſchon ſeit 
alter Seit der jetzige Hellraingraben und der Ablauf in die Wieſe, in 
welche beide der Mühleteich unterhalb der Mühle bei den Schleußen 
ſich gabelt, beide groß genug, den ganzen Weiler Teich fortzuleiten. 
Der Streit war nun ſeit alter Seit, daß nach Anſicht der Ulein Basler 
Lehnsinhaber durch jenen Graben in zu großem Umfange und zu 
unerlaubten Seiten Waſſer fortgeleitet werde und der Rat von Baſel 
mußte ſich wiederholt zum Schutze der Ulein-Basler Teichintereſſenten 
ins Mittel legen. In einem Vertrag zwiſchen Markgraf Rudolf und 
dem Rat von Baſel vom Donnerſtag nach Johanni 1488 wurde die 
Sache dahin verglichen, daß die Weiler und andern Mattenbeſitzer das 
Waſſer der Sohre weder mit „Krüpfen“ noch ſonſt einfaſſen dürften, 
ſondern die ganze Woche und ſonſt zu Gunſten der Müller feinen 
Fluß (in die Wieſe) laſſen ſollten, ausgenommen „an dem Samſtag“ 
„und zu anderen firoben“, wo die Weiler bis zum andern Morgen 
das Waſſer auf ihre Güter leiten, ſofern ſie deſſen bedürftig ſind. 

1684 jedoch entſtund ein neuer intenſiver Konflikt, als der Burg— 
vogt von Rötelen das Waſſer aus dem Weiler Mühleteich auch auf die 
damals „neugemachten Friedlinger Matten“ (ſüdlich der Leopoldshöhe) 
leitete; derſelbe fand ſeine Beilegung in dem „Traktat“ mit dem Gber— 
amt Rötelen vom 14. Oktober 1685, welcher dann aber im Jahre 1754, 
als ſich neuerdings Differenzen erhoben hatten, von dem Markgrafen 
aus verſchiedenen Urſachen und „weil er von Unſeren am Regimente 
„geſtandenen fürſtlichen Herren Vorfahren nicht ratifiziert worden, nicht 
„für gültig anerkannt“ wurde. 

Nach längeren Verhandlungen kam endlich ein neuer in aller Form 
errichteter Vertrag zu Stande, welcher in Karlsruhe am 16. Auguſt 
1756 von Markgraf Karl Friedrich und feinem Kanzler und von 
Bürgermeiſter und Rat zu Baſel am 25. Auguſt genannten Jahres 
unterzeichnet wurde, und welcher heute noch in vollem Umfange zu 
Recht beſteht. „Zu Bezeug- und Bekräftigung der gemeinnützlichen 
„guten Nachbarſchaft und Aufhebens auch Abthuung aller dieſer wegen 
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„vorgefallenen Streitigkeiten“ wird unter anderm bezüglich des Weiler 
Teichs in Art. 1—4 dieſes Vertrages folgendes feſtgeſetzt: Der jeweilige 
Beſitzer des Weiler Mühleteichs ſoll ſein Wuhr in der Wieſe in eigenen 
Koften nach Anleitung der beidfeitigen Wuhrmeiſter machen und fo 
einrichten, daß ein ziemlich Teil des Wieſenfluſſes offen bleibe und 
demſelben der freie Lauf wie auch den Fiſchen der freie Zug gelaffen 
werde. Sweitens ſoll der Mühleteich möglichſt in ordentliche Wage 
gelegt, damit der Weiler Mühle bei genugſamem Waſſer zu drei, aber 
nicht mehr, bei mittelmäßigem zu zwei und bei geringem Waſſer zu 
einem Rad Waſſer zukomme. Drittens ſoll das auf die Weiler Mühle 
fließende Waſſer durch den zu dieſem Sweck gemachten Graben wiederum 
in die Wieſe geleitet und demſelben von da ungehinderter Lauf bis 
in das basleriſche Wuhr und nach Baſel gelaſſen werden; jedoch gilt 
viertens bezüglich der Wäſſerung, daß, da die Gemeinde Weil von 
Alters her alle Seit ihre Matten aus dem Weiler Mühleteich in 
gewiſſem Maße zu wäſſern gehabt, ſolches auch fortan geſchehe und 
die Matten zu Weil und zu Frieoͤlingen insgeſamt die Wäſſerung der— 
geſtalt genießen ſollen, daß ſie den genannten Mühleteich von Samſtag 
Abends um 4 Uhr bis Montag Morgens um 4 Uhr dahin richten, 
ſonſt aber nicht, außer wenn ein Ueberfluß an Waſſer vorhanden wäre. 
(Alles unter Vorbehalt des hiernach angeführten Art. V des Vertrages 
für Seiten großen Waſſermangels.) Damit nun alles ordentlich gehalten 
werde, ſollen in den Teich die nötigen bisher gebrauchten Schutzbretter 
mit zwei verſchiedenen Schlöſſern verſchloſſen und ein Schlüſſel den 
Wuhrmeiſtern der minderen Stadt Baſel, der andere dem Vogt zu 
Weil behändigt, und diejenigen, welche dieſem Vertrag zuwider handeln, 
von ihrer Obrigkeit auf das Vachdorücklichſte geſtraft werden. 


Aus dem Geſagten iſt erfichtlih, wie ſchwer es der Basler Re— 
gierung wurde, den althergebrachten Beſtand des Ulein-Basler Teiches 
zu ſchützen, und wie hauptſächlich die von den Bauern beanſpruchte 


Mattenwäſſerung, welche von jeher erſt in zweiter Linie einen Anſpruch 
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auf das Waſſer im Teich und Wieſe erheben konnte, immer wieder 
mit den Rechten der Zehen: und Gewerbgsintereſſenten ſich in Wider— 
ſpruch ſetzte. Letzteres war nun auch in hohem Maße bezüglich der 
Mattenbeſitzer im eigentlichen Wieſental der Fall. 

Hier hatten ſeit Jahrhunderten, und wie es wiederholt in den Ver— 
trägen mit dem markgräfiſchen Nachbarn anerkannt worden iſt, die 
Lehen und Gewerbsintereſſenten Klein-Baſels das Recht, in Seiten 
von Waſſermangel im Wieſental bis nach Schopfheim hinauf das 
Mattenwäſſern durch die dortigen Behörden verbieten zu laſſen, damit 
nicht ihre Gewerbe in der Stadt trocken gelegt wurden. Dieſes Recht 
war von Anfang eine Exiſtenzbedingung für die Waſſerkraft des Ulein— 
Basler Teiches; denn es liegt auf der Hand, daß wenn die Matten— 
beſitzer im Wieſental nach Belieben und Bedürfniß das Waſſer der 
Wieſe uneingeſchränkt auf ihre weiten Mattengebiete ableiten durften, 
von einem ordentlichen Betrieb der am Klein-Basler Teich gelegenen 
Gewerbe nicht mehr die Rede war, da ſchon bei nur mäßig eintretendem 
Waſſermangel die Wieſe oberhalb Baſel trocken gelegt wurde und auch 
im Riehenteich ein nur unbedeutender Waſſerlauf überbleiben mußte. 
Wenn nun aber der Teich ſeiner ganzen Anlage nach und nach ſeiner 
uralten unzweifelhaft urſprünglichen Sweckbeſtimmung ein Gewerbkanal 
war und als ſolcher in erſter Linie den Bedürfniffen der zur Ausnützung 
ſeiner Triebkraft angelegten Gewerbe dienen ſollte, ſo mußte die Matten— 
wäſſerung ſo lange zurücktreten, als ſie nicht ohne Schädigung der 
Mühlen u. ſ. w. möglich war. Da das Wieſenbett ſelbſt auch überall 
tiefer als die angrenzenden Matten liegt, ſo konnten die letztern nicht 
direkt aus der Wieſe gewäſſert werden, ſie waren vielmehr darauf 
angewieſen, daß ihnen die Inhaber der Gewerbe, ſoweit es ohne 
eigenen Nachteil geſchehen konnte, zeitweiſe Waſſer aus dem Gewerbe— 
kanal abgaben. Nur in dieſem Sinne hat ſich dann mit der Seit ein 
Recht der beſtehenden Wäſſerungsanlagen auf Waſſerbezug ausgebildet. 

Jenes alte Recht der Ulein-Basler „Lehenleute“ gegenüber dem 
Wieſenthal bis hinauf nach Schopfheim mußte mit nicht geringerer 
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Ausdauer feit Jahrhunderten immer wieder erfämpft werden als der 
Rechtsbeſtand bezüglich des Weiler Teichs. 

Auch in dieſer Hinſicht wurden jedoch durch den hiervor erwähnten 
Vertrag zwiſchen dem Markgrafen Karl Friedrich und dem Rat von 
Baſel vom 16.25. Auguſt 1756 die Rechte der Ulein- Basler Teich— 
intereſſenten rückhaltslos anerkannt und feſtgeſtellt. Es heißt daſelbſt 
im fünften Artikel: „Gleichwie die Lehenleute der minderen Stadt 
„Baſel in uralter Uebung hergebracht haben, daß in Seit großer Dürre 
„und Waſſer mangels die von Baſel die Wuhren bis nacher Schopfheim 
„öffnen, das Waſſer von den Matten hinwegnehmen und in die Wieſe 
„bis nacher Baſel auf ihre Mahlgewerber leiten mögen, einfolglich 
„in ſolcher Seit unſere fürſtlichen Angehörigen von der Wäſſerung ihrer 
„Güter abzuſtehen haben: Als ſoll es in dergleichen Fällen künftighin 
„alſo gehalten werden, daß ſod ann die Waſſermeiſter von Baſel ſich 
„deswegen bei unſerem OGberamte Rötelen anmelden, dieſes aber denen: 
„ſelben mit der obrigkeitlichen Hilfe alſo zu ſtatten kommen ſolle, 
„damit in derſelben Beiſein das Waſſer aus dem Wieſenthal nacher 
„Baſel geleitet, dortige Ableitungen beſchloſſen und hiemit das Waſſer 
„wirklich in die Wieſen gelaſſen werden möge; zumalen in ſolcher 
„Dürre gleichfalls die Wäſſerung der Weiler und Srieslinger Matten 
„eingeſtellt und das Waſſer aus dem Mühlenteich zu Weil nirgendshin 
„als ſtracken Laufs in die Wieſen geleitet werden ſolle.“ 

Vicht minder wichtig als die Mattenwäſſerung im badiſchen 
Wieſental wurde für den Ulein-Basler Teich das Verhalten der Riehemer 
Mattenbeſitzer; denn auch dieſe maßten ſich von jeher Rechte an, die 
ihnen nicht zukamen und die Waſſermeiſter des Teichs hatten hier mit nicht 
geringerer Renitenz zu kämpfen, als im nachbarlichen Markgrafenland. 
Es iſt leicht begreiflich, daß es die badifhen Mattenbeſitzer arg ver: 
droß und nicht zu getreulicher Nachachtung der Verträge ermunterte, 
wenn ſie oft ſahen, wie ſich die Riehemer das Wäſſern keck heraus— 
nahmen, während fie ſelbſt dem Verbote des Lörracher Oberamtes 
nachkommen mußten. Der Rat von Baſel erließ öfters ernſtliche 


180 


Mahnungen an den Dogt refp. Statthalter in Riehen, um Mroͤnung 
zu ſchaffen, und mit Recht iſt ſeitens der badifhen Behörden darauf 
hingewieſen worden, daß die Anordnung eines Wäſſerungsverbotes 
nicht eher angemeſſen fein werde, als bis auch zuvor auf Basler 
Gebiet die Mattenwäſſerung vollſtändig eingeſtellt wurde. 

Die Riehemer, welche trotz Allem ein beſonderes Recht zu haben 
glaubten, provozierten ſogar im Jahre 1798 einen Prozeß, der bis 
1801 geführt wurde. Als ihnen damals das widerrechtliche Wäſſern 
durch das Diſtriktsgericht vermittelſt ſofortiger gerichtlicher Verfügung 
unterſagt wurde, ſuchten ſie ihre vermeintlichen Rechte durch materielle 
Klage beim genannten Gericht durchzuſetzen, wurden aber in allen 
Inſtanzen, zuletzt vor dem RKaſſationshof der „einen und unteilbaren 
Republik“ abgewieſen. 

Noch in neueſter Seit mußte die Gemeinde Riehen, als ſie, unter— 
ſtützt durch den Statthalter des Landbezirks, ſich wiederum in unge— 
höriger Weiſe Wäſſerungsbefugniſſe anmaßen wollte, auf jene, die 
Rechte der Ulein-Basler Lehen: und Bewerbsinterefjenten beſtätigenden 
Gerichtsentſcheide verwieſen werden. 


Neben den hievor geſchilderten Beziehungen zu den Gemeinden im 
badiſchen Nachbarland und zur Gemeinde Riehen kommt für die Ver— 
hältniſſe des Ulein⸗Basler Teichs hauptſächlich in Betracht die Art und 
Weiſe, wie ſich dieſelben auf dem Gebiet der Stadt Baſel entwickelt 
haben. Naturgemäß ſteht damit in engem Suſammenhang die Aus— 
bildung der Korporation der Lehen- und Gewerbgsintereſſenten Klein- 
Baſels, welche, wie bereits erwähnt, bezüglich des Intereſſes am Teich 
in vorderſter Linie ſteht. 

Es ergiebt ſich ſchon aus vorſtehender Schilderung, daß dieſes 
erſte Intereſſe ſeit älteſten Seiten durch die oberſten Behörden Baſels 
von jeher anerkannt worden iſt, dadurch, daß ſie immer wieder 
mit außerordentlicher Energie und Ausdauer für die wohlerworbenen 
Rechte ihrer Bürger eingetreten find, ſobald dieſelben durch aus: 
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wärtige Eingriffe in Frage geſtellt oder verletzt wurden. Noch im 
Jahr 1719 ſpricht der Schultheiß der Minderen Stadt von den „27 
koſtbaren Werker“, welche auf den Schutz des Rates Anſpruch hätten. 
Ganz abgeſehen davon, daß die Stadt als ſolche bei den weniger ent— 
wickelten Verkehrsverhältniſſen früherer Jahrhunderte an dem geſicherten 
Fortbeſtand jener Mühlen, Sägen, Schleifen, Stampfen, Walken u. ſ. w. 
ein direktes vitales Intereſſe hatte, war es eben auch Statsgebot, die 
Drivatrechte der Bürger nicht nur im Innern des Statswefens ſondern 
auch nach Außen zu wahren. 

Wenn die Korporation der Lehen und Gewerbgeintereſſenten auf 
Grund uralten immer wieder beſtätigten Herkommens ein Recht auf 
Bezug des für ihre Werke nötigen Waſſers aus der Wieſe beſaßen, 
ein Recht, das, wie wir geſehen, ſich bis weit in das Wieſental hinauf 
geltend machte, fo kam dasſelbe auf dem Gebiete von Baſelſtadt nicht 
minder intenſiv zur Geltung, und zwar nicht nur in der auf jenem 
Rechte beruhenden Nutzung der Waſſerkräfte, ſondern in den dieſer 
Nutzung rechtlich und tatſächlich entſprechenden ſchweren Laſten, die 
ſozuſagen gänzlich den Lehen und Gewerbgsintereſſenten auflagen. 

Abgeſehen von dem Waſſer, welches von Riehen und weiterher 
vom Thumringer Wuhr dem Klein-Basler Teich zufloß, befand ſich, 
ſoweit die Urkunden reichen, die Teichkorporation jeweilen im Beſitz 
und in der Ausübung des vom Rat anerkannten Rechtes (des „Lehens 
auf dem Waſſer“), droben in den langen Erlen zunächſt der Banngrenze, 
das Waſſer der Wieſe, wo und wie es ihr beliebte, durch Wuhrbauten 
im Fluß „einzukehren“ und in den Teich und auf ihre Gewerbe zu 
leiten. Die Erſtellung dieſer Wuhre war immer mit großen Koften 
verbunden; früher, da der Flußlauf nicht korrigiert war, wurden die 
„Waſſerkehren“ einfacher gehalten, fie mußten, da der Kauf der Wieſe 
oft änderte, vielfach verlegt werden und wurden auch bei weniger 
großen Hochwaſſern leicht vom Fluß fortgeriſſen und verkiest. Je 
mehr im Laufe der Zeit die Befeſtigungen der Wieſenufer in einheit— 
licher Weiſe unternommen wurden, konnte ſich das Wuhr auch ſeiner— 
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feits zu einem bleibenden Werk geftalten, und nach den letzten Wiefen- 
und Teichforreftionen dieſes Jahrhunderts iſt anzunehmen, daß eine 
Verlegung des Wuhrs von ſeiner jetzigen Stelle nicht mehr nötig ſein wird. 

Dieſes Wuhr bildete für den Ulein-Basler Teich eine Exiſtenzfrage 
und damit eine teure Sorge für die Lehen und Gewerbsintereffenten. 
Schon in einem Urteil des Schultheißen „ze Minren Baſel“ von 1595 
iſt die Rede von dem „großen Schaden, den die Wüß und das Waſſer 
„den Schmieden und Müllern (Ulein-Baſels) an Wer und Wuhren 
„mit großen Nothbrüchen gethan, die fie nur mit großen Köften und 
„Arbeit gebeſſert hätten und noch beſſern müßten“. Ferner wird 
gelegentlich einer für Wäſſerungsrecht an die Teichkorporation zu 
bezahlenden jährlichen Gebühr hingewieſen auf die „Voſten, fo da die 
„Waſſermeiſter und ander ihr mit gewandten mit dem thich, den har 
„inn in die ſtatt zefüren, jerlichs Iyden müſſen“ (Vergleichsurkunde vor 
Bürgermeifter und Rat vom „heiligen pfingſtoben“ 1510). 

In dem erwähnten Gerichtsurteil von 1595 ift ſchon mit Nach— 
druck darauf hingewieſen, wie die Beſitzer von „Lehen auf dem Waſſer 
und auf dem Teiche“ in ihrer Geſammtheit die jeweiligen Wuhrkoſten 
zu tragen haben und Jahrhunderte hindurch iſt die Korporation dieſer 
ihrer Pflicht nachgekommen und hat damit die Weiterexiſtenz des Teiches 
geſichert. Wie ſchwere Gpfer in dieſer Hinſicht, abgeſehen von Eiſen 
und Reinigung des Teiches, immer und immer wieder gefordert wurden, 
erhellt aus den Koſten für große Reparaturen und Neubauten am 
Wuhr, wie ſie für die letzten hundert Jahre noch feſtgeſtellt werden können. 

Nachdem eine letzte Reparatur im Jahre 1764 auf 3790 Pfund 
(gleich Fr. 4737) zu ſtehen gekommen war, ergiebt ſich für den Seit— 
raum von 1810 bis 1883 ein Totalbetrag von Fr. 203,300. 

Es mußten hiefür oft große Summen aufgenommen, und um dies 
zu ermöglichen, ſogar von den einzelnen Eigentümern der Waſſerwerke 
weitgehende perſönliche Schuloͤverpflichtungen eingegangen werden. Dar— 
aus folgt, daß wenn einerſeits der Korporation die Wuhrberechtigung 
in der Wieſe als alte Rechtſame zukam, dieſe Rechtſame naturgemäß 
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auch mit weitgehenden Laſten verbunden war, aber auch immer durch 
Tragung dieſer Laſten ſeitens der Korporation aufrecht erhalten und 
damit überhaupt die Exiſtenz des Teiches mit feinen verfchiedenen 
Nutzen und Vorteilen ermöglicht wurde. 

Neben dem fortwährenden Unterhalt der Wuhranlage in der Wieſe 
bildete ſodann eine tatſächliche Exiſtenzbedingung für den Teich die 
Unterhaltung der Landveſten. Dieſe Verpflichtung lag längs beiden 
Teichufern nach altem Rechtsgrundſatz von jeher den Teichanwändern 
ob. Schon laut einem Brief von Bürgermeiſter und Rat zu Baſel vom 
25. März 1521 hatten ſich die Mühlen des Minderen Baſels mit den 
Pflegern des Spitals dahin verſtändigt, daß die erſteren auf Bitte der 
letzteren die Candveſten bei den Matten des Spitals neu machten, mit 
dem ausdrücklichen Beiſatz jedoch, daß dies bloß geſchehe „durch liebi 
„und dur enhein Recht für ſine (des Spitals) Matten“ und daß der 
Spital und ſeine Pfleger ſpäterhin „dasſelbe Wur machen und ver— 
„ſehen ane der vorgenannten Müller und ir Nachkommen ſchaden.“ 

Laut der (erſt in neueſter Seit gänzlich aufgehobenen) Geſcheids— 
ordnung von 1770 war in Art. IV. „Von Flüſſen, Waſſern und Wäſſer— 
„ungen“ über „die Unterhaltung der Landveſten“ beſtimmt, daß jeder 
„Beſitzer feine Landveſte in gutem Stand erhalten, unter keinem Vor— 
„wand aber in den Teich oder Bach fahren ſoll.“ Hierunter war 
verſtanden, daß die Landͤveſte, wie es ſchon das Wort ausdrückt, immer 
zur Wahrung des Waſſerlaufes und des Landes in feſter gleichmäßiger 
Beſchaffenheit und in gleicher höhe gehalten werde. Die Verpflichtung 
ergab ſich ſchon aus dem allgemeinen alten Satz, daß der Eigentümer des 
höher gelegenen Grundſtückes die zur Stützung des Erdreiches gegenüber 
dem tiefer gelegenen und zur Verhütung des Nachrutſchens des Terrains 
nötigen Vorkehren zu treffen hat, ein Grundfaß, der auch in dem 
Geſetz betreffend Nachbarrecht an Liegenſchaften (v. 1881) in 8 6 auf: 
genommen worden iſt und der auch beim Teich nie — etwa mit der 
Begründung, Grund und Boden desſelben gehöre eigentümlich zu den 
Anwändergrundſtücken — in Frage geſtellt worden iſt. Speziell in den 
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langen Erlen ſcheint früher der Stadtgemeinde der Unterhalt der dor— 
tigen Kandveften „zwiſchen den beiden Schleußen“ nach jenem allgemeinen 
Grundſatz unbeanftandet obgelegen zu haben. 

Neben dieſer geſetzlichen Pflicht zur Unterhaltung der Teichufer 
kam aber, wie bereits geſchildert, die Hauptaufgabe für das Fort— 
beſtehen des Teiches, wie hiervor erwähnt, den Lehen nnd Gewerbs— 
intereſſenten Ulein-Baſels ſelbſt zu, und es iſt leicht erſichtlich, daß ſchon 
jene Aufgabe mit den im Zuſammenhang ſtehenden Laſten nebſt den 
ihnen entſprechenden bedeutenden Vorteilen bei Ausnützung der Waſſer— 
kräfte ſeitens der verſchiedenen Waſſerwerkinhaber die einzelnen Beſitzer 
von Lehen auf dem Teich und von Gewerben an demſelben zu einer 
eigentlichen Genoſſenſchaft mit beſtimmter Organiſation zuſammen— 
geführt haben. Die Verhältniſſe drängten ſchon in früheſter Zeit hiezu, 
ja man wird richtiger ſagen, die genoſſenſchaftliche Einheit, die juriſtiſche 
Perſon, beſtund mit den tatſächlichen Verhältniſſen von jeher; denn die 
„rationelle Verwertung der Waſſerkraft im Geſamtintereſſe des 
„Vereins iſt der Sweck, um deſſentwillen derſelbe beſteht.“ (Heusler, 
Inſtitution des deutſch. Privatrechts, Band I pag. 302.) 

Wie aus der bereits erwähnten Urkunde vom 25. März 1321 
hervorgeht, unterhandelte damals mit den Pflegern des Spitals, als 
Eigentümer von Teichmatten, „Peter in der Walchen, Hug Eberhartz 
„und bruder Cunrad Haſe in irem und der andern Müller namen von 
„der minren Baſil“ und laut einer Urkunde vom 8. Januar 1344 
erſchien vor dem Ulein- Basler Schultheißengericht bei Anlaß eines 
Vertrages über ein Wäſſerungsrecht aus dem Teich „Ulrich in der 
„Walchen, ein burger von der minren Baſel an der mülleren ſtat“ 
oder „in deren ſtatt die an dem tich teilhaft ſind“. Es waren dies 
jeweilen die rechtmäßigen Vertreter der Geſammtheit, welche für die 
letztere Rechte erwarben und dieſelbe verpflichteten. Derſelbe Ulrich in 
der Walchen tritt wiederum am 29. November 1346 vor Gericht auf, 
da „den Müllern“ ein halbes Mannwerk Matten von Cuntz Löwe 
zu rechtem Erbe gegen jährlichen Sins geliehen wurde, für welch' 
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letzteren die Müller dem Cuntz Löwe eine andere Matte zu Derſatz 
gaben nebſt der Verpflichtung zu Unterhalt eines Teicheinlaufs. Im 
Verlauf der Urkunde iſt dann bereits die Rede von dem jeweiligen 
„Waſſermeiſter under den Müllern“ und ſpäterhin gewöhnlich von 
den „Waſſermeiſtern der müller und fmyden und aller der gemeinlich 
„ſo uff dem Waſſer des tichs, ſo in die Statt minren Baſel fließende 
„were, lehen hettend oder ſuſt das waſſer nieſſende werent“ (vrgl. z. B. 
ein Spruch vom Schultheiß der Geſcheid vom 30. Mai 1440) und 
in der ganzen ſpätern Seit ſind es immer ein oder mehrere (bis vier) 
Waſſermeiſter, welche die Geſchäfte führen und die Korporation in 
jeder Richtung vertreten. Die letztere beſaß ja auch ſeit älteſter Seit, 
wie bereits erwähnt, Grundeigentum, Matten zu rechtem ſtetem Erbe; 
in einer Urkunde von 1347 iſt fodann von der „Müller Erlen“ die 
Rede, welche auf dem rechten Wieſenufer unterhalb des Hellrains gelegen 
waren und deren Holz in erſter Linie der Korporation für ihre Wuhr— 
arbeiten und andern Waſſerbauten dienten und in zweiter Linie für die 
einzelnen „gemeinen“ Lehensinhaber genutzt wurden. 

In einem Entſcheide des Schultheißes von Klein-Baſel vom Jahre 
1365 finden ſich auch die erſten Anfänge einer Organiſation für die 
Genoſſenſchaft in verſchiedenen Beſtimmungen über die Rechte des 
Waſſermeiſters und die Pflichten der einzelnen Gewerbeinhaber bei 
Gefährdung des Teiches durch Hochwaſſer und über die Wahl des 
Waſſermeiſters. 

Die letztere erfolgte nach jenem vom Rat beſtätigten Entſcheide 
ebenfalls von jeher durch die Mitglieder der Genoſſenſchaft ſelbſt aus 
ihrer Mitte, und dieſes Recht wurde, als dasſelbe im Jahre 1727 
von dem Geſcheid jenſeits für ſich in Anſpruch genommen werden 
wollte, durch Ratsbeſchluß vom 26. November 1727 ausdrücklich 
beſtätigt. 

Ueber die Kompetenz der Waſſermeiſter wurden neben Anderem 
im Laufe der Seit eingehendere Beſtimmungen notwendig. Eine erſte 
eigentliche „Ordnung“ ſcheint erſt im Jahre 1628 der Korporation 
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(von wem, tft nicht ſicher) gegeben worden zu fein. Dieſelbe verfügte, 
wie es mit dem Einfluß des Waſſers (aus der Wieſe in den Teich) 
und Derbefferung der Wuhren gehalten und wie die Vebertreter dieſer 
Beſtimmungen von den Waſſermeiſtern geſtraft werden ſollen. Jedoch 
zeigte fie ſich mit der Heit ungenügend und kam in Mißachtung, fo 
daß unterm 19. Januar 1730 die „Rathsherren, Meiſter und Sechs 
„einer Ehren Zunft zu Schmieden“ auf die „Bitte“ der Lehen und 
Gewerbsintereſſenten eine neue eingehende „Oroͤnung“ in zwölf Artikeln 
erließen. 

Aus Art. XII, wonach durch die Groͤnung älteren und beſſeren 
Rechtſamen und Ordnungen nicht präjudiziert werden ſollte, ergiebt 
ſich, daß nicht neue Grundſätze eingeführt wurden, ſondern daß alt— 
hergebrachte Uebung bloß ihre Beſtätigung und urkundliche Feſtſtellung 
ſeitens der geſetzlichen Aufſichtsbehörde erhielt. 

Ein ähnlicher Akt findet ſich aus ſpäterer Zeit nicht vor, und es 
muß fomit angenommen werden, daß die „Oroͤnung“ vom 19. Januar 
1730, welch auch bis heute weder von der Zunft zu Schmieden noch 
anderſeitig aufgehoben oder abgeändert worden iſt, mit Ausnahme 
derjenigen Beſtimmungen, welche mit der Seit unzweifelhaft außer 
Uebung gekommen find, formell noch zu Kraft befteht. 

Unterm 10. Juli 1760 beriet die Verſammlung der Genoſſen— 
ſchaftsmitglieder über die Stellung der beiden Waſſermeiſter (jetzt 
Wafjermeifter und Seckelmeiſter), und es wurde damals beſchloſſen 
als weiteren Vorſtand der Genoſſenſchaft zur Unterſtützung der Waſſer— 
meiſter ſieben Mitglieder zu wählen, welche Wahl auch ſofort vor— 
genommen wurde. Es iſt möglich, daß ähnliche aus eigener Mitte 
hervorgehende Organiſation der innern Beziehungen, des Haushaltes 
u. ſ. w. für die Sukunft noch weiter nötig fein wird, da in dieſer 
Richtung ſeit längerer Seit einer öffentlichen Behörde keine Kompetenz 
mehr zuzukommen ſcheint. Wenn aber ſeit Jahrhunderten die Genoſ— 
ſenſchaft als ſolche immer im Großen und Ganzen nach den gleichen 
Bedingniſſen forteriftiert hat, fo zeigt dies nur, wie die Haupt: 
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bedingung für die Entſtehung und den Fortbeſtand der Korporation 
das ihr zukommende Recht an Wieſe und Teich bildete und daneben 
die Art der innern Organiſation, der Aufſichtsbehörden u. ſ. w. als 
Nebenſachen zurücktraten. 

Kraft jenes Rechtes übten nun von jeher eine beſtimmte Sahl 
von „Lehen“ die Nutzung am Teich aus und die Beſitzer dieſer Lehen 
bildeten die Mitglieder der Genoſſenſchaft, welchen als ſolchen die 
hievor erwähnten Rechte und Pflichten in derſelben zukamen. Um 
der Genoſſenſchaft und ihrer Rechtfame willen war ſ. Z. der Teich 
angelegt worden, die einzelnen Mitglieder waren mit ihren Nutzungs- 
berechtigungen von dem Grundherrn belehnt worden und bezahlten daher 
bis zur Ablöſung des Grundzinſes einen jährlichen Naturalzins (eine 
Anzahl Sack Korn, Roggen) an die Obrigkeit; von ihnen waren die 
„Gewerbe“ wahrſcheinlich dadurch verſchieden, daß ihre Inhaber 
urſprünglich nicht Mitglieder der Genoſſenſchaft, ſondern nur in Folge 
einer von letztern eingeräumter Berechtigung „ſuſt das Waſſer nieſſende“ 
waren. Sie wurden dann im Kaufe der Zeit gleichfalls als Mitglieder 
der Genoſſenſchaft mit gleichen Rechten und Pflichten aufgenommen, 
wie anderſeits ein ſolcher Eintritt bei gegebenen Verhältniſſen von der 
Genoſſenſchaft ohne Sweifel auch verlangt werden konnte. 

Die beſtimmte urſprüngliche Anzahl von Lehen erklärt ſich ſchon 
aus dem Umſtande, daß von Anfang die Anlage der Waſſerwerke 
am Teich eine beſchränkte ſein mußte, wenn nicht die Waſſernutzung 
der einzelnen durch zunehmende Sahl illuſoriſch gemacht und alte wohl 
erworbene Rechte gefchädigt werden ſollten. Nach dieſem allgemeinen 
Grundſatz durfte auch der einzelne Lehen: oder Gewerbeinhaber bei 
Ausnützung der Waſſerkraft vermittelſt ſeines Waſſerrechts die Rechte 
anderer nicht ſchädigen. 

Gemäß dem Umfang des Waſſerrechtes zerfielen die einzelnen 
Berechtigungen in ganze, halbe und viertel Lehen und in ganze und 
halbe Gewerbe, wobei auch zwei Rechte in einer Hand zu einem 
doppelten Lehen oder einem anderthalben Lehen oder Gewerbe vereinigt 
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fein konnten. Es hatte das ganze Lehen ein Recht auf drei Räder, 
das halbe auf zwei, das viertel (erjt in neueſter Zeit vorkommend) 
auf ein Rad, das ganze Gewerbe ein Recht auf zwei bis drei, das 
halbe auf zwei Räder. Es entſpricht dies dem vom Teich in die 
Stadt geführten Waſſerquantum, welches bei normalem Stand für den 
großen (obern) Teich zu 6, für den mittlern zu 5 und für den kleinen 
Teich zu 3 Rädern hinreichen ſollte, und wobei die Breite des alten 
Rades ca. 18 —20 Soll (neues Maß) betrug. Laut einem Verzeichniß 
vom Jahre 1857 beſtehen zur Seit 17 ganze Lehen, 2 halbe Lehen 
(Schwarzefelmühle und Ortmühle) und ein viertels Cehen („die Fabrik 
am Riehentor“, Ede Riehen- und Hammerſtraße), ferner 3 ganze 
Gewerbe („die Fabrik im Rumpel, die hintere Ulingentalmühle und 
die Lohſtampfe“ an der Hammerſtraße), endlich 2 halbe Gewerbe (die 
neue Schleifmühle und die Säge im Sägergäßlein). Dazu kommt noch 
das öffentliche Pumpwerk an der Riehenſtraße (früher die öffentliche Säge). 

Nach dem Umfang der Berechtigung richtete ſich auch die Bei— 
tragspflicht an die Auslagen der Genoſſenſchaft, welche durch das 
ordentliche und das außerordentliche Waſſergeld gedeckt wurden. Das 
ordentliche beträgt halbjährlich für ein ganzes Lehen Fr. 26, für ein 
halbes Fr. 15, für ein viertel Fr. 6. 50, für ein ganzes Gewerbe 
Fr. 15, für ein halbes Fr. 6. 50. Das außerordentliche Waſſergeld 
wird zur Deckung von Auslagen, die durch den ordentlichen Beitrag 
nicht bezahlt werden können, auf Vorſchlag des Waſſermeiſters in 
einer Sitzung der Korporation für jedes ganze Lehen beſtimmt. Die 
halben Lehen zahlen davon je die Hälfte, das viertel Lehen den Viertel, 
die ganzen Gewerbe je drei Fünftel und die halben je drei Zehntel. 

Keinen ordentlichen noch außerordentlichen Beitrag zahlt das Lehen 
der Stadt (das öffentliche Pumpwerk), wogegen anderſeits die jährliche 
Räumung des Teiches innerhalb des alten Stadtabſchluſſes durch die 
Behörde jeweilen unentgeltlich vorgenommen worden iſt. 

Die einzelnen von den verſchiedenen Inhabern der Lehen und 
Gewerbe jeweilen an die Korporation geſchuldeten Beträge haften an 
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dem Waſſerwerk und mit dieſen an der Kiegenfchaft des Nutzungs- 
berechtigten. Als Eigentümer reſp. Beſtänder des letztern iſt er Mit— 
glied der Korporation und daher pflichtig, die nach deren Ordnung 
verfallenden Beiträge zu entrichten. Geht das Waſſerwerk und damit 
das Nutzungsrecht an einen neuen Eigentümer über, fo wird dieſer 
ohne Weiteres an Stelle ſeines Vorgängers Mitglied der Genoſſen— 
ſchaft und gleichzeitig pflichtig, allfällig rückſtändiges Waſſergeld ſeines 
Gewerbes zu bezahlen. Dieſer Grundſatz entſpricht durchaus der 
Natur der Rechtsverhältniſſe der Korporation und deren einzelnen Lehen 
und Gewerbe und iſt auch immer geübt und anerkannt worden. 

Ausſtehendes Waſſergeld und ſogar die Schulden der Korporation 
ſind auch früher, vor Einführung des Grundbuches, bei der gerichtlichen 
Auskündung von Eigentumsüberträgen nutzungsberechtigter Liegen— 
ſchaften von Mitgliedern jeweilen durch den Waſſermeiſter bei der 
Gerichtsſchreiberei angemeldet und vorgemerkt worden. 

Wie ſchon angedeutet, haftete die einzelne Waſſernutzungsberech— 
tigung an der betreffenden Liegenſchaft, welcher das Waſſerwerk zu— 
gehörte, es war eine Pertinenz derſelben, wurde übrigens an ſich ſelbſt 
als ein dingliches Recht behandelt, das unter Umſtänden, ſofern die 
Ciegenſchaftsverhältniſſe der Kontrahenten es geſtatteten, von feinem 
urſprünglichen Grundͤſtück losgetrennt und als ſelbſtändiges Verkehrs— 
objekt veräußert wurde. So verkaufen z. B. laut notarialiſchem Kauf: 
brief vom 6. Chriſtmonat 1791 die Ehegatten Dickenmann-Salathe, 
Eigentümer der Sternenmühle, an die Gebrüder Elias und Daniel 
Steiger, Strumpffabrikanten, als Eigentümer der Walke und „anderer 
Gewerbe am untern Eck des mittleren St. Rappoltshofes neben der 
Sternenmühle gelegen, einen Teil ihres Waſſers.“ Gleich wie bei Ver— 
kauf oder Verpfändung einer Liegenſchaft wurde der verkäuferiſchen 
Ehefrau die Folgen ihrer Mitunterzeichnung »ratione ihres Weiber: 
guts“ vom Notar erklärt. Der Kauf ſelbſt aber wurde der Sunft 
zu Schmieden zur Ratifikation vorgelegt und von ihr zu Protokoll 
genommen. 
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Als Aufſichts⸗ und Gerichtsbehörde zur Handhabung der Oroͤnung 
bezüglich des Teichs, der einzelnen Waſſerwerke und allfälliger zwiſchen 
den am Teich Berechtigten (im weiteſten Sinne) unter ſich oder zwiſchen 
ihnen und der Genoſſenſchaft oder gegenüber gewöhnlichen Anwändern 
des Teichs entſtehenden Streitigkeiten funktionnirte in früherer Seit das 
Schultheißengericht, dann die ſtädtiſchen Fünf und die Fünf des Bannes 
und ſpäter neben letzteren (dem Geſcheid) die Vorgeſetzten E. E. Zunft 
zu Schmieden.) 

Die Kompetenz des Geſcheids und der Vorgeſetzten zu Schmieden 
ſcheint jedoch noch in ſpäterer Seit nicht ſicher abgegrenzt geweſen zu 
ſein, wenigſtens kam es Anfangs des letzten Jahrhunderts zwiſchen 
ihnen zu einem ſcharfen Konflikt, welcher ſich weſentlich zu Ungunften 
der vom Geſcheid erhobenen Anſprüche erledigte. 

Durch Geſetz vom 2. Februar 1819 „wegen Judikatur von Waſſer— 
„ſtreitigkeiten im Stadtbezirk“ wurden ſodann „die polizeilichen und 
richterlichen Befugniſſe, welche bis anhin die Waſſerfünf E. E. Sunft 
zu Schniedn ausgeübt, an das Fünferamt und die Ge— 
ſcheide und durch das Geſetz von 1854 die Kompetenz des Fünferamtes, 
wie ſie von den Waſſerfünf an dasſelbe übergegangen war, dem neu— 
geſchaffenen Baugericht übertragen, bis endlich im Jahre 1875 bei 
der Generalneuorganiſation der Gerichte das „Sivilgericht“ erſtund 
und Baugericht und Geſcheide mit Anderem verſchwanden. 


1) In welcher Weiſe und wann letztere Behörde zu der Befugniß kam, iſt 
urkundlich nicht nachzuweiſen; ſie geht jedoch wahrſcheinlich über das XVII. Jahr- 
hundert zurück und hängt wol zuſammen mit den Gewerbegerichtsbarkeiten, 
welche ſich aus der den Fünften über die ihrer Sunft zugehörigen Handwerke und 
Gewerbe zuſtehenden Aufſicht in verſchiedener Art herausgebildet hatten. So 
beſtund z. B. ein beſonderes Geſcheid der Rebleutenzunft über die Rebäcker, welches 
ſpäter mit dem großen Geſcheid vereinigt wurde. Auf der Schmiedenzunft waren 
die Meſſer⸗, Kupfer- (Heßler), Waffenſchmiede und Schleifer zünftig, welche in 
älteſter Zeit Lehen und Gewerbe am St. Albanteich und Rümelinbach beſaßen, 
und hiedurch gieng wohl auch jene ſpezielle Gerichtsbarkeit in Waſſerſtreitigkeiten 
mit der Seit an die Zunft über, während es ſich anderſeits wohl aus letzterem 
Umſtande erklärt, daß die Müller zu Schmieden zünftig wurden. 
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Jene früheren Behörden, welche, urſprünglich bloß mit Kompe: 
tenzen adminiſtrativer Natur ausgeftattet, im Laufe der Seiten in den 
Beſitz einer eigentlichen Gerichtsbarkeit gelangt ſind, haben während 
Jahrhunderten über Teich, Wäſſerungen und Waſſerwerk die Aufſicht 
geführt, polizeilich die Frevel geahndet und Streitigkeiten zwiſchen den 
einzelnen Waſſerintereſſenten abgeurteilt. Die in ihren Protokollen 
enthaltenen Entſcheidungen ſind für das materielle Recht von um ſo 
größerer Bedeutung, als bekanntlich Geſetzesrecht in dieſem Gebiete 
nicht beſteht. 

Sozuſagen kein Streitfall wurde an die Hand genommen, ohne 
daß die Fünf oder das Geſcheid auf den Augenſchein giengen, die 
Parteien an Ort und Stelle beſprachen, gewöhnlich auch dort die Zeugen 
einvernahmen, wobei in ſchwierigen Fällen jenſeits gewöhnlich zwei 
„Müller“ aus dem St. Albantal und diesſeits zwei Müller vom Klein- 
Basler Teich zur Kundgebung ihrer Anſicht zugezogen wurden. 

Es liegt auf der Hand, daß bei ſolch' ſachgemäßem freiem Der: 
fahren auch ſchwierige Fälle ſich ſachgemäß entſcheiden ließen, haupt— 
ſächlich aber die vielen kleinen Anſtände und Streitigkeiten im Intereſſe 
der Betheiligten kurz und zutreffend erledigt wurden. 

Aus dieſen Entſcheiden ergaben ſich die für die Rechtsverhältniſſe 
am Teich maßgebenden Grundſätze. Als oberſter galt neben Wahrung 
der durch „Brief“ verurkundeten Rechte die Anerkennung des alt her— 
gebrachten Beſitzſtandes, wo derſelbe nicht als offenbar rechtswidrig 
ſich herausſtellte. Die alten Lehen und Gewerbe hatten einen Anſpruch, 
daß ſie ihre Nutzung am Teich, für welche nur ſelten Urkunden 
beſtunden, in gleicher Weiſe unbeeinträchtigt fortbenützen konnten. 
Daraus folgte in erſter Linie, daß keine neuen Waſſerwerke ohne Ein— 
willigung ſämtlicher Mitglieder der Genoſſenſchaft oder doch derjenigen, 
deren Intereſſen bei der Neuanlage irgendwie in Frage kommen konnten, 
im Teich errichtet werden durften. Man nahm an, daß die Sahl der 
von jeher beſtehenden Werke die Kraft des Teichgefälles in einer Weiſe 
ausnützte, welche weitere Anlagen ohne Vachteil für die beſtehenden 
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nicht zuließ. In dieſer Hinficht ift beſonders lehrreich und intereffant 
der im Schmiedenprotokoll vom 19. Heumonat 1796 an enthaltene Prozeß 
des Niclaus Heußler auf der Bleiche (oberhalb des Dreiſpitzes), durch 
welchen derſelbe mit außerordentlicher Energie unter wiederholten Re 
kurſen an den Rat die Errichtung „eines neuen Werkes“ („Einhenkung 
eines Rades“) im Teich bei feinem Grundͤſtück für den Betrieb einer 
Weißwalke vergeblich erzwingen wollte. Als dann ſpäter trotzdem auf 
Grund eines Vergleiches das neue Waſſerwerk errichtet werden konnte 
und deſſen Beſitzer mit einem ganzen Lehen als Mitglied der Norpo— 
ration aufgenommen worden war, ſtellten ſich die ſchlimmen Folgen 
bald ein in Form von immer wiederkehrenden Streitigkeiten zwiſchen 
dem Eigentümer des neuen Waſſerwerkes einerfeits und den Beſitzern 
der „obrigkeitlichen Säge“ und der „Iſelin'ſchen Walke“ beim Riehentor 
anderſeits. Schließlich iſt in neueſter Seit die ſ. F. mit vieler Mühe 
durchgeſetzte und erhaltene Anlage von dem Eigentümer freiwillig 
wieder entfernt worden. | 

Ein ähnlicher Fall betrifft die ſog. „Hagenbach'ſche Bleiche“ 
(ſpäter Richter⸗Linder) beim andern Fall und die Errichtung des kleinen 
Triebwerkes (ein Viertellehen) im Waſſergraben der Ciegenſchaft Ecke 
Hammer⸗- und Riehenſtraße. 

Nicht minder ſtreng als bei den Projekten über Anlage von neuen 
Waſſerwerken wurde von Waſſermeiſtern und Waſſerfünf die Auf— 
ſicht geübt bei Abänderung und Reparaturen der ſchon beſtehenden. 
Vor allem hatten zur Handhabung der Oroͤnung Waſſermeiſter und der 
von der Korporation angeſtellte und bezahlte Waſſerknecht immer freien 
Zutritt zu den „Stellſtegen“ aller Lehen und Gewerbe. Das Entfernen 
von alten Schwellen und das Legen von neuen mußte bei ſtrenger Strafe 
immer den Waſſerfünf reſp. dem Baugericht, welch' letzteres für dieſe 
Funktion einen beſondern „Schaumeiſter“ delegiert hatte, angezeigt und 
unter ihrer Aufſicht und Zuzug der benachbarten Teichintereſſenten voll— 
zogen werden. Neue Schwellen durften, da die alten durch das Waſſer 
immer etwas ausgefreſſen waren, jeweilen nur ein bis zwei Soll (altes 
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Maß), nachdem darüber die Nachbarn ihre Meinung abgegeben, höher 
gelegt werden, eine anderweitige weſentliche Aenderung, Vergrößerung 
oder Erhöhung aber war nur mit Einwilligung aller Lehenbeſitzer geſtattet. 

Um ſpeziell die rechtmäßige Höhe der Schwellen jeweilen kontrol— 
lieren zu können, wurden bei der Neulegung unter Anbringung von Marken 
immer genaue Aufnahmen im Protokoll der Waſſerfünf vorgemerkt. 

Sobald zwei Waſſerwerke neben einander auf dem Teich und an 
den beiden Ufern gelegen waren, wurde jedenfalls die für dieſelben 
vorhandene Schwelle als eine gemeinſchaftliche Vorrichtung angefehen, 
welche nicht bloß zur Hälfte abgeändert oder neugelegt werden konnte. 

Eine ganz beſondere Mühe verurſachte die Aufſicht zur Verhütung 
des häufig in widerrechtlicher Weiſe geübten Waſſerſchwellens durch zu 
hohe Schutzbretter oder das bekannte Aufſetzen von „Brettlein“ zur 
Erhöhung derſelben; beides war ſtreng verboten, führte aber immer 
wieder zu Unterſuchungen und vielfachen Strafen. 

Bei Anlaß eines Streites zwiſchen Müllern am „obern“ Teich 
ſahen ſich die Vorgeſetzten zu Schmieden im Jahre 1755 genötigt, durch 
förmlichen Beſchluß das althergebrachte Maß der Schutzbretter neuer— 
dings auf 17% franzöſiſche Zoll (gleich 48,049 Centimeter) feſtzuſtellen 
und zu verfügen, daß „alle Schutzbretter in allen Mühlenen an ſämt— 
„lichen Teichen der Mindern Stadt ſowohl als auch der auf dem 
„Drahtzug und der ſog. Hammermühle nicht höher bei Straf einer 
„halben Mark Silbers geſetzt ſein und keine Bretter werden darüber 
„noch darunter gemacht werden dürfen.“ Die obrigkeitliche Säge und 
die Iſelin'ſche Walke bei der Riehenſtraße behaupteten, an dieſe Höhe 
nicht gebunden zu ſein, da ſie ſonſt ihre Werke nicht gebrauchen könnten, 
ohne jedoch für ihre wiederholt aufgeſtellten Behauptungen je einen 
nähern Nachweis erbringen zu können. Der Beſchluß von 1755 war 
jedoch nicht von nachhaltiger Wirkung, denn fchon bei einer Reviſion 
ſämtlicher Schutzbretter im Jahre 1758 kamen wieder die alten Miß— 
bräuche zum Dorfchein und es mußten viele Strafen ausgeſprochen 
werden. In der hintern Ulingentalmühle hatten die Waſſerfünf ſogar 
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ein Schutzbrett von 27 Zoll, welches „in der Mühle trocken geſtanden“, 
vorgefunden, von dem allerdings die Müllersfrau ſagte, es werde nicht 
gebraucht. 

Eigentliche Umbauten und Abänderungen von Waſſerwerken kamen 
früher nicht vor; erſt in neuerer Seit wurden an verſchiedenen Orten 
ſtatt der Räderwerke Turbinen eingerichtet. Es führte dies bei der 
„St. Claramühle und dem Gewerbe im Rumpel“ im Jahre 1850 
bezüglich der Art und Weife der Neuanlage zu einem Prozeſſe vor 
Sivil und Apellationsgericht zwiſchen den betreffenden Leheninhabern 
und der Korporation. Damals wurde die neue Anlage nur mit 
beſtimmten vom Gerichte vorgeſchriebenen, die nachbarlichen Gewerbe 
und die übrigen Intereſſenten ſchützenden Einrichtungen geſtattet mit dem 
weiteren Vorbehalt, „daß, wenn die betreffenden Einrichtungen ſich unvor— 
„hergeſehener Weiſe als ungenügend erzeigen ſollten, um die Waſſer— 
„intereſſenten vor jeder aus der zu errichtenden Turbine entſpringenden 
„Benachteiligung zu ſichern, den Beklagten (den Lehen und Gewerbs— 
„intereſſenten) alsdann der Antrag auf alle weiteren ihnen nötig ſchei— 
„nenden Maßregeln offen ſtehen ſoll.“ Die erſte Inſtanz hatte in ihrem 
Entſcheid ſogar ausdrücklich darauf hingewieſen, daß „eventuell eine 
„Wiederherſtellung des jetzigen Zuftandes möglich ſei.“ 

Aus alledem ergiebt ſich, daß noch heute jede Umänderung eines 
Waſſerwerkes vor ihrer Ausführung in erfter Linie der Korporation 
und von dieſer den betreffenden gewerblichen Nachbarn zur Genehmi— 
gung vorzulegen iſt, worauf im Falle von Streitigkeiten die ordentlichen 
Gerichte zu entſcheiden haben. In ſolcher Weiſe iſt auch im Jahre 
1856 bei der Einrichtung einer Turbine bei der Hammer- und Draht— 
zugmühle vorgegangen und auf Grund eines „Verkommniſſes“ zwiſchen 
dem betreffenden Ceheninhaber und der Korporation damals die Neu— 
anlage geſtattet worden. 

Neben den erwähnten Derhältniffen gab die Teilung des Waſſers 
im Teich beim Dreiſpitz und beim Drahtzug feit alten Zeiten bis auf 
unſere Tage oft Anlaß zu Differenzen. Die Quoten der Abteilungen 
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bei den betreffenden Stellen waren zwar nicht ftreitig, aber es wurde 
wiederholt darüber geftritten, daß dem einen Teicharm nicht dasjenige 
Waſſer zukomme, was ihm von Rechtswegen gebühre, und es führte 
dies dann jeweilen zu ſchwierigen und langweiligen Unterſuchungen, 
bei welchen ſogar Nivellierungen des Teichbettes vorgenommen wurden. 
Der letzte Augenſchein über die Abteilung beim Drahtzug fand dann 
bei Anlaß der Ularagrabenkorrektion auf Veranlaſſung des Bau— 
kollegiums durch das Baugericht unter Zuzug des Waſſermeiſters zur 
Feſtſtellung der verſchiedenen Einlaufsweiten ſtatt und ergab folgende 
Maße: | 
Schräges ESck 4 Soll s Linien; erfter Einlauf (kleiner Teich): 
5 Fuß 8 ½ Linien, bis an den Holm gemeſſen; zweiter Einlauf (mitt- 
lerer Teich): 10 Fuß 19 Linien, bis an den Holm gemeſſen; dritter 
Einlauf (großer Teich): 16 Fuß 6 Soll 2 Linien, vom Holm bis an 
die Mauer gemeſſen. Beide Holme haben 9 Soll 91 Linien; die 
Breite des Teiches beträgt 55 Fuß 5 Soll 2 Linien. 


Wenn ſich in der geſchilderten Weiſe die Rechte der Genoſſenſchaft 
am Teich und die rechtlichen Beziehungen der einzelnen Lehen und 
Gewerbeinhaber zu demſelben und der letzteren unter ſich zu feſter 
Bildung geſtaltet hatten und zu allſeitiger Anerkennung gelangt waren, 
jo entſpricht dieſer Entwicklung und den bereits oben gefchilderten 
Rechten der Korporation gegenüber auswärtigen Waſſerberechtigten 
(Riehen, Weil u. ſ. w.) die rechtliche Geſtaltung der Beziehungen aller 
derjenigen (wir können fie nun wohl „dritte“ nennen) zum Teich, 
welche an letzterem innerhalb des Stadtbannes eine Nutzung ausübten 
oder zu erwerben wünſchten. Es zeigt ſich auch hier, daß die Aus— 
nützung des Teichlaufes als treibende Kraft feitens der Genoſſenſchaft 
in erſter Linie ſtund, und daß andere Nutzungen des Waſſers nur zur 
Geltung kamen, ſofern ſie ſich mit erſterer vereinigen ließen reſp. ohne 
irgend eine Benachteiligung derſelben ausgeübt werden konnten. 
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Eine eigentliche Mitbenützung des Teichwaſſers beſaßen von Alters 
her auch im Stadtbezirf außerhalb der Stadt an verſchiedenen Orten 
die Anwänder meiſt für die Wäſſerung ihrer Matten. 

Bezüglich der Seit des Wäſſerns iſt ſchon in einer Urkunde von 
1544, laut welcher der Waſſermeiſter Namens der Korporation ein 
damals offenbar längſt beſtehendes Wäſſerungsrecht einer Matte, „die 
man nennet die große Matte“, vor Schultheißengericht ausdrücklich 
anerkannte, feſtgeſetzt, daß dasſelbe nur an Feiertagen und ſonſt „wenn 
es den Müllern unſchädlich iſt“, erfolgen dürfe. Aehnlich lautet es 
in einem Geſcheidſpruch von 1440 betr. ein altes Schutzbrett unterhalb 
der Schorenbrücke, daß das Wäſſern nur an einem Feierabend und 
Feiertage oder ſonſt, wenn es den Müllern und Schmieden unſchädlich 
jet, geſtattet werde. Als ferner im Jahr 1444 die Korporation an 
„Hanſen Hegkler zu einem ſteten veſten ewigen Erb nach der ſtatt 
„Baſel recht und Gewohnheit einen Graben verlyhen, der an dem 
„inlaß zwiſchen den phelen (Pfählen) anderhalb ſchuh wyt fin fol, 
„dadurch er das Waſſer uß dem müly tych in fin matten fogenannt 
„it Hegklers matten und gelegen under Schorenbrugg keren mag“ 
wurde gleichzeitig beſtimmt, daß Hegkler und ſeine Erben das Waſſer 
aus dem Teich nicht nehmen ſollten, außer „wenn es den Mülleren 
oder ſchlifferen unſchedlich iſt.“ (Vgl. auch die Kaufbriefe von 1559 
zwiſchen der Korporation und J. Herwagen und Frau M. Thorer.) 

Laut den gleichen Urkunden war rechtswidriges Wäſſern bei Buße 
von fünf Schilling verboten, welche gemäß dem erwähnten Geſcheioͤs— 
ſpruch von 1440 an das Geſcheid, nach dem Kaufvertrag von 1539 
jedoch an die Waſſermeiſter (zu Handen der Korporation) zu bezahlen 
waren. 

Bei der angeführten ſeitens der Korporation erfolgten Beſtellung 
von neuen Wäſſerungsrechten wurde jeweilen ein durch die Berechtigten 
an die Korporation zu bezahlender einmaliger Kaufpreis oder ein 
jährlicher Sins feſtgeſetzt. Die Einräumung des Rechtes an Hans 
Hegkler im Jahre 1444 erfolgte gegen einen jährlich auf Johanni an 
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die Waſſermeiſter zu bezahlenden Zins von 8 Schilling und der Verkauf 
der Rechte an Herwagen und Bebelius im Jahre 1539 gegen die ein: 
malige Summe von dreißig reſp. neunundzwanzig Gulden. Aus den 
angeführten Urkunden ergiebt ſich, daß, wie es übrigens ſelbſtverſtändlich 
war, auch im Stadtbezirk zur Zeit von Waſſermangel alles Wäſſern 
zu unterbleiben hatte, und es iſt in dieſer Weiſe auch immer von dem 
Geſcheid das Wäſſerungsverbot gehandhabt worden. 

Bei allen Wäſſerungsgerechtigkeiten galt ſodann der Grundſaͤtz, 
daß die Wäſſerberechtigten die für ihr Recht nötigen Schwellen im 
Teich in ihren eigenen Koſten „ohne der Müller Schaden“ erſtellen 
und erhalten ſollten, wie dies bereits in einer gerichtlichen Uebereinkunft 
vom Jahre 1360 zwiſchen den Eigentümern der „Nüwen Matten“ 
und den Inhabern von Lehen auf dem Teich beioͤſeitig anerkannt iſt. 

ueberall wurde unter Vorbehalt von Brief und Siegel der alte 
Beſitzſtand gewahrt, und es kam dies beſonders in Betracht bei der jewei— 
ligen Neuerſtellung von Einlaufsſchwellen und Schutzbrettern, wobei oft 
genaue Unterſuchungen an Ort und Stelle vorgenommen werden mußten. 
Hiefür iſt intereſſant ein Urteil von Schultheiß und Geſcheid vom 
50. Mai 1440 in einem Streit zwiſchen der Korporation und dem 
Schaffner vom Steinenkloſter als Eigentümer der „zem Angen Matte“ 
unterhalb der hohlen Gaſſe (Schorenweg) betreffend Erſtellung des 
Schutzbrettes und der Schwelle „bei und underhalb der Schorenbruck“ 
gemäß althergebrachtem Beſtand und Maßen. Auf eine im Jahre 
1478 von der Genoſſenſchaft beim Geſcheid erhobenen Klage wegen 
verſchiedener neuer Wäſſergraben und Waſſereinläufe aus dem Teich, 
welche die Mattenbeſitzer auf beiden Ufern des Teichs bis auf „der Müller 
ußlaß“ (Großablauf) und bei den „guldin orin Grabe“ (Goldbach) ohne 
Erlaubniß erſtellt hatten, entſchied das Geſcheid ſofortige „Suwerfung“ | 
aller offenbar ohne Wiſſen und Willen der Leheninhaber aufgeworfenen 
„graben und bruche“, während die nachgewieſener Maßen Berechtigten 
als ſolche beſtätigt und ein Sweifelhafter bis zum nächſten Teichabſchlag 
belaſſen wurde, wo alsdann das Geſcheid einen Augenſchein einnehmen 
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und „alte Leute und Briefe verhören“ könne, ob früher Schwellen 
und Schutzbretter dort geſtanden oder von Alters her daſelbſt Wäſſer— 
ungsgräben geweſen. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich bezüglich der Wäſſerungsgerechtig— 
keiten, daß dieſelben von Alters her in freier Weiſe und durch die 
Genoſſenſchaft der Lehen: und Gewerbgsintereſſenten erteilt wurden, daß 
letztere berechtigt war hiefür eine jährliche oder einmalige Gegenleiſtung 
zu verlangen und daß ſolche Gerechtigkeiten gegen den Willen der 
Genoſſenſchaft und zu ihrem Schaden nicht erworben noch ausgeübt 
werden konnten, wie denn auch alle althergebrachten derartigen Gerech— 
tigkeiten gleich den urkundlich im Laufe der Seit beſtellten immer nur 
unter dieſem Vorbehalte beſtunden reſp. eingeräumt wurden. Hierin 
bekundet ſich neuerdings die in erſter Linie den Intereſſen der Teich: 
korporation zukommende Sweckbeſtimmung des Teichs, ſodann aber 
insbeſondere eine in Rechten anerkannte außerhalb jener Sweckbeſtim— 
mung liegende weitgehende Verfügungsfreiheit der Korporation über 
den Teich und deſſen Waſſerlauf im Allgemeinen. | 

Analog den Wäſſerungsgerechtigkeiten find endlich mit dem Willen 
der Lehen- und Gewerbsintereſſenten und durch deren Verfügung beſonders 
in neuerer Zeit Waſſernutzungsrechte zu Gunſten dritter beſtellt worden. 

Bemerkenswert iſt in dieſer Beziehung für die frühere Seit ein 
Brief von Bürgermeiſter und Rat der Stadt Baſel vom 18. Mai 1510, 
laut welchem dem Karthäuſer Kloſter („Gotshus St. Margarethatal“) 
geſtattet wurde, Waſſer für einen Brunnen aus dem Teich vor dem 
Riehenthor „by dem Kappelin“ an der Straße in ihr Gotteshaus zu 
leiten. Damals wurde laut dem Brief dieſes Recht durch den Rat 
ſelbſt „vergönt“, jedoch nur nach Verſtändigung des Kloſters mit den 
Waſſermeiſtern, wonach auch für die Waſſerleitung, ſo lange ſie benützt 
wurde, zu Handen der Korporation ein jährlicher Sins von zehn Schilling 
zu bezahlen war, welcher Sins noch ſpeziell motiviert wurde mit den 
Koften, welche die Genoſſenſchaft „mit dem thich herin in die ſtatt ze 
„füren järlich lyden müſſen“. 
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In den letzten Jahrzehnten wurden von der Korporation haupt— 
ſächlich zur Speiſung von Dampfkeſſeln an Induſtrielle und zur Anlage 
von Eisweihern Waſſerableitungen aus dem Teich gegen Bezahlung 
von jährlichen Gebühren bis zu Fr. 200 und daneben einfache Pumpen 
eingeräumt und damit der heutige Kreis der eigentlichen außerhalb 
der genoſſenſchaftlichen Sweckbeſtimmung liegenden Waſſerbenützung 
geſchloſſen. Auch durch die Geftaltung dieſer Berechtigungen neueſter 
Seit iſt die hiervor erwähnte Derfügungsfreiheit der Korporation 
beſtätigt. 

Eine ganz andere Art von Berechtigungen Dritter bildeten endlich 
diejenigen Vorrichtungen baulicher Natur, durch welche z. B. zu Gunſten 
von Teichanwändern zwar nicht der Teich ſelbſt oder deſſen Waſſer, 
aber der Raum über demſelben in Beſchlag genommen iſt. Es ſind 
dies Vorrichtungen verſchiedenſter Art, von den Stegen, Waſchbrücken, 
Badhäufern u. ſ. w. bis zu eigentlichen maſſiven Ueberwölbungen und 
Ueberbauten des Teichs. 


Wenn ſich aus den geſchilderten Verhältniſſen eine faſt freie Der: 
fügungsgewalt der Korporation über den Teich ergiebt, fo bleibt zu 
fragen, welche Befugniſſe gegenüber demſelben dem Staate und dem 
allgemeinen Gebrauche verblieben ſind. Denn es iſt nicht zu verkennen, 
daß über das fließende Waſſer ſelbſt, als einem öffentlichen Fluß auf 
Grund ſtaatlicher Konzeffion entnommen, nicht jede Verfügung im 
öffentlichen Intereſſe ausgeſchloſſen iſt. In dieſer Beziehung mag 
darauf hingewieſen werden, daß aus dem auffallenden unzweifelhaft 
älteſten Kauf des Teiches zum früheren Riehentor und von da in 
ſcharfem Winkel zum Drahtzug, wahrſcheinlich auf eine Verwendung 
desſelben in früheren Jahrhunderten zum Füllen der Befeſtigungs— 
gräben bei Uriegszeiten, alſo auf eine weitgehende, wenn auch nur 
ſehr temporäre Inanſpruchnahme des Teichs ſeitens der Staatshoheit 
geſchloſſen werden kann. Außerdem diente er (wie auch der St. Alban— 
teich dem gemeinen Gebrauche zum Holzflößen, dann zum Waſſer⸗ 
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ſchöpfen, Waſchen, Baden, Pferdeſchwemmen u. dgl., letzteres lauter 
Verwendungen, welche der Nutzung ſeitens der Vorporation nicht 
hinderlich waren. Daß dabei ſogar eine polizeiliche Aufſicht der Ge— 
noſſenſchaft zukam, ergiebt ſich aus einem Gerichtsſpruch von 1411, 
laut welchem die „Müller“ jeden verklagen ſollten, welcher ohne Er— 
laubniß die jungen Schweine (verli) in den Teich treiben würde. 
Als Benützung ähnlicher Natur ſtellt ſich dar die bereits erwähnte 
Befugniß zum Waſſerbezug für den ſog. Stadtbach beim Auslauf an 
der Riehenſtraße unterhalb des ſtädtiſchen Pumpwerkes (früher ſtädtiſche 
Säge). Dieſen Waſſerbezug ſcheint die Stadt ſchon von Alters her in 
freier Weiſe im öffentlichen und gemeinen Intereſſe geltend gemacht 
zu haben; immerhin erklärte Schultheiß und Rat Klein-Bafels ſchon in 
einer Urkunde vom 20. Mai 1565, daß das Waſſer, welches ſie dort 
„von Vothdoͤurft wegen“ aus dem Teich in die Stadt geleitet haben, 
nicht nehmen noch benützen ſollen, außer wenn es das öffentliche 
Intereſſe erheiſche und daß ſie hiezu auch alle ihre Nachkommen ver— 
pflichten („binden“). | 

Mit dieſer Verpflichtung ſtund es allerdings nicht in Heberein: 
ſtimmung, wenn dann im Laufe der Seit die Stadt an verſchiedene 
Gewerbeinhaber Ulein-Baſels, gegen eine ihr zu zahlende Gebühr, den 
ſtändigen Bezug von Waſſer aus dem Stadtbach in Röhren bewilligt 
hat. Anderſeits wurde die Korporation noch in neuerer Seit, als z. B. 
die öffentliche Badeanſtalt unterhalb der Schorenbrücke errichtet und 
als beim ſtädtiſchen Pumpwerk an der Riehenſtraße ein Steg über den 
Teich gelegt werden ſollte, auch von der öffentlichen Behörde um ihre 
Einwilligung angefragt. | 


Aus den geſchilderten Verhältniſſen löst fih auch die Frage, in 
weſſen Eigentum — abgeſehen von der Grundbuchbereinigung in. 
neueſter Seit — der Ulein-Basler Teich ſteht. Daß urſprünglich der 
Biſchof an dem Kanal und den Mühlen, für die er hergeſtellt worden 
war, Eigentum hatte, iſt wohl (wie bei St. Alban) zweifellos. In 
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der Folge aber erloſch fein Eigentum an den Mühlen hauptfächlich 
durch deren Uebertragung an die Hlöfter und ſchließlich wurden die 
Mühlenbeſitzer, denen die Mühlen zu Erbzinsrecht verliehen waren, 
durch Erweiterung des Erbleiherechts zu einem blos mit Bodenzins 
belaſteten Eigentum ſelber die Eigentümer. Da dieſe Mühlen und 
die aus ihnen erwachſenden oder zu ihnen hinzukommenden Gewerbe 
den Teich vollſtändig in Beſchlag nahmen und alſo auch die Genoſſen— 
ſchaft dieſer Intereſſenten allein die Hoſten des Teichunterhalts trug 
und der Anlage ihren Fortbeſtand ſicherte, während der an die Stelle 
des Biſchofs getretene Rat ſich in dieſer Richtung nicht mehr betätigte, 
ſo iſt es erklärlich, daß, wenn auch ſichtlich durch keinerlei Akte die 
rechtliche Umgeſtaltung bekundet iſt, der Beſitzſtand und die tatſächliche 
Herrſchaft, wie ſie im Laufe der Jahrhunderte ſich begründet hatte, 
allein ausſchlaggebend wurde und ohne Widerſpruch zum Eigentums— 
recht an dem Teiche erwuchs. 

Das iſt ſchließlich bei der Bereinigung Ulein-Baſels Anfangs der 
70er Jahre formell beſtätigt worden. Gemäß dem Antrag der Grund: 
buchverwaltung entſchied das Juſtizkollegium am 26. Auguſt 1873, es 
ſei dem Ulein-Basler Teich im Lagerbuch ein Folium zu eröffnen, die 
Sehen: und Gewerbsintereſſenten darauf als Korporation in die Eigen: 
tumsrubrik und die Wäſſerungsberechtigungen in die Servitutenrubrik 
einzutragen, und hiernach hat dann die Bereinigung ſtattgefunden. 

Durch Regierungsbeſchluß vom 10. November 1875, welcher den 
beiden Hlein-Basler Sektionen die Genehmigung ertheilte, erwuchſen 
die im Grundbuch bereinigten Rechtsverhältniffe am Ulein-Basler Teich 
auch nach den Beſtimmungen der Grundbuchgeſetzgebung in Rechts— 
kraft; es blieb bei jener Genehmigung bloß vorbehalten die Regelung 
der Wäſſerungsverhältniſſe für ländliche Grundſtücke (Wäſſermatten), 
welche allerdings bis heute nicht erfolgt iſt. In gleicher Weiſe iſt bei 
Anlage des Grundbuchs in der Gemeinde Riehen der Ablauf bei der 
Weiler Mühle als Eigentum der Korporation, wie anderſeits der 
Weiler Teich als Eigentum der „Weiler Wuhrgenoſſenſchaft“ einge— 
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tragen, während Grund und Boden des Riehemer Teichs als Gemeinde: 
allmend nicht gebucht ift. 

Wenn hiemit nicht nur die Korporation der Lehen und Gewerbs— 
intereſſenten des Ulein-Basler Teichs als vermögens- und rechtsfähige 
Perſönlichkeit, ſondern auch deren Eigentum am Teich in aller Form 
anerkannt iſt, finden wir eine nicht minder wichtige materielle Beſtäti⸗ 
gung der geſchilderten Verhältniſſe und gleichzeitig die paſſendſte Su: 
ſammenfaſſung vorſtehender Ausführungen in den „Inſtitutionen des 
deutſchen Privatrechts“ von Prof. Andreas Heusler, wo es am Schluß 
von 8 60 über die „Gewerbsgenoſſenſchaften“ heißt: 

„Ganz entſchieden tritt der Charakter der juriſtiſchen Perſon hervor 
„bei einer in Baſel bis auf unſere Tage beſtehenden Genoſſenſchaft 
„der ſog. Waſſer- und Gewerbsintereffenten am Riehenteich. Dieſer 
„Riehenteich, d. h. ein aus dem Wieſenfluß bei Riehen abzweigender 
„und zu Baſel in den Rhein mündender Kanal, ſteht ſeit uralter Seit 
„im Eigentun einer Genoſſenſchaft, deren Mitglieder die Inhaber 
„einer feſtſtehenden Anzahl von Gewerben ſind, welche die Waſſerkraft 
„des Kanals benutzen. Rationelle Verwertung der Waſſerkraft im 
„Geſammtintereſſe des Vereins iſt der Sweck, um deſſentwillen derſelbe 
„beſteht. Die Verſammlung der Mitglieder regelt die Benutzung des 
„Waſſers durch Beſchlüſſe, die Hoften des Kanalunterhalts trägt die 
„Genoſſenſchaftskaſſe, welche durch Beiträge der Mitglieder geſpeist 
„wird. Wie hier der Kanal ſelber Eigentum der Genoſſenſchaft iſt, 
„ſo ließe ſich auch, analog den Realgemeinden die Form denken, daß 
„das Waſſer in fremdem Eigentum oder in publico usu ſteht und die 
„Genoſſenſchaft eine Realberechtigung hat, welche ihre Vermögensbaſis 
„bildet.“ 
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Die drei Geſellſchaften der mindern Stadt Baſel. 
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Während auch bei uns in Bafel alte Gewohnheiten, Eigentüm— 
lichkeiten, Alles was ſpeziell Basleriſch iſt, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
mehr verſchwindet, — während die Suſammengehörigkeit der einzelnen 
Quartiere und Korporationen bei dem fortwährenden Wechſel, dem ein 
großer Teil der Bevölkerung innerhalb der Stadt unterworfen iſt, 
immer weniger zur Geltung kommt; — während die Richtung der 
Seit beinahe allen von den Altvordern überkommenen Volksbeluſtig— 
ungen ein Ende gemacht hat, — ſo hat ſich bis auf unſere Tage in 
ungeſchwächter Griginalität eine Gepflogenheit im mindern Baſel 
erhalten: der Umzug der drei Ehrenzeichen in Verbindung mit dem 
ſogenannten Gryfemähli. 

Wenn vor 40 Jahren, als Schreiber dieſes noch auf der Schulbank 
am Vilchgäßli ſaß, an einem ſchönen Wintertage im Januar, Punkt 
11 Uhr, vom Rhein her die Böllerſchüſſe ertönten, da entließen die 
Lehrer ihre Knaben: und Mädchenſcharen, damit ſich dieſelben an dem 
patriotiſchen Anblick des den Rhein hinunterfahrenden Wildenmannes 
ergötzten. Natürlich war der Nachmittag für die Schuljugend frei, 
welche dadurch etwas vor derjenigen Groß- Baſels voraus hatte, worauf 
man ſich nicht wenig einbildete. 

Jetzt iſt diefes Privilegium erloſchen: die Lehrer von heute ver— 
ſtehen von der alten Seit wenig mehr, und wenn ſie auch teilweiſe 
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Basler Bürger find, jo find fie doch weder im Seminar, noch im 
Großratsſaal über das altehrwürdige Feſt des Umzuges der 3 Ehren: 
zeichen der mindern Stadt belehrt worden. — Da wir im Begriffe 
ſind, die vor 500 Jahren erfolgte endgültige Vereinigung der beiden 
Baſel zu feiern, iſt es wohl an der Seit, der Bedeutung des oben— 
erwähnten ſpeziellen Klein-Basler Feſtes und des aus dem Mittelalter 
herſtammenden Umzuges der Klein- Basler Ehrenzeichen nachzufragen. 

Die drei Ehrenzeichen: der Greif, der wilde Mann und der Leu 
ſind die Schilöhalter dreier Ulein-Basler Bürgergenoſſenſchaften; die 
Geſellſchaft zum Greifen, früher zum Baum genannt, hat im Wappen 
ein weißes Ureuz in blauem Schild; der wilde Mann hält einen Schild, 
in welchem ſich ein Fangnetz befindet, während der Leu einen früher 
roten, jetzt grünen Schild bewacht, in welchem ſich bisweilen ein, auch 
drei in neuerer Seit meiſtens fünf Rebmeſſer zeigen. Es iſt ſchwer, 
ja unmöglich, genau die Seit anzugeben, wann dieſe drei Korporationen 
entſtanden ſind; die älteſte noch vorhandene Urkunde, welche von ihnen 
Meldung giebt, datiert vom Jahre 1400; in dieſer und in einer andern 
Urkunde vom Jahre 1412, in welcher die Geſellſchaft zum Baum 
ſchon den jetzigen Namen „zum Greifen“ trägt, ſind die drei Geſell— 
ſchaften den Sünften von Groß-Baſel durchaus gleichgeſtellt: Mitten 
im Frieden, Dezember 1411, war ein Mitbürger Bafels, Ludmann 
von Kotberg auf Fürſtenſtein, am Jura Blauen, von zwei benachbarten 
ihm übelgefinnten Edelleuten in feiner Burg überfallen, dieſelbe ein— 
genommen, und er ſelbſt vor den Mauern feiner Veſte hingerichtet 
worden. — Crotz der Weihnachtsfeiertage zogen die Groß- und Klein: 
Basler aus, die Friedensbrecher zu ſtrafen und ihren Mitbürger und 
ehemaligen Bürgermeiſter zu rächen. — Fürſtenſtein, Neuenſtein und 
Blauenſtein wurden erobert, die Beſatzungen der beiden erſten Burgen 
fielen durch Henkershand, die Blauenſteiner hatten ſich flüchten können. 
Alle drei Burgen giengen zur Feier der Faſtnacht 1412 in Brand auf. 
In Folge dieſes Uriegszuges wurden einige hundert Einwohner, welche 
den Kriegszug auf ihre Koften und Gefahr hin mitgemacht hatten, zu 
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Bürgern aufgenommen und auf die verfchiedenen Sünfte verteilt, die 
in Ulein⸗Baſel wohnenden außerdem einer der 5 Geſellſchaften zuge: 
wieſen. Zwanzig Jahre nach der Vereinigung beider Bafel treten alfo 
die 3 Geſellſchaften der mindern Stadt bereits als vollberechtigte Kor: 
porationen, den Groß-Basler Sünften ebenbürtig auf. 

Aus dem ganzen Suſammenhang der damaligen Städteverfaſſungen 
geht jedoch hervor, daß die 3 Geſellſchaften wohl noch 100 Jahre 
älter ſind und wahrſcheinlich von 1285 datieren, in welchem Jahre 
Rudolf von Habsburg auf die Bitten feines Kanzlers, des Biſchofs von 
Baſel, Heinrich Gürtelknopf, dem mindern Baſel Stadtrechte und Frei— 
heiten nach dem Muſter der Stadt Kolmar im Elſaß verlieh. Die drei 
Sünfte entſprachen auch ganz den damaligen Derhältniffen Klein- Baſels. 

Die Geſellſchaft zum Baum, nachdem ſie das Haus „zum Greifen“ 
gekauft, und den Greifen zum Schild halter gewählt hatte, „Geſellſchaft 
zum Greifen“ genannt, führt einen blauen Schild mit weißem Crucifix. 
Oefter iſt der Greif auf Siegeln u. oͤrgl. abgebildet, indem er ein 
Crucifix in der Hand hält. Dieſer Geſellſchaft gehörten vorzugsweiſe 
die Lehensträger der beiden reichen Klöfter Klingental und St. Klara 
an: mit ihren Wappen ſollte bekundet werden, daß ihre Genoſſenſchaft 
neben ihren Bürgerrechten immerhin der ſchuldigen Lehenspflicht dem 
Kloſter gegenüber eingedenk bleibe. 

Die zweite Zunft, „zur Haeren“ genannt, führt in ihrem Wappen 
ein mit Oehren zum Anhängen an Bäume ac. verſehenes Netz, wie 
ſolches bei Treibjagden auf Wildfäue gebräuchlich war, das von einem 
Waldmenſchen, dem fog. wilden Mann gehalten wird. Dieſer Geſell— 
ſchaft gehörten in erſter Linie die Landͤbeſitzer Ulein-Baſels an, welche 
auch an der Ausrottung der Wiloͤſchweine das meiſte Intereſſe hatten; 
außerdem aber waren hier die meiſten Adeligen zünftig, welche Höfe 
in Ulein⸗Baſel beſaßen, und die Freunde dieſer Adeligen, die Gold— 
ſchmiede, welche ihnen in guten Seiten Schmuck- und Prachtgeſchirre 
lieferten, in ſchlechten Seiten mit Darlehen unter die Arme griffen. 
Die Zunft hatte daher die Aufſicht über den Waidgang und, jedenfalls 
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als ganz beſonderes Vorrecht, war fie zur Silberprüfung befugt, und 
drückte den von ihr lotrichtig befundenen Silbergeſchirren ihren Stempel 
auf. Noch befindet ſich in der mittelalterlichen Sammlung ein aus der 
Verſchleuderung des Tiſchbeſtecks dieſer Geſellſchaft geretteter Löffel, 
der das Haeren:Silberzeichen, nur 2 a 3 mm groß, aufweist. 

Die dritte Zunft Alein-Baſels war die Geſellſchaft „zum Rebhaus“; 
im Wappen führte fie ein Rebmeſſer im roten Feld, als Wappenhalter 
einen heraldiſchen Löwen. Später, wohl um Verwechslungen mit der 
RebleutenZunft Groß-Baſels auszuweichen, wurde ſtatt einem Reb— 
meſſer deren fünf in's Wappen aufgenommen, dagegen ſtatt dem roten 
Felde die grüne Farbe der Kebleuten-Zunft gewählt. Um die Mauern 
der kleinen Stadt war bis noch vor 40 Jahren, gerade wie um die große 
auch, bis auf eine gewiſſe Diſtanz vom Graben der Vorraum (heut: 
zutage Glacis genannt) mit Reben bepflanzt, ſogar an ganz gegen 
Norden gelegenen Winkeln, wohin kaum im höchſten Sommer ein 
Sonnenſtrahl gelangte und jedenfalls nie ein apartiger Tropfen gewachſen 
iſt. — Dieſe Reben waren aber auch nicht blos angelegt worden, um 
einen beſonders guten Wein zu erzielen, ſondern im Intereſſe der 
Sicherheit der Stadt. Bis vor 5 Jahrzehnten war es nur bedingungs— 
weiſe geſtattet, auf dem Glacis Bäume oder Gebäude zu erſtellen; die 
Bedingung war, daß bei drohender Uriegsgefahr die Beſitzer auf erſte 
| Aufforderung hin die Gebäude niederreigen, Bäume u. oͤrgl. zu fällen 
hätten. Unter dieſen Umſtänden war es viel günſtiger, dieſe Plätze 
mit Reben zu bepflanzen: niedergelegte Reben waren für einen ſtür— 
menden Feind hinderlich wie Fußangeln. Sollten zu einem nächtlichen 
Ueberfall vom Feinde Leitern u. oͤrgl. zugeſchleppt werden, fo boten 
Rebberge ein ganz fatales Hinderniß, da jede Schwenkung mit der 
Leiter im Rebgelände unmöglich war, überhaupt eine Leiter, und ohne 
ſolche giengs eben nicht, nur dann durch die Reben zu bringen war, 
wenn die Reben ſchnurgerade in Linie ſtanden, was wohl nicht überall 
der Fall war. Der Geſellſchaft zum Rebhaus gehörten daher vorzugs— 
weiſe die Rebenbeſitzer, Gärtner und Ackerbauer an. Von dem von 
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Auswärts zugeführten Weine erhob fie ein Ohmgeld, das fie allerdings 
ſpäter mit der Zunft zu Rebleuten Groß-Baſels teilen mußte. In 
ihrem Hauſe, dem „Rebhaus“ an der Riehentorſtraße, dem Rebbrunnen 
gegenüber, befand ſich die Trotte, in welcher ſie nicht nur ihre, ſondern 
auch die aus dem Markgrafenland zugeführten Trauben preßten. In 
den vielen Kriegsläufen jener Seit führte der Weinbauer der Nachbar— 
ſchaft ſeinen Herbſtertrag gern ſchnell in das ſichere Baſel, von wo er 
dagegen feine übrigen Lebensbedürfniffe bezog. Dieſer Weinhandel, 
ſoweit er Klein-Baſel und deſſen Einfuhr betraf, gieng unter Aufficht 
und Beſteuerung von Seiten der Geſellſchaft zum Rebhaus vor ſich. 
Aber nicht nur der Wein, auch das Waſſer wurde von dieſer Zunft 
beaufſichtigt, inſofern ihr in Verbindung mit dem Klofter Klingental 
die Beaufſichtigung der Wäſſerungsverhältniſſe am Teich und an der 
Wieſe zuſtand. Später gieng dieſe Gerechtigkeit an das Geſcheid der 
mindern Stadt und die Korporation der Waſſerintereſſenten über; ſeit 
1875, d. h. ſeit die ad miniſtrativen Befugniſſe des Geſcheids aufgehört 
haben, und blos die richterlichen an das Sivilgericht übergegangen 
ſind, iſt in dieſen den Juriſten ſehr unverſtändlichen Sachen eine ziem— 
liche Rechtsunſicherheit eingetreten. 

An andrer Stelle dieſes Buches iſt zu leſen, wie Ulein-Baſel in 
Folge der in feinen Mauern entſtandenen reichen Klöſter Klingental, 
St. Klara, St. Anton, raſch emporblühte. Die Sage brachte Handel 
in die Stadt, die HKlöſter, vor allem Klofter Klingental, beförderten die 
Induſtrie; Weber, Müller, Gerber nannten ſich ſeine Lehensleute. 
Auch durch die Verpfändung an den Herzog von Oeſterreich 1375 
wurde dieſer Aufſchwung nicht gehemmt. Als Untertanen wurden die 
Klein-Basler vom Herzog nicht bedrückt, er tat im Gegenteil Alles, 
um ſich dieſelben geneigt zu erhalten. Bei den ritterlichen Turnieren, 
welche Leopold in feiner Pfandftadt abhielt, fiel immer für die Be— 
wohner, welche die Gäſte beherbergten, ein ſchöner Verdienſt ab. Als 
vollends nach der böſen Faſtnacht die große Stadt ſich vor dem Herzog 
tief demütigen mußte und dennoch vom Kaifer in die Acht erklärt 
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wurde, da fchien das Schickſal Hlein-Bafels endgültig entſchieden zu 
ſein und wir finden keinerlei Anzeichen, daß deſſen Bürger damit 
unzufrieden geweſen wären. Die Schlacht von Sempach 1386 kehrte 
alles um, die Offenſive Meſterreichs war lahm gelegt; es zog vor, 
Klein-Bafel, das aus einem Ausfallstor gegen Groß- Baſel zu einem 
verlorenen Poſten geworden war, zu veräußern, bevor es die Stadt 
vielleicht ohne Entgelt verlor. Der Kaufpreis war ein hoher zu 
nennen: aus demſelben Geld kaufte der Herzog von Oeſterreich einige 
Jahre ſpäter von den in Schulden ſteckenden Freiherren von Hewen 
die Stadt Engen im Hegau mit deren Gebiet, dazu die Veſten Alt: 
hewen und Hewenegg. Stadt und Burg Waldenburg, die Defte Hom- 
burg und die Stadt Lieſtal zuſammen galten im Jahre 1400 blos 
22,000 Gulden. 

Es wäre irrig anzunehmen, daß die Hlein-Basler mit ungeteilter 
Freude dieſen Tauſch des Ober herrn aufgenommen hätten. Die Herr— 
ſchaft Oeſterreichs war nicht drückend geweſen. Wie oben ſchon erwähnt, 
hatte Klein-Bafel durch die in feinen Mauern gelegenen reichen Klöfter, 
durch die Adeligen, welche in der Stadt Höfe beſaßen und Handel und 
Wandel hineinbrachten, einen Aufſchwung genommen. Was man ſich 
vom neuen Herrn, dem Rate Groß-Baſels, dem Klein Baſel hatte 
Treue ſchwören müſſen, zu verſehen hatte, war ungewiß. Groß- Baſel 
aber war die Erwerbung Ulein-Baſels und der Wunſch, die beiden 
Städte möglichſt bald zu aſſimiliren, zu wichtig, als daß es die Bürger- 
ſchaft der mindern Stadt nicht ſehr gut aufgenommen hätte. So wurde 
Klein-Bafel nicht als Untertan, nicht als erfauftes Gbjekt behandelt, 
ſondern die Bürger der mindern Stadt erhielten ſofort dieſelben Rechte, 
wie diejenigen Großbaſels, ja noch mehr. 

Die geſonderte Gerichtsbarkeit blieb; der Rat von Ulein Baſel 
wurde allerdings aufgelöst, aber die drei Sünfte oder Geſellſchaften 
der minderen Stadt erhielten dieſelben Rechte, wie die Zünfte Groß— 
Baſels, Mitglieder in den großen Rat zu ſenden. Es iſt daher ein 
Unterſchied zu machen zwiſchen den Geſellſchaften Klein-Bafels und den 
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andern fog. Vorſtadt-Geſellſchaften: Sum Dolder, zum Rumpf, zu den 3 
Eidgenoſſen, zur Krähe und Mägd; erſtere waren wahlberechtigte Zünfte, 
letztere bloße Wachtgeſellſchaften, welche die Einteilung der Bürger in 
die Wachen auf den Toren und Wällen zu beſorgen hatten, nachdem 
durch die Ausdehnung der Stadt die Beſammlung der Bürger auf den 
Sünften zu dieſem Swecke durch die große Entfernung untunlich 
geworden war. Die Bürger Klein-Bafels hatten ſogar mehr Rechte, 
als diejenigen Groß-Baſels, indem ſie ihr Stimmrecht nicht blos in 
ihrer Geſellſchaft ausübten, ſondern außerdem noch in der Zunft 
Groß-Baſels, zu welcher fie ihrem Beruf nach eingeteilt waren. Auch 
für ihre hinterlaſſenen Wittwen und Waiſen war zwiefach geſorgt, 
indem die Wittwen durch die Zunft einen beſtellten Vogt erhielten, 
während die Geſellſchaft den Waiſen einen ſolchen ernannte; es floßen 
Bedürftigen aus Klein-Bafel ſomit nicht nur aus dem Zunft, fondern 
auch aus dem Geſellſchafts-Seckel Spenden zu. 

Dieſe durch derartige Opfer, welche ſich Groß Baſels Bürgerſchaft 
auferlegte, beabſichtigte Verſchmelzung der Bürger beider Städte vollzog | 
ſich raſch, und wir finden von jetzt an die Bürger Bafels, ohne Unter- 
ſchied, ob links, ob rechts des Rheins wohnend, gegen alle äußeren 
Feinde feſt zuſammengeſchart. 

Die Banner der 5 Geſellſchaften Ulein-Baſels zogen 1400 vereint 
mit den Fahnen der Zünfte der größeren Stadt vor die Defte Iſtein, 
und als die beiden Burgen nach hartem Uampfe erobert und zerftört 
waren, da wurde den Klein Baslern zu Dank aus den Trümmern ein 
neuer Befeſtigungsturm erbaut (nicht das Riehentor, wie oft behauptet 
wird) an der Stelle des jetzigen Wettſteinplatzes, beſtimmt die Pfarr- 
kirche St. Theodor und das 1401 geſtiftete Karthäuſerkloſter wirkſam 
zu ſchützen. | 

Anno 1444, während um St. Jakob die Schlacht tobte, und, 
kühner als klug, die Bürger Groß Baſels durch einen Ausfall die in 
einer verzweifelten Lage befindlichen Eidgenoffen zu retten hofften, da 
zog den Rhein herunter mit reiſiger Schar Hans von Rechberg, der 
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waghalfige Parteigänger Meſterreichs, um Ulein Baſel, in welchem er 
noch auf öſterreichiſche Sympathien rechnete, durch plötzlichen Ueberfall 
einzunehmen. Er hatte ſich verrechnet: die Ulein-Basler Sünfte hielten 
gute Wacht; Rechberg wagte nicht einmal einen Angriff, ſondern zog 
ſich zurück, ohne nur einen ernſtlichen Verſuch zur Eroberung gemacht 
zu haben; die Sympathien für Geſterreich hatten in Klein-Bafel längſt 
dem Gefühl der Zufammengehörigfeit mit der größern Stadt weichen 
müſſen. 

In Anerkennung dieſes Verhaltens ließ der Rat die Sonderrechte 
der 3 Geſellſchaften neu kodifizieren, und dieſelben waren mit Befug— 
niſſen ausgeſtattet, welche beinahe die Bezeichnung eines Staates im 
Staat verdienen. Wie aus dem Protokollbuch der Geſellſchaft zum 
Greifen hervorgeht, ſtand deren Vorſtand die Gerichtsbarkeit über ihre 
Geſellſchaft in Strafſachen ſoweit zu, als wir heutzutage vielleicht mit 
korrektionellen Fällen bezeichnen würden. Aehnliche Gerechtſame beſaßen 
die beiden andern Geſellſchaften, während die Rechte der Sünfte der 
mehreren Stadt blos in einer Art Disziplinargewalt für den Kriegsfall 
oder über zur Wache aufgebotene Sunftbrüder beſtand, und ſich im 
Uebrigen auf Handwerfsordnungen u. oͤrgl. beſchränkten. Zudem hatten 
die drei Geſellſchaften ein Aufſichtsrecht über das UMirchengut von St. 
Theodor, wie aus mehreren Dokumenten hervorgeht, bei welchen fie, wenn 
es ſich um Käufe oder Verkäufe von Beſitzungen dieſer Kirche handelt, 
mit zu fungieren hatten. Hein Wunder, daß der geiſtliche Einfluß, 
dem die Gberſtmeiſter und Mitmeiſter der drei Geſellſchaften durch dieſe 
kirchenvögtliche Stellung ausgeſetzt waren, und der ſich noch durch die vier 
Klöfter in ihren Mauern (Alingental, St. Klara, Karthaufe und St. 
Antonierherren) verſtärkte, ein großer war; er zeigte ſich noch 1529 
bei Anlaß des ſog. Bilderfturmes. Als in Groß Baſel in Kirchen 
und Ulöſtern die Heiligenbilder und Altäre zerſtört wurden, da ver: 
ſuchten es die Hlein-Basler, ihre Bilder vor der Vernichtung zu 
bewahren. Auf den Geſellſchaften rotteten ſich die Bürger zuſammen; 
um die Groß Basler Bilderſtürmer am Eintritt ins Ulein-Baſel zu 
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hindern, wurde die Rheinbrücke abgedeckt, man war entſchloſſen, Gewalt 
mit Gewalt zurückzuweiſen. Doch die Begeiſterung für die hölzernen 
Heiligen verflog bald; nach ein paar Tagen entfernten die Ulein-Basler 
ſelbſt die Bilder aus ihren Kirchen, und wenige Tage darauf lieferten 
ſie dieſelben aus und gaben ſie ebenfalls der Vernichtung preis. 

Selten finden ſich in einer Stadt mit ſo vielen Rechten ausgeſtattete 
Sünfte, als die drei Geſellſchaften Klein- Baſels im 15. Jahrhundert 
und bis zur Reformation. Politiſche, richterliche, vormundſchaͤftliche 
und geiſtliche Macht war in ihnen vereinigt. Mit kraftvoller Hand, 
eiferſüchtig ihre Rechte wahrend, regierten die Dorftände der drei Ulein— 
Basler Sünfte. Vor ihrem Gerichte galt kein Anſehen der Perfon, 
was am beſten ein Vorfall beweist, in welchem die Mitmeiſter der 
einen Geſellſchaft über ihren eigenen Oberſtmeiſter zu Gericht zu ſitzen 
hatten. Letzterer ſah die Tochter des Stubenknechtes (Sunfhausabwartes) 
gern, welche jedoch ſeine Neigung nicht erwiederte. Da verwandelte ſich 
die verſchmähte Liebe des Oberſtmeiſters in Haß: er beſchimpfte einmal 
die Jungfer mit gröblichen Worten. Der Vater kam herzu und warf 
kurzer Hand den Gberſtmeiſter die Treppe hinunter und zum Zunfthaus 
hinaus, wobei derſelbe zu Schaden kam. Beide Teile klagten. Unter 
dem Vorſitze des anderen Gberſtmeiſter tagten die Mitmeiſter: beide 
Parteien wurden geſtraft. Der Stubenknecht erhielt 12 Tage Arreſt, 
der Oberſtmeiſter mußte Abbitte tun und dazu 20 Pfund Buße zahlen. 
Der Handel wurde als die Ehre des Abwartstöchterleins nicht ſchädigend 
erklärt. 

Mit dem Niedergang der Sunftverfaſſungen im 17. Jahrhundert 
gieng es in dieſem Zeitraum auch mit den Geſellſchaften Klein-Baſels 
bergab. An Stelle der energiſchen ſelbſtbewußten Bürgerſchaft war 
ein lahmer furchtſamer Philiſterſtand getreten, der ſich in gegenſeitigen 
Nörgeleien gefiel und vom alten kraftvollen Sunftwefen nur noch die 
Form und den Schein beibehalten hatte. Jahrelang, wie aus den 
Protokollen erſichtlich, ſtritten ſich hären und Rebhaus um die Prä- 
zedenz herum, d. h. um die Reihenfolge, in welcher die 5 Geſellſchaften 
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aufgezählt werden follten, ob Greifen, Hären, Rebhaus oder Greifen, 
Rebhaus, Hären. Auf der Geſellſchaft zur Hären wird ein Unterſchied 
zwiſchen den Genoſſen gemacht und es werden dieſelben als „Herren 
und übrige Geſellſchaftsbrüder“, im Protokoll aufgeführt. Was unter 
dieſen „Herren“ gemeint iſt, ob Adelige oder Angehörige gewiſſer ſich 
damals breit machender im Rate ſtark vertretener Familien, iſt nicht 
klar. Um Wahlbeſtechungen unmöglich zu machen wurden die Sechſer 
nicht mehr, wie früher, durch einfache Abſtimmung erwählt oder be— 
ſtätigt, ſondern durch höächſt komplizierte Wahlſyſteme, bei welchem 
abſichtlich auch dem Sufall Rechte eingeräumt waren, ausgekugelt. 
Im Streit des großen Rates mit dem kleinen Rate über die gegen— 
ſeitigen Machtbefugniſſe, 1691, ſtanden die 5 Geſellſchaften zu erſterem 
und gegen die Geſchlechterregierung, trotzdem ſich Bürgermeiſter Socin 
ganz perſönlich um ihre Gewogenheit bemüht hatte. 

Im 18. Jahrhundert ſcheint das geſellige Element in den 3 Ge— 
ſellſchaften ſehr hervorgetreten zu fein. Zu dem Mahl einer jeden 
Geſellſchaft wurden Ehrengäſte nicht nur aus den beiden andern 
Geſellſchaften, ſondern auch aus dem größeren Baſel zugezogen. Dem 
Bachus wurden dabei reichliche Opfer gebracht, was bei den Geiſtlichen 
Aergerniß erregte, welche dieſe Gelegenheiten „Ludertage“ nannten 
und ſogar auf den Kanzeln dagegen eiferten. Sin im Jahre 1750 
vorgekommener trauriger Vorfall ſchien Gelegenheit zu geben, mit 
den Umzügen der Ulein-Basler Ehrenzeichen und den damit zuſammen— 
hängenden Geſellſchaftseſſen ganz aufzuräumen. Die Vorgeſetzten der 
Geſellſchaft zum Rebhaus hatten aus übelangebrachtem Mitleid einem 
ſchwindͤſüchtigen Maurer geftattet, den Cöwen vorzuſtellen, da derſelbe 
eben wegen ſeiner Krankheit, beſonders im Winter, keine Arbeit hatte 
und in bitterſter Not war. Die Anſtrengungen dieſer Funktion waren 
für den Mann zu groß, ein Lungenſchlag machte feinem Leben ein 
jähes Ende. Dieſe Begebenheit nahm ein Geiſtlicher zum Ausgangs- 
punkt um gegen den Umzug der drei Ehrenzeichen zu eifern; er 
nannte das Unglück des armen Maurers ein Gottesgericht und ſuchte 


213 


an Hand der heiligen Schrift zu beweiſen, daß das Verkleiden von 
Menſchen in „Viehsgewand“ Sünde ſei. Auf dieſe im Druck heraus— 
gekommene Broſchüre erfolgte aus der Hand eines andern Geiſtlichen 
eine Entgegnung, welche die Ehrenzeichen und deren Umzüge in Schutz 
nahm und, nicht ohne Geſchick, die theologiſchen und moraliſchen 
Gründe des Amtsbruders entkräftete. Fuletzt miſchte ſich noch ein 
Dritter in den Streit, der unter dem Vorgeben, er ſei ein Klein-Basler, 
Alles beſſer wiſſen wollte, als die beiden andern, während er nicht 
einmal die Wappen der drei Geſellſchaften gehörig angeſehen hat. 
Er behauptet, der Löwe des Rebhauſes ſei früher ein Wolf geweſen, 
die Geſellſchaft zum Greifen führe einen Weberbaum im Wappen, 
die Häre nennt er einen Vogelſtrick u. ſ. w. Merkwürdig iſt es 
immerhin, daß ſich dieſe kraſſen Irrtümer bis auf den heutigen Tag 
hie und da erhalten haben. Während man ſich aber ſo um Aeußer— 
lichkeiten herumzankte, bereiteten ſich ſchon in unſerem weſtlichen Nachbar— 
lande die Dinge vor, welche der alten Oroͤnung in unſerer Stadt und 
auch den 3 Geſellſchaften ein Ende zu machen beſtimmt waren. Mit 
1798 hörte die politiſche Bedeutung der Geſellſchaften der minderen 
Stadt auf und hiemit fiel auch das Doppelſtimmrecht der Klein-Basler 
Bürger für immer dahin. 

Die Helvetik, welche alles über einen Kamm ſchor, hob ſolche 
alte Einrichtungen auf; wie ſehr aber im Namen der Freiheit und 
Gleichheit Alle, welche auch nur im Verdacht ſtanden, eine andere 
politiſche Meinung zu haben, gemaßregelt und unter Umſtänden unter— 
drückt wurden, davon giebt uns ein vom verſtorbenen Regierungsrat 
Gottlieb Biſchoff aus der Chronik des Jak. Chriſtoph Pack, Maurer: 
meiſter und Oberſtmeiſter zum Rebhaus, veröffentlichter Auszug ein 
drolliges Bild. Die Geſellſchaft zum Rebhaus hatte beſchloſſen, 1802 
wieder einmal am 13. Januar ihr Mähli abzuhalten. Der Bürger— 
ſtatthalter gab zwar die Erlaubniß dazu, aber unter der beſonderen 
Bedingung, daß der Löwe nicht herumziehen dürfe. Der Gberſtmeiſter 
fragte nun an, ob der Löwe wenigſtens um den Rebbrunnen herum— 
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tanzen dürfe, und lud ſehr diplomatiſch und höflich den Bürgerſtatthalter 
ſelbſt als Ehrengaſt zum Mähli ein. Aber auch dieſer kleine Spaziergang 
wurde dem Löwen nicht erlaubt und die Einladung zum Mähli vom 
Bürgerſtatthalter abgelehnt. Der Löwe tanzte nun flott dreimal im 
Saal herum, da — OGberſtmeiſter Pack weiß es ſelbſt nicht wie — kam 
das Thier aus, die Treppe hinunter und vollführte ſeinen üblichen 
Rundtanz um den Brunnen, in welchen der Uhli, da er nicht mehr 
vom Löwen in den Brunnen geworfen werden durfte, von ſelbſt 
hineinſprang. | 

Glücklich kamen Löw, Uhli und die Rebhausbrüder wieder in's 
Haus hinein, bevor eine Kompagnie helvetiſcher Grenadiere anrückte, 
welche abgefandt worden war, den Löwen abzufangen, ſich aber nicht 
in's Haus hineinwagte, da die durch Suzug anderer Büger mutig 
gewordenen Hlein- Basler entſchloſſen waren, Gewalt mit Gewalt 
abzutreiben. 

Auf den Polizeihauptmann Frey aber, der die Löwenjagd ange: 
ordnet, ſich aber nicht weiter als bis zum Klarahof getraut hatte, 
machten die Klein-Basler einen Spottvers: 

Auf! auf! Ihr Bürger Grenadier! 

Es iſt allhier ein wildes Thier, 

ich hab' ein groß Verlangen 

Ihr müſſet mir es fangen. — 

Ein braver Schweizeroffizier 

rückt aus und ſucht das wilde Thier, 

allein er fand ein Menſch in Viehsgewand. 
„Oh“, ſagt er, „das iſt hier nicht unbekannt 
es iſt der Polizei-Hommandant 

ja ſelbſt ein großes Vieh in Menſcheng' wandt.“ 

Immerhin kam der Umzug des Löwen vor Gericht, was Gberſt— 
meiſter Pack nur beiläufig erwähnt, ohne mitzuteilen, wie es ihm dort 
ergangen iſt. (Er ſoll um 60 Fr. gebüßt worden ſein, da der Löwe 
nicht blos um den Brunnen herumtanzte, ſondern bis zum Käppelijoch 
ſpazieren gieng.) Als aber am 27. desſelben Monats das Grpfen— 
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mähli ſtattfand, da waren die Vorkehrungen derart getroffen, daß der 
Greif einen Umzug nicht wagen konnte, und poetiſch auf beſſere 
Seiten vertröſtet wurde. Die helvetiſche Republik hatte, wie es fcheint, 
übrige Kanonen, um auf Spatzen zu ſchießen. 

Mit Frühjahr 1805 hörte dieſe Tyrannei im Namen der Freiheit 
auf, nachdem ſchon im September 1802 die Spahlemer durch Beſetzung 
des Seughauſes der Regierung offen getrotzt, und der obengenannte 
Platzkommandant Frey aus der Stadt geflüchtet war. 

Als 1815 die übrigen Sünfte als Wahlkörper wieder hergeſtellt 
wurden, blieben den 5 Geſellſchaften blos ihre Befugniſſe als Vor— 
mundſchaftsbehörden, welche Funktionen fie, zugleich mit den Zünften, 
1885 an das Waiſenamt abtraten. 

Bis zum Jahre 1833 beftanden die 5 Geſellſchaften Ulein-Baſels 
jede für ſich; auch ihre Mahlzeiten waren nicht gemeinſchaftlich, ſondern 
diejenige 

des Rebhauſes fand am 13. Januar 
der Hären „„ 
des Greifen 211 f 
ſtatt. Im Laufe des Sommers nach beendigten Vormundsgeſchäften 
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hielten die Dorftände noch je einen beſonderen Schmaus ab. In dieſem 

Jahr 1833 bot ſich eine günſtige Gelegenheit, für die 5 Geſellſchaften das 
ehemalige Richthaus an der Rheinbrücke, das jenem Sweck ſeit 1798 
nicht mehr diente, vom Staate billig zu erwerben. Im Jahre 1838 
entſtand nach den Plänen des erſt vor drei Jahren verſtorbenen 
Architekten Amadeus Merian, an Stelle diefes Richthauſes, das neue 
Geſellſchaftshaus, auch Café Spitz genannt. 

Das im neubpzantiſchen Style aufgeführte, ſehr zweckmäßig und 
ſchön eingerichtete Gebäude dient ſeither den nunmehr vereinigten 
Geſellſchaften Ulein-Baſels als Heimſtätte. Die bisher an verſchiedenen 
Tagen abgehaltenen Geſellſchaftsmähli wurden auf einen Tag verlegt 
und jedes Jahr abwechſelnd hat eine Geſellſchaft um die andere den 
Vorſitz. Auch der Umzug der einzelnen Ehrenzeichen wurde abgeändert. 
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Bisher war der wilde Mann in Begleitung eines kleinen wilden Mannes 
herumgezogen, Leu und Greif waren von ſogenannten UVehli, d. h. 
Wärtern, welche ſie gleich wilden Tieren am Strick hielten, herum— 
geführt worden, ähnlich wie im Wappen der Stadt Frauenfeld der 
Löwe von einer Frau am Hälfig gehalten wird. Beim Rebbrunnen 
pflegte ſich der Löwe von ſeinem Uhli loszumachen und ihn in den 
Brunnen zu werfen, was einen phantaſievollen Seitungsſchreiber (der 
feine Weisheit aus der Streitſchrift des obgenannten ſuperklugen „Klein- 
Baslers“ geſchöpft zu haben ſcheint) veranlaßte, hinter dem Uhli den 
heiligen Theodul und hinter dem Cöwen den Teufel zu entdecken. Dieſer 
hat nach der Legende ſich von ſeinem Bezwinger, dem heiligen Theodul 
befreit und denſelben in's Waſſer geſtürzt. Uns ſcheint dieſe Verſion 
weit herbeigeholt. Daß ſich wilde Thiere von ihrem Bändiger mit 
Erfolg zu befreien ſuchen, kommt nicht blos in Klein-Bafel vor. Auch 
im Syrerland, wohin der heilige Theodul nie gekommen iſt, führte ein 
Mann ein Kameel am Halfterband; dasſelbe wurde wild und er mußte 
ſich vor ihm in einen Brunnen flüchten. Die Uehli, welche Löwen und 
Greif herumführten, ſtellten keine verkappten Heiligen vor, und wenn 
der obgenannte Herr dem Uehli ruft, fo wünſcht er ſich ſicher nicht 
den heiligen Theodul, daß er ihm eine Predigt, ſondern einen barm— 
herzigen Samariter her, daß er ihm den Kopf halte. Wenn hinter 
dem Hineinwerfen des Hehli in den Brunnen durch den Löwen durchaus 
eine Allegorie geſucht werden ſoll, ſo glauben wir eher, daß der Löwe, 
der Wappenhalter der Klein-Basler Rebleute, die Kraft des Weines 
verſinnbildlicht, den der Uehli, der Menſch, eine Seitlang ertragen kann, 
bis er ihm zu ſtark wird und er vom Weine gebodigt wird. Vielleicht 
iſt auch der Uehli der Wein, der von den Rebleuten getauft wird. 
Seit 1858 halten die drei Ehrenzeichen ihren Umzug gemein— 
ſchaftlich ab, am Tage des gemeinfchaftlichen Eſſens, das, je nach der 
Geſellſchaft, welche den Vorſitz führt, an einem der 3 obengenannten 
Tage ſtattfindet. Der wilde Mann, dem bis in die fünfziger Jahre 
hinein aus der Hardt ein Tannenbaum gratis abgegeben wurde, holt 
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denfelben dort ab (jetzt erhält er einen neumodiſchen Bon für ein 
Tännlein in den langen Erlen) und fährt unter Trommelſchall und 
Böllerſchüſſen den Rhein hinunter bis zur alten Brücke, wo er von 
den andern Ehrenzeichen am Ufer empfangen wird. Alsdann geht's 
an die Grenze gegen Groß-Baſel zu auf die Rheinbrücke zum Käppeli— 
joch, allwo nach jedem Ulein-Basler bekannten Trommelſchlag die 
5 Ehrenzeichen ihre Tänze aufführen, hernach zum vorſitzenden Gberſt— 
meiſter, in's Waiſenhaus u. ſ. w. u. ſ. w. 

Leider ſchien die neue Wohnung den 3 Geſellſchaften nicht groß 
und gut genug und nach Verkauf der Geſellſchaftshäuſer zum Greifen 
und zum Rebhaus, und nach Abtauſch des Hauſes zur Haeren gegen 
die ehemalige Niklaus-Hapelle, welche dem Beſitzer des Gaſthofs zum 
weißen Kreuz als Stall diente, wurde 1857 zu einer Neubaute geſchritten, 
die das Geſellſchaftshaus an der Brücke vergrößern ſollte. 

Einſichtige Männer, darunter beſonders die Gberſtmeiſter Ratsherr 
Leonhard Heußler und Gberſtmeiſter F. Lotz-Heußler, warnten ein: 
dringlich vor den finanziellen Folgen dieſes gar nicht notwendigen 
Neubaues, aber der bauluſtige Gberſtmeiſter zur Haeren, Ratsherr 
S. Minder, brachte die Mehrheit der Geſellſchaftsbrüder auf feine 
Seite; die Baute wurde beſchloſſen und die Gegner traten ab. 

Dieſe Baute, gegen welche ſich ſogar der Vater Rhein auflehnte, 
indem er durch andauernden hohen Waſſerſtand die Fundamentierung 
erſchwerte und verteuerte, koſtete, unter Einfchluß einer Abtauſchſumme 
von Fr. 20,000 für die St. Miklaufenfapelle, den hohen Betrag von 
circa Fr. 225,000, wobei das alte Haeren-Geſellſchaftshaus nicht 
gerechnet iſt. 

Es iſt hier nicht der Ort das neue Gebäude zu kritiſiren, und 
wir gehen lieber zur Betrachtung des Silbergeſchirrs der 8 E. E. 
Geſellſchaften über. 

Wie bei allen Sünften, ſo war es auch bei denjenigen der min— 
deren Stadt der Brauch, daß neugewählte Sechſer, ſog. Mitmeiſter 
oder Oberſtmeiſter, nach ihrer Wahl der Sunft ein Andenken verehrten, 


218 


das gewöhnlich in Silberzeug: Beſteck, Medaillen, Becher u. oͤrgl. 
beſtand. So beſitzen die 3 Geſellſchaften eine ſtattliche Anzahl von 
Prunfgefchirren, unter denen vor 
Allem der natürlich der Geſellſchaft 
zur Hären gehörende Wildemann her— 
vorragt. 

Der Wildemann iſt unſtreitig 
unter den Prunkgeſchirren ſämmt— 
licher Basler Sünfte das ſchönſte. 
Laut Inſchrift auf dem Schild wurde 
er 1744 von der Geſellſchaft zur 
Hären angekauft. Nach der Tradition 
ſoll er aus Italien ſtammen und 
von keinem geringeren, als dem be: 
rühmten Benvenuto Cellini herrühren. 
Ob dieſe Ueberlieferung wahr iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben: nach dem über— 
einſtimmenden Urteil Sachverſtändiger 
iſt es ein Hünſtler erſten Ranges, dem 
er ſein Daſein verdankt. Die muſter— 
gültige Modellierung, die einfache 
aber meiſterhafte Ciſelierung machen 
ihn des ihm nachgeſagten berühmten 
Florentiner Vaters würdig. Wie 
dieſer Wildemann nach Baſel kam, 
davon geben die betreffenden Rech— 
nungsbücher und Protokolle durchaus 
keinen Aufſchluß. Die Geſellſchaft zur Haeren hatte ſchon vor 1744 
ein ziemliches Silberinventar, darunter verſchiedene geſtiftete haſen mit 
Medaillen, welche den Namen des Donators trugen, und da mehrere 
ſolche Meoͤgillen, welche der Wildemann jetzt noch trägt, älter find als 
1744, jo ſcheint es, daß die Geſellſchaft denſelben beim Ankauf 1744 
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teilweiſe mit älterem, vielleicht defektem Silbergeſchirr bezahlt habe. 
Sie haben jedenfalls keinen ſchlechten Tauſch gemacht, und daß die 
Sutaten von 1744, die plumpen Kränze auf Kopf und Lenden, die 
auf die ehemalige Keule geſetzte Tannenſpitze, der wahrſcheinlich früher 
einem der oben angeführten Haſen dienende Piedeſtal und der platte 
Schild dem Kunſtwerk keinen Eintrag haben tun können, wird Jeder 
jagen müſſen, der die prächtige, in ruhiger Kraft ſtolz und frei daſtehende 
Geſtalt betrachtet. Als geringere Arbeiten des letzten Jahrhunderts 
beſitzt die Härengeſellſchaft noch als Kelchträger einen kleinen Wilden: 
mann und dito Frau. | 

Die Geſellſchaft zum Rebhaus hat einen ſchönen Löwen als Prunk— 
geſchirr, der ſich mit einer Tatze auf eine ſehr hübſch gearbeitete Rebe 
ſtützt, während die Rechte das Rebmeſſer hochhält. Die Rebe ſcheint 
ſpäteren Datums und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Cöwe ur— 
ſprünglich mit der Linken das Wappen hielt, ähnlich wie er jetzt noch 
auf dem Rebbrunnen ſteht. Einige kleine Löwen, welche als Kelchträger 
dienen, zeigen den Verfall der Goldſchmiedͤkunſt im letzten Jahrhundert. 

Die Geſellſchaft zum Greifen, als ehemalige Geſellſchaft zum 
Baum die erſte der 3 Ulein-Basler Sünfte, hat ſehr zahlreiches Silber— 
geſchirr: der Hauptbecher zeigt das Wappentier mit merkwürdigen 
heruntergezogenen Ohren, dabei hat dieſer Greif an den Hinterpfoten 
keine Krallen, ſondern Hufe. Auch an dieſem Prunfgefhirr haben 
ſich die Epigonen verſucht und ihm einen ganz mißlichen Schild in die 
Vorderpfoten gegeben, wozu die eine Kralle ganz unnatürlich verlängert 
werden mußte. Mehrere kleine Greife als Kelchträger find dazu von 
neu gewählten Meiſtern geſtiftet worden. Auch eine Meiſterkrone von 
guter handwerksmäßiger Arbeit ift vorhanden. Das Griginellſte aber 
im Silberſchatz der Geſellſchaft zum Greifen ſind die beiden ſogenannten 
oder ſich ſelbſt ſo bezeichnenden „Bückti-Männli“, zwei zwanzig Centi— 
meter hohe hölzerne Männli, welche ſilberne Bückti tragen, an welchen 
eine Menge Medaillen, ſogenannte Batzen, von Donatoren aufgehängt 
ſind. Die Bückti ſind ſolide, ſilberne, innen vergoldete Trinkgeſchirre; 
an den ſchönen aber fchablonenhaft wohl vom gleichen Goldͤſchmied 
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gefertigten Münzen ift außer den Namen nicht viel Bemerkenswertes, 
dagegen iſt die Ausführung dieſer beiden hölzernen Bücktiträger, welche 
auf ihren Stock geſtützt einen Augenblick von der ſchweren Arbeit aus— 
zuruhen ſcheinen, ſehr originell. Der Stifter des einen Bücktimännli 
iſt aber auch ein origineller Kauz: Johann Heinrich Brenner, Gberſt— 
meiſter zum Greifen. 1774 hat er der Geſellſchaft auch eine neue 
Fahne geſtiftet unter der ausdrücklichen Bedingung, daß eine brennende 
Laterne an's Haus gehängt werde, damit die Greifenbrüder den Heim— 
weg beſſer finden möchten. Im Jahre 1788 aber ſtiftete feine rei: 
gebigkeit ein Legat von 1200 Pfund, deſſen Sinſen unter Aſſiſtenz 
eines Ehrengaſtes aus der Familie Brenner alljährlich am Heinrichstage 
in fröhlichem Feſtmahle der Vorgeſetzten vertilgt werden ſollten. Es 
iſt zu konſtatieren, daß dieſer Verpflichtung jeweilen und auch heutzutage 
noch genau nachgelebt wird. In ſeinem Teſtament vermachte der 
fröhliche Junggeſelle der Geſellſchaft zum Greifen noch fein Gelbildniß 
und ſeinen beſten Wein. 

Auch in neuerer Seit wird hie und da darauf hingewieſen, daß 
in unſerem aufgeklärten Jahrhundert ein Mummenſchanz, wie der Umzug 
der 5 Ehrenzeichen füglich aufhören dürfte, und wie die 3 Geſellſchaften, 
nachdem ſie ihrer politiſchen und ſozialen Rechte verluſtig gegangen 
ſeien, nunmehr gar keine Exiſtenzberechtigung hätten. Der verſtorbene 
Oberſtmeiſter zur Haeren hat's beſſer gewußt, er hat die Geſellſchafts— 
brüder auf den richtigen Weg gewieſen, da er den Untergang ihrer 
Rechte wohl vorausfah: auf den Weg fröhlicher Geſelligkeit aller 
Stände unter einander. 

Darum verſammeln ſich die Ulein- Basler eben immer gern zum 
„Gryfemähli“; ernſte und launige Reden, witzige und platte Bemerkungen 
fallen, hie und da geht's auch hitzig zu. Wenn aber der Geſellſchafts— 
bruder nach Hauſe kehrt, ſo iſt er fröhlicher Stimmung, er hat vielleicht 
alte Bekannte wieder getroffen, jungen Nachwuchs kennen gelernt, und 
bei ſolcher Gelegenheit werden die Alten ſelbſt wieder jung. 
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Beiträge zur geſchichtlichen Topographie von 
Rlein-Bafel. 


Don Rudolf Wackernagel. 


Nur mit ſchwerem Bedenken ſchließe ich dieſer Feſtſchrift die 
folgenden Notizen an. Sie geben keinerlei Darſtellung, ſondern nur 
Stoff zu einer ſolchen; ſie ſind meiſt auch ihrem Inhalte nach recht 
dürftig, überdies unvollſtändig und ungleichmäßig in ihrer Faſſung. 
Einer Arbeit, welche als die wohlausgereifte Frucht langedauernden 
Sammelns ſich darſtellen könnte, würden dieſe Mängel nicht anhaften; 
was ich hier beibringe, iſt ſo vieles und ſo gutes, als ich in der Eile 
habe zuſammenraffen können. Ich gebe es gleichwohl, in der Hoffnung, 
mit dieſer Materialſammlung eine vielleicht ſtellenweiſe brauchbare 
Vorarbeit für eine künftige geſchichtliche Topographie Baſels zu bieten. 

In dem folgenden werden nur die Befeſtigungen Klein-Bafels 
und die innerhalb derſelben gelegenen Gaſſen und Häuſer behandelt. 
Das bereits geſammelte Material über den Bann und deſſen einzelne 
Lokalitäten, das Brunnwerk, die Fiſchenzen u. ſ. w. kann wegen 
Mangels an Raum hier nicht mehr verwertet werden. 
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1. Die Befeſtigung. 

Ueber die Anfänge der Befeſtigung Klein-Bafels . die oben 
S. 50 gemachten Bemerkungen. | 

Während bei Groß Baſel, dem Wachstum der Stadt entſprechend, 
Mauergürtel aus verſchiedenen Zeiten vorhanden ſind, hat Klein- Baſel 
im allgemeinen vom 15. bis in's 10. Jahrhundert dieſelbe Um: 
mauerung beibehalten. Die Mauern auf der Seite des Rheines waren 
gegeben und ihre Lage konnte nicht geändert werden; aber auch der 
Abſchluß der gegenüberliegenden Landſeite iſt nachweisbar ſeit den 
Anfängen der Fortifikation Ulein-Baſels auf derſelben Stelle geblieben. 
Aenderungen ſind nur eingetreten an den beiden Schmalſeiten des 
Stadtvierecks. 

Hinſichtlich der ſüdweſtlichen Mauer iſt zunächſt hervorzuheben die 
Tatſache, daß die Kirche St. Theodor noch im Jahre 1277 als extra 
muros gelegen bezeichnet wird. Wir müſſen alſo für dieſe Seit einen 
innerhalb der ſpätern Mauer gelegenen Stadtabfhluß annehmen und 
können einen ſolchen nur für möglich halten in der Richtung der heu— 
tigen Riehentorſtraße. An einer andern Stelle der Stadt kann dieſe 
älteſte Mauer unmöglich vermutet werden; vielleicht deutet ſogar die 
auffallende Breite dieſer Straße darauf hin, daß hier einſt Mauer und 
Graben geweſen ſind. Freilich liegt dann auch die weitere Annahme 
ſehr nahe, daß das Riehentor urſprünglich am Ende der Rebgaſſe, 
dem Bläſitor gegenüber, ſich befunden habe. Erſt ſpäter, bei der Hin— 
ausſchiebung der Mauer über St. Theodor hinaus, wäre das Tor an 
den Ausgang der Riehentorſtraße verlegt und dementſprechend dann 
auch das rheinwärts gelegene Ende dieſer Straße mit Leſſers Türlein 
geſchloſſen worden. Hiezu ſtimmt die alte z. B. auf Merians Plan 
eingetragene Straße, welche von der Grenzacherſtraße abzweigend auf 
die Ede der Ringmauer trifft, ohne hier eine Fortſetzung zu finden; 
dieſe Fortſetzung iſt die Rebgaſſe oder die Rheingaſſe. Ueberdies darf 
bemerkt werden, daß bei der Annahme der älteſten Mauer an dieſer 
Stelle auch die ſonſt auffallende Anlage des Teichs eher zu erklären 
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iſt; daß der „krumme“ Teich, der bis zum Riehentore geht und 
dann hier plötzlich gegen Norden ſich wendet, der urſprüngliche Teich 
iſt, wird verſtändlich, wenn hier ein in der geraden Richtung des Teichs 
gegen den Rhein ſich ziehender Stadtgraben angenommen wird, in 
welchen der Teich oder wenigſtens ein Teil desſelben einfloß. Der 
ſpätere Stadtbach, der gerade an dieſer Stelle vom Teiche ſich abzweigt, 
hätte damit die Erbſchaft des alten Stadtgrabens angetreten. 

Angaben der Seit, in welcher die Verlegung der Mauer auf 
dieſer Seite ſtattgefunden habe, fehlen uns. Man wird aber annehmen 
dürfen, daß dies ſchon frühe der Fall geweſen ſei. Im 14. Jahr: 
hundert werden ſowohl die Kirche wie der Hof des Biſchofs als in 
Alein⸗Baſel gelegen bezeichnet. Bei der Einrichtung der Karthaus iſt 
die dieſen Ort gegen den Rhein und gegen die Reben umſchließende 
Mauer und ein Graben ſchon vorhanden; im letztern ſtand die St. 
Margarethenkapelle, welche nun abgetragen wurde; ihre Steine fanden 
Verwendung beim Baue des Hlofters. Die Anlage des letztern und 
der Krieg mit Oeſterreich boten zur gleichen Seit und in gleicher 
Weiſe Anlaß zu einer Erneuerung und Derftärfung des Stadͤtabſchluſſes 
an dieſer Stelle. 1411 wurden Quaderſteine vom Turm des durch die 
Basler gebrochenen Schloſſes Iſtein hiehergeführt und „an der cleinen ſtat 
an Kiechmertor“ verbaut, und mit Rückſicht hierauf trug ſpäter der ſchöne 
Eckturm an der äußern Stadtmauer zwiſchen Riehentor und Rhein den 
Namen Iſteinerturm; 1419 erließ St. Alban einen Zins ab Reben 
im Klein⸗Baſel⸗Bann „in der Gebreit prope claustrum Carthusie, 
que vinee destructe sunt propter fossata civitatis“; um 1420 iſt 
zuerſt vom ESckturm am Rheine die Rede. 

An der nordöftlichen Seite der Stadt ift um die Mitte der 1270er 
Jahre das Uloſter Klingental angelegt worden, was auch von Einfluß 
war auf die Geſtaltung des Stadtabſchluſſes an dieſer Seite. Aus den 
Nachrichten über den erſten Landerwerb des Uloſters in der Stadt und 
über ſeine Vereinbarungen mit den Bürgern in Betreff der Mauer 
ergiebt ſich Folgendes: 
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Die erſte Niederlaſſung des Klofters ſcheint keineswegs ſchon da 
geweſen zu fein, wo im ſpätern Mittelalter der große Komplex des 
Klingentals ſich ausdehnte, an deſſen Stelle heute der Kafernenhof ſich 
ausbreitet. Ihr Ort wird vielmehr durch die Häuſergruppe bezeichnet, 
welche noch heute den Namen Klingental trägt und welche an das 
„kleine Ulingental“ ſich anſchließt. Da wo dieſes letztere ſteht, ſcheint 
in der früheſten Zeit der Hauptbau geſtanden zu haben. Die von hier 
bis zur Siegelmühle (untere Rheingaſſe 19) ſich erſtreckenden Liegen: 
ſchaften werden mehrfach im 15. Jahrhundert von den Ulingentaler 
Frauen bezeichnet als „die hoveſtette da wir uffe ſizzen“. 

Eine Combination dieſer Angaben mit den Beſtimmungen über 
Ummauerung, welche das Klofter 1278 mit der Stadt vereinbarte, 
ergiebt nun als ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſer Seite der Stadt die 
älteſte Ummauerung ſich vom Bläſitor längs dem Teich gegen den 
Rhein gezogen habe. Dem Uloſter wird im genannten Jahre geſtattet, 
in dieſe Mauer ein Tor mit Steg zu machen, was unzweifelhaft auf 
den Teichübergang bei der Drachenmühle deutet, wo noch 1462 die 
„bruck und das tor ze Clingental“ ftanden, welches Tor ſelbſt auf 
dem Plane Merians noch zu erkennen iſt. Gegen den Rhein war eine 
Mauer gezogen mit einem Graben davor, und in dieſer Mauer ſtand 
ein Tor, das nun in die Anſiedlung des Klofters zu liegen kam. Die 
Grenze des Klofters gegen die Stadt bezeichnete ein ebenfalls noch bei 
Merian ſichtbares Tor neben der Siegelmühle; dieſes Tor mit ſeinem 
ſpitzen Bogen iſt erſt vor wenigen Jahren beſeitigt worden. Unbeſtimmbar 
iſt die alte Abgrenzung des Uloſters gegen das Feld. Weiter außen als 
die Stadtmauer ſcheint ſich hier ein Graben, vielleicht zum Schutz der 
Gewerbe am Teich, befunden zu haben; über dieſen Graben hinaus 
dehnte ſich nun ſchon der erſte Beſitz des Uloſters, und dieſer wurde 
mit einer Mauer und mit einem Graben umgeben, der an den Reſt 
des alten Stadtgrabens ſich anſchloß. Man wird annehmen drüfen, 
daß dieſe Ummauerung außerhalb der Kirche, die ja noch dem 18. 
Jahrhundert angehört, und etwa in der Mitte des ſpätern Ulingental— 
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areals erſtellt worden ſei. Jedenfalls ift die Vermutung einer folchen 
Anlage von beſchränkterem Raume den damaligen Derhältniffen und 
der Bedeutung des Hlofters mehr entſprechend, als die bisherige An— 
nahme, daß es gleich zu Beginn im Beſitze des ganzen großen Areals 
geweſen ſei. Ganz abgeſehen vom direkten Widerſpruch dieſer bis— 
herigen Annahme gegen die älteſten Urkunden über Landerwerb und 
Ummauerung des Klofters. 

Der erſte Mauerkranz von Ulein-Baſel zog ſich alſo an den Cang— 
ſeiten auf der Stelle der ſpätern Mauern, an den Schmalſeiten höchſt 
wahrſcheinlich in der Richtung der Riehentorſtraße und ungefähr der 
Webergaſſe; er war beſpült vom Rheine und auf den drei andern Seiten 
vom Teich. 

Jedenfalls im 14. Jahrhundert iſt dieſe Anlage erweitert worden 
durch Vorrückung der Mauern auf den Schmalſeiten; zur Seit der 
Vereinigung mit Groß-Baſel hat Klein-Bafel im Großen und Ganzen 
diejenige Ummauerung gehabt, welche es bis in's 19. Jahrhundert 
beibehielt. 

Was im Allgemeinen an dieſer Ummauerung auffällt und was 
ſie von derjenigen der großen Stadt unterſcheidet, iſt ihre doppelte 
Anlage. Rings um die Stadt zieht ſich die innere Mauer, vor dieſer 
der innere Stadtgraben, vor dieſem noch ein Wall mit Mauer und 
außerhalb dieſer der äußere Graben. In der Linie der letzterwähnten 
äußern Mauer ſtand außer den Vortoren des Bläſitors und des 
Kiehentors nur ein einziger Turm, der Iſteinerturm bei St. Theodor; 
alle übrigen Türme ſowie die Tore ftanden auf der Linie der innern 
Stadtmauer. Anlaß zu dieſer doppelten Ummauerung bot wahrſcheinlich 
der Teich, welchen für die Wehrhaftmachung der Stadt zu verwenden 
vorteilhaft erſcheinen mußte. Auf dem Plane von Merian fließt der 
Teich oder doch ein Teil ſeines Waſſers in der Tat rings um die 
Stadt durch den äußern Graben. Da aber der Waſſerſtand im Teich 
ein veränderlicher, das Vorhandenſein von Waſſer überhaupt in dem— 
ſelben von verſchiedenen Umſtänden bedingt war, ſo mußte man ſich 
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für alle Fälle einen guten Stadtgraben fichern und gelangte fo zu der 
Anlage eines innern trockenen und eines äußern, vom Teiche bewäſſerten 
Grabens. Dieſe Bewäſſerung war aber jedenfalls nie längere Seit 
eine vollſtändige und ſpäterhin beſtimmt nur eine teilweiſe, nämlich 
nur auf der Strecke zwifchen Riehentor und Drahtzug. 

Verfolgen wir den Lauf des ganzen Mauergürtels um die Stadt 
herum, mit Erwähnung einzelner beſondere Beachtung verdienender 
Teile derſelben. Wir benützen dabei zwei Verzeichniſſe der Türme, 
deren erſtes auf Nachrichten des ausgehenden 14. und des beginnenden 
15. Jahrhunderts beruht, deren zweites aus dem Anfange des 19. 
Jahrhunderts ſtammt. Beide treffen, mit Ausnahme weniger Einzel— 
heiten, völlig überein. Auf Grund derſelben und auf Grund zahlreicher 
ſonſtiger Daten ergiebt ſich folgendes: 

Das Areal des Klingentals war auf der Landſeite von einer Mauer 
umgeben, an den beiden Ecken waren Türme: derjenige am Rheinbord 
wird 1387 der turn uf dem Rin by den Schiffen, im 19. Jahrhundert 
der Klingentalturm genannt, derjenige an der innern Ede bei der St. 
Annakapelle ums Jahr 1420 als der nüwe ortturn ze Clingental 
bezeichnet. Mitten inne auf der Mauer ſaß ein kleines Türmchen, 
auch „erkel“ genannt. Der Graben hieß der Klingentalgraben, häufiger 
der Schindgraben; die aus dem Rheine geländeten Leichen wurden hier 
„beſiebnet“. 1810 wurde der Graben an die badifche Oberforſtdirektion 
vermietet zur Lagerung von Holz, das ſie zum Verkaufe auf dem 
Rheine nach Baſel flößte. 1824 durfte das Armenkollegium CLohſtock— 
rahmen in dem Graben aufſtellen; dann betrieben Seiler hier ihr ſtilles 
Gewerbe, 1826 Peter Murbach, 1842 Heinrich Riedtmann. 

In der Ecke, welche durch dieſe Mauer des Ulingentals und die 
Mauer des Bläſitors gebildet wurde, ſtand an der Stadtmauer der 
Bläſihof. Die Mauer war völlig zum Hauſe gezogen, Fenſter waren 
ausgebrochen gegen den Stadtgraben, ſtatt der Sinnen ruhte auf der 
Mauer das Dach des Hauſes. 
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Das Bläfitor, 1268 porta versus Istein, 1283 nideres tor, 
1387 St. Bläſien tor, 1408 porta inferior, im 16. Jahrhundert auch 
porta sanctæ Annæ genannt. 

Dieſe Toranlage war eine ſehr ausgedehnte; an der alten innern 
Stadtmauer ſtand das eigentliche Bläſitor; bei der äußern Mauer des 
Klingentals, beim Schindgraben, erhob ſich, wenigſtens feit den Seiten 
der Armagnaken und des Adelskriegs, der äußere Torbau. 1445 wird 
beſchloſſen, „einen ſtargken grendel von ſant Annen über den weg haruber 
an die mur“ zu machen. Statt des Grendels wurde ein „Bollwerk“ 
gemacht, welches nachher „das neue Bollwerk“ oder „das neue Vortor“ 
heißt. Beide Tore waren verbunden, links durch die Umfaſſungs— 
mauer des Kloſters, rechts durch Stadtmauer und Graben. Das Bläſitor 
war einfach gebaut, mit niederm Dach verſehen; vor ihm war ein 
niederer Anbau und die Fallbrücke. Das äußere Tor erſcheint auf 
Büchels Seichnungen als ein ſchmuckes Werk mit ſteilem Dach, Aus— 
bauten und Scktürmchen, davor lag die äußere Fallbrücke, und vor 
dieſer der ummauerte Grendel mit dem Schlagbaum. 

Dieſe Anlage iſt bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts im 
Weſentlichen dieſelbe geblieben. 1810 wurde der Graben aufgefüllt 
und die Fallbrücke, die ſchon lange ſchadhaft geweſen war, beſeitigt. 
Der äußere Torbau ſcheint zur ſelben Zeit auch abgebrochen worden 
zu fein; dafür erbaute man in den Wirren der 1850er Jahre zum 
Schutze der Stadt eine Pallifadenwand unmittelbar vor dem Tor. Dieſe 
kam 1845 in Wegfall; das Tor blieb beſtehen bis in die Seit der 
großen Straßenkorrektionen in jener Gegend, da dann die Frage ſeiner 
Erhaltung oder Beſeitigung den Gegenſtand wiederholter Beratung 
bildete. 1867 wurde es abgebrochen. 

Im Jahre 1747 wurde auf Begehren der Bürgerſchaft von Klein- 
Baſel eine Schlaguhr auf dem Bläſitor angebracht; der Seugwart 
Joh. Jac. Seller fertigte fie um den Preis von 300 Gulden; ihr 
Zifferblatt auf der äußeren Seite des Tores war von einer gemalten 
Säulenarchitektur eingefaßt; darüber war der Baſelſchild gemalt. 
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Dor dem äußern Bau, aber noch innerhalb des Schlagbaumes, 
ſtand eine von den Soldaten der Torwache gepflanzte Linde, die durch 
ihren mächtigen Wuchs ſich auszeichnete und weithin ſichtbar war. 
1721 erhielt der Lohnher den Auftrag, dieſe Linde „mit pföſten, poſa— 
menten und einem gerähm und trähmen zu verſehen und einen boden 
und gallerey darauf zu machen“. 


Unmittelbar vor dem Bläſitor ſtand an der Straße die St. Anna— 
kapelle; nach dem Bau des Vorwerkes in den 1440er Jahren befand 
ſie ſich in dem umſchloſſenen Raum zwiſchen beiden Toren. Ihre erſte 
Erwähnung fällt ins Jahr 1407; in dieſem Jahre, am Tage des 
Apoſtels Jacobus, 25. Juli, wurde ſie durch den Basler Weihbiſchof 
Heinrich geweiht in der Ehre der heiligen Anna, Georg und Erhard; 
dieſe Weihung war vollzogen worden unter ausdrücklicher Einwilligung 
von Bürgermeiſter und Rat von Baſel, welche dabei die Freiheiten, 
Privilegien und Rechte der Keutfirche von Minder-Baſel und der Prieſter 
derſelben vorbehielten. Im Jahre darauf verhieß der Weihbiſchof den 
Beſuchern und Wohltätern der Kapelle Ablaß. 1493 ſcheint ein Umbau 
derſelben ſtattgefunden zu haben; der Rat erlaubte denen von Minder— 
Baſel, die Kapelle „ze buwen und wptter ze machen.“ 

Kirchweihtag war urſprünglich der nächſte Sonntag nach Jacobi; 
weil aber dieſer Tag der Erntezeit wegen ſich oft als ungeeignet erwies, 
jo wurde 1494 die Dedication auf den Sonntag nach Bartholo mäustag 
verlegt. 

Das Verhältniß der Kapelle zur Kirche St. Theodor war das 
gleiche Filialverhältniß wie dasjenige von St. Nikolaus; die in der 
Kapelle fallenden Spenden fielen dem Pleban von St. Theodor zu. 

Wahrſcheinlich an dieſe Kapelle angeſchloſſen war die Brüderſchaft 
St. Annen im mindern Baſel, welcher der Karthäuſer Georg 1510 eine 
ſwartze kapp mit grüner fyden underzogen vermachte. 

Auf dem Plane von Merian 1615 iſt die Kapelle noch deutlich 
ſichtbar; über ihre ſpätern Schickſale iſt nichts bekannt. 
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An der nordöftlihen Ede der Stadt ſtand der Ketzerturm, in 
neuerer Zeit Rumpelturm genannt, und von dieſem zog fich die Mauer 
in beinahe völlig gerader Linie bis zur oberen Ecke der Stadt bei 
St. Theodor. 

Nahe beim Uetzerturm war die Stelle, wo der Teich in die Stadt 
einfloß; im Wall vor dem innern Graben war hiefür eine Geffnung, 
in der Stadtmauer waren zwei Geffnungen, und durch dieſe floß der 
Teich geteilt in die verſchiedenen innerhalb der Stadt beſtehenden Arme. 
Dieſer Teicheinfluß ſtellte eine Schwächung der Fortifikation dar und 
erheiſchte daher die Anbringung beſonderer Vorrichtungen. So war 
die Oeffnung im Wall geſchirmt durch die „Stempfel“, eine Fallgatter, 
mit welcher die Oeffnung geſchloſſen werden konnte, ohne den Durchfluß 
des Waſſers zu hemmen. Aehnliches beſtand an den Teicheinläffen 
der Stadtmauer; überdies war hier an der Mauer ein Aufbau und 
Ausbau angebracht, von welchem aus dieſer Punkt bewacht und 
nötigenfalls verteidigt werden könnte. Um das Jahr 1444 ſtanden 
hier zur Wehr der Stadt eine Steinbüchſe und eine Tarrasbüchſe, 1478 
wird der bei dem „influß“ des Waſſers ſtehende „Schutzthurn“ erwähnt. 
Merians Plan zeigt die hübſche Anlage des Werkes, wie es im 17. 
Jahrhundert geſtaltet war, ſehr deutlich. In einer Aufzeichnung des 
19. Jahrhunderts iſt vom „OGbſervationstürmlein und Wachtſtube über 
den Stempeln beim Einlauf des Teichs in den Rumpel“ die Rede. 

Eine weſentliche Verſtärkung erhielt dieſe Anlage zur Seit des 
dreißigjährigen Krieges, durch eine außerhalb der Stadt vor dem Teich 
einfluß gebaute Schanze. Auf dem Plan von 1615 iſt dieſelbe noch 
nicht verzeichnet, wohl aber auf demjenigen, welcher ſich in der helve— 
tiſchen Topographie von 1642 findet. Es iſt ein aus dem Wall her— 
vortretendes, vierſeitiges Werk, welches die Häuſer und Waſſerwerke 
des ſog. Drathzugs umſchließt; mitten durch fließt der Teich. Ohne 
Zweifel war der Bau dieſer Redoute ein ſehr eiliger geweſen; nur jo 
erklärt ſich, daß fie ſchon frühe ſchadhaft wurde. Im Jahre 1636 
perlangen ſowohl die drei Ehrengeſellſchaften als die Lehenleute am 
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Teich die Wegſchaffung dieſer Schanze; ſchon vor ſieben Jahren ſei 
deren obere Mauer eingefallen, jetzt ſei das Mauerwerk wiederum 
geſunken, das Waſſer des Teiches werde dadurch geſchwellt und ver— 
urſache fchädliche Ueberſchwemmungen; überdies ſei die Schanze ganz 
ohne Nutzen, denn fie könne „leichtlich auch durch die armen kranken 
übelmögenden Bättelbuben erſtiegen werden“. Trotz dieſer Einwend— 
ungen blieb aber das Mauerwerk beſtehen; erſt um die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurde es zugleich mit den übrigen Befeſtigungen 
Klein⸗Baſels beſeitigt. 

Der nun folgende Teil der Stadtmauer bei St. Clara wird ſchon 
in den Urkunden des 15. Jahrhunderts mehrfach erwähnt. Swiſchen 
den Bürgern von Ulein-Baſel und den Uloſterfrauen von St. Clara 
war ſchon in den erſten Jahren nach der Anſiedlung der Frauen Streit 
entſtanden; die Bürger prätendierten einen Weg innerhalb der Stadt: 
mauer am Chor der Uloſterkirche vorbei, die Frauen ſperrten dieſen 
Weg durch eine Mauer, und die Bürger brachen gewaltſam dieſe nieder. 
Auch wegen verfchiedener Tore, die in jener Gegend durch die Stadt: 
mauer ins Freie führten, auf dem Wege zum Weiher, hinter dem 
Kirchenchor, hern Gerunges turly u. ſ. w., wurde verhandelt. Endlich 
im Dezember 1287 wurde der Streit geſchlichtet, meiſt im Sinne der 
Anſprüche des Kloſters. Letzteres foll u. A. einen Ausgang nach 
ſeinem vor der Stadt gelegenen Gute durch die Mauer brechen mit 
einem Steg über den Graben und mit einem Türmlein zur Beſchirmung 
dieſes Steges. Schon bei dieſem Anlaſſe werden innere und äußere 
Kingmauern unterſchieden. Aehnliche Vereinbarungen zwiſchen Stadt 
und Klofter wegen der Stadtmauer fanden im Jahre 1298 ftatt. Das 
„St. Cloren türlin“, jener Ausgang durch die Stadtmauer bei der Kirche, 
wird noch im 15. Jahrhundert erwähnt. 

Eine Umgeftaltung dieſer Suſtände fand im Jahre 1531 ſtatt 
durch den Bau des Clarabollwerks. Welcher Sweck mit dieſem 
Werke erreicht werden ſollte, iſt nicht recht klar; jedenfalls geſchah es 
nicht ausſchließlich deswegen, um dem bei der damaligen Teurung 
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darbenden Volke Arbeit zu verfchaffen, wie Wurftifen ſagt. Wohl 
aber bewog die Abſicht möglichſter Sicherung des Teicheinlaufs zur 
Anlegung eines Bollwerkes gerade an dieſer Stelle. Dieſes Bollwerk 
wurde hinter und neben der Clarakirche unmittelbar an der Stadtmauer, 
aber ganz innerhalb derſelben aufgeführt; in der Höhe überragte es 
die Mauer nur wenig. Um Platz zu gewinnen wurde das Chor der 
Clarakirche abgebrochen, das Schiff hinten durch eine Mauer geſchloſſen. 
Ueber die Schickſale dieſes Clarabollwerks erfahren wir nur Weniges 
aus fpäterer Seit. Wiederholt wird über feine Baufälligkeit geklagt; 
1804 follen die ſchadhaften Teile abgetragen werden; 1814 werden 28 
durch die Preußen den Franzoſen abgenommene Geſchütze hier ver— 
wahrt; 1851 wird das Bollwerk notdürftig wieder zur Verteidigung 
eingerichtet; ein 1836 im Rat gemachter Vorſchlag, das Bollwerk zu 
verkaufen, wird auf Anraten der Baubehörde abgelehnt. 

Swiſchen dem Clarabollwerk und dem Riehentor ſtanden in der 
Stadtmauer zwei Türme nahe beiſammen. Der eine, bei der Ausmündung 
des Hanonenwegs in den Rondenweg gelegen, zeichnete ſich dadurch 
aus, daß auf ſeinem gemauerten Untergeſchoß ein hölzerner Aufbau 
ruhte; er trug davon den Namen Blochturm; im Derzeichniß der 
Türme aus dem 16. Jahrhundert wird er nicht genannt. Der zweite 
Turm war der Iltisturm, ein gewöhnlicher Mauerturm ohne 
Bedachung. 

Das Riehentor, ſchon 1265 erwähnt als porta que ducit versus 
Riehein, 1345 das obere tor, 1424 obertor, 1587 St. Joderstor, 1474 
porta s. Theodori, c. 1450 Riechmertor, c. 1450 tor ze elenden crütz. 

Die urſprüngliche ſchöne Anlage dieſes Tors blieb mit wenigen 
Veränderungen bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten. 
Der eigentliche Torturm, mit Sinnenkranz und kleinen Ecktürmen, an 
der äußern Front einen Erker tragend, ſtand in der Flucht der innern 
Stadtmauer. Bis zur Mitte des Grabens war ihm ein zinnengekrönter 
Anbau von mäßiger Höhe vorgeſchoben, der ſpäter mit einem Dache 
verſehen wurde. Dann kam die Fallbrücke und vor dieſer bis an die 
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äußere Mauer und den Teich ſich erſtreckend ein Vorwerk mit Spitz— 
bogentor, das „Vortor“, das ſchon 1445 beſtand. Von dieſem zogen 
ſich zwei Bruſtwehren bis nahe an den Teichübergang bei der Säge 
und waren hier durch Schlagbaum oder Gatter geſchloſſen. Sur 
Seit des 30 jährigen Krieges erhielt dieſe ganze Anlage eine weitere 
Verſtärkung durch eine an Stelle der genannten äußeren Bruſtwehren 
errichtete ſpitze Schanze. 

Dieſe letztere war aber ſchon 1662 baufällig und mußte verändert 
werden; die Erde wurde ausgehoben, die Mauern wurden verſtärkt 
und mit „Schutzlöchern“ verſehen. 

In dieſer umfangreichen Anlage waren allerhand Nebenbauten 
eingeſchloſſen: eine innere und eine äußere Wachtſtube, ein Torſchreiber— 
und ein Offiziersſtüblein, im äußeren Vorwerke die „Bettelhütte“, 
welche 1817 weggeſchafft wurde. Die innere Fallbrücke war ſchon in 
den 1780er Jahren nicht mehr brauchbar; 1812 wurde fie durch einen 
Güterwagen eingedrückt, worauf man beſchloß, fie nicht mehr herzu— 
ſtellen, vielmehr den Graben aufzufüllen. 1798 war dem Zimmermann 
Joh. Rud. Bleyenftein zum Winkelried geſtattet worden, „ein Rädlein 
in den Bach zwiſchen dem innern Portal des Riehentors und der Fall— 
bruck einzuhängen und damit ein Pumpwerklein zur Treibung eines 
Brunnens in ſeinem Hof anzulegen“. 

1817 fielen die letzten Reſte des Vorwerkes dem Bedürfniß der 
Straßenerweiterung zum Opfer, und von der ganzen Anlage war nur 
noch der Turm und deſſen Anbau im ehemaligen Graben übrig. Da 
bot das im Jahr 1840 von der Nachbarſchaft geſtellte Geſuch um 
Anbringung einer Schlaguhr auf dem Riehentor der Behörde den Anlaß, 
zugleich eine „Renovation“ des Bauwerkes vorzunehmen. Aber ſie 
beſaß hiebei weder Glück noch Geſchick. Der Erker wurde entfernt, 
und an ſeine Stelle trat ein Sifferblatt, darüber ein unſchönes Fenſter; 
die vordere und die hintere Mauer erhielten Sinnengiebel, und zwiſchen 
dieſe kam ein Satteldach zu liegen. So entſtellt beſtand das Tor noch 
an die zwanzig Jahre. 1864 wurde es abgebrochen. 
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Außerhalb des Riehentores ftand an der Landſtraße ein altes 
Kreuz, zu deſſen Anbetung das Volk in Menge herbeizuſtrömen pflegte. 
Das war das „Elenden Kreuz“, das Kreuz der Fremden, vielleicht 
ein uraltes Grenzzeichen von der Art der rings um beide Städte ſich 
hinziehenden Kreuze oder Ureuzſteine. Bei dieſem Kreuze oder an 
deſſen Stelle eine Kapelle mit einem in der Ehre des heiligen Kreuzes 
geweihten Altare zu errichten erhielt der Rat im Jahre 1403 die 
Bewilligung vom Papſte, zugleich mit dem Auftrage, nach Vollendung 
des Baues eine Priefterpfründe in dieſer Kapelle einzurichten und aus: 
zuſtatten. | 

1404 foll die Weihe der Kapelle ftattgefunden haben; fie geſchah 
durch den Basler Weihbiſchof Georg aus dem Predigerorden, welcher 
1406 den Rat für 12 Gld., die er für dieſe Weihung empfangen, 
quittierte. Doch vergiengen noch mehrere Jahre bis zur Beſtellung 
eines Prieſters. 1418 übernahm Meiſter Hans Tiefental der Maler 
von Schlettſtadt die Ausmalung der Kapelle. Das Gewölbe malte er 
blau mit goldenen Keiften, Laub und Sternen nach dem Muſter des 
Gewölbes in der Karthaufe zu Dijon, mitten darin eine goldene Sonne 
und in dieſer einen Vierpaß mit der Stadt Bafel Wappen. Die Wände 
aber überzog er rings oben durch mit Goldfarbe, darunter malte er 
einen Vorhang von golddurchwirkter Seide, unterhalb dieſes endlich 
die Bilder von wilden Tieren und Pfauen. 

Im Jahre 1423 geſchah endlich die Beſtellung eines Priefters 
durch Bürgermeiſter und Rat, unter Anweiſung von 24 Gld. jähr— 
licher Zinſen ab der Stadt gemeinen Gütern und einiger anderer Ein— 
künfte zur Dotierung dieſer Stelle. Der Prieſter ſoll gehalten ſein, 
wöchentlich mindeſtens 2—5 Meſſen am Altare des hl. Kreuzes in der 
Kapelle zu celebrieren. Der Konftanzer Generalvikar beſtätigte im 
gleichen Jahre dieſe Pfründenftiftung urd wählte als Kaplan den vom 
Basler Rat ihm präfentierten Johann Füerin zur Roſen von Öltingen. 
Als Kapläne der folgenden Seit find zu nennen: Konrad Künlin der 
frühere Stadtſchreiber, gewählt 1468, Georius Wilhelmi Dr. decret, 
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und Propft zu St. Peter vor 1472, Meiſter Adam Brun von Epfich, 
gewählt 1472 und noch 1481 und 1489 erwähnt, Hermann Friedrich 
von Munderſtadt, gewählt 1500, Meiſter Jacob Dräſſel vor 1518, 
Johann Obermeyer, Kaplan zu St. Peter, gewählt 1518, Meiſter 
Jeronimus Holtzman, gewählt 1519. 

Der Kirchweihtag der Kapelle war der Sonntag Reminiscere. 

Die Kaplanei zum Elenden Kreuz war durchaus nicht, wie die 
Kaplaneien zu St. Nikolaus und St. Anna, dem Leutprieſter von St. 
Theodor unterſtellt. Ein Verhältniß der Kapelle zu dieſer Kirche tritt 
überhaupt nicht hervor; dieſelbe ſtand vielmehr direkt unter dem Rate 
der Stadt, welcher von Anfang an die Angelegenheiten des Elenden 
Kreuzes beſorgte, 1403 die päpſtliche Bulle erwirkte und damals auch 
das Patronatsrecht erhielt. Er war es auch, der die Koften der Aus: 
malung der Kapelle durch Hans Tiefental beſtritt, jedoch wie es 
ſcheint nicht gänzlich aus gemeiner Stadt Seckel; denn da er 1420 dem 
Maler 21 Gld. an die bedungene Summe abzahlte, beſtimmte er, daß 
dafür der an die Kapelle zu entrichtende Kapitalzins um 1 Gld. ver— 
ringert werden ſollte. 

Die Kapelle beſaß ein nicht unbedeutendes Vermögen, und zwar 
reichte dieſes über die Entſtehung der Kapelle zurück in die Zeit, da 
nur ein Kreuz jenen Wallfahrtsort bezeichnete. Denn ſchon 1401 ſollen 
Pfleger des Elenden Ureuzes erwähnt werden, wie ſolche in der ſpätern 
Seit mehrfach vorkommen. 1402 legen dieſelben beim Rate 218 8 
zinstragend an, 1407 kaufen fie ein Haus zu Spalen von der Haus: 
genoſſenzunft, 1409 von Hügli Luchs und Herman Tribock Sinſe vom 
Haus zur niedern Ellen, 1412 von Bürgermeiſter und Rat 33 Gld. 
jährlicher Finſe ab der Stadt gemeinem Gut. 

Bald nach der Gründung der Univerfität 1460 wurde neben 
andern Pfründen auch diefe Kaplanei der Univerfität zugeeignet. Von 
den Kaplanen haben Wilhelmi und Brun ohne Zweifel ſelbſt Vor— 
leſungen gehalten, der von Munderſtadt durfte hiefür einen Stellver— 
treter bezeichnen, ſeit 150% und zufolge Verfügung des HKardinals 
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Raymund hatte ftatt deſſen die Kaplanei eine jährliche Zahlung von 
10 Gld. an die Univerfität zu leiften. 

Der im Jahr 1551 vom Rat eingezogene Silberſchatz der Kapelle 
beſtand aus folgenden Stücken: „Item 1 ſilbrin muſtrantz, item 1 
ſilbrin crütz, item 1 ſilbrin crütz mit ſteinen, item 2 kelch.“ 

Wann die Kapelle beſeitigt wurde, iſt nicht bekannt; noch 1587 
wird die Lage von Reben bezeichnet „vor Riehemerthor an der Land— 
ſtras gegen dem keppelin hinüber“. Auf dem Bilde der Stadt bei 
Schedel iſt die Kapelle in aller Deutlichkeit gezeichnet; auch auf dem 
Plane von 1549 in Sebaſtian Münſters Cosmographie ſcheint fie noch 
erkannt werden zu können; auf ſpätern Plänen fehlt ſie. Sie war 
auf der rechten Seite der Landſtraße, der Säge ſchräg gegenüber 
gelegen. 


Ueber den Mauerzug vom Riehentor bis zum Rheine vgl. die 
Bemerkungen oben S. 223; zu deren Ergänzung mag hervorgehoben 
werden, daß an der Ede der innern Mauer bei St. Theodor zeitweiſe 
ein Turm ſtand. Im Verzeichniß der Türme aus dem 15. Jahrhundert 
iſt der Turm an dieſer Stelle nicht erwähnt; dagegen erſcheint er auf 
den Plänen Merians; im Büchelſchen Proſpekte wiederum fehlt er. 
Neben dem Riehentor gegen St. Theodor war zwiſchen der innern und 
äußern Mauer der Siegelhof gelegen, von welchem unten die Rede 
ſein wird. 

Der innere Stadtgraben vom Teicheinlauf bei St. Clara bis zum 
Rhein war in früherer Seit dem Soller auf dem Riehentor zur Nutzung 
zugewieſen; im Jahr 1777 erhielt das Waiſenhaus dieſen Graben als 
eine Weide für ſeine Milchkühe. 1809 beſchwerte es ſich, daß ihm 
die Benutzung durch vielen Schutt und Unrat beeinträchtigt werde, 
welchen die Bewohner der anſtoßenden Häuſer in den Graben werfen. 
1818 wurde die Nutzung des geſamten Grabens neu verteilt: die Strecke 
vom Kiehentor bis zum Rhein wurde dem Waiſenhaus überwieſen, 
die Strecke vom Tor bis zum Teicheinlauf an Herrn Saraſin auf dem 
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Drathzug verpachtet, der hier einen Garten anlegte; der Graben vom 
Teich bis zum Bläſitor wurde Merian dem Gerber verliehen. 

In unruhigen Seiten erſchien als der ſchwächſte Punkt der Klein- 
Basler Befeſtigung die Mauerſtrecke bei der Karthaus. Ein Feind 
konnte hier auf dem Rheine nahe an die Stadt gelangen; die dicht an 
die Stadtmauer angebauten Hloftergebäude erſchwerten die Verteidigung, 
auch der Zugang zu dem Strand vor den Rheinmauern war nicht 
genügend gedeckt. So kam es, daß im bewegten Jahr 1684 hier vor 
der Stadtmauer ein Außenwerk aufgeführt und zugleich das Rheinufer 
durch eine bis in das Waſſer hinaus geführte Mauer abgeſperrt wurde. 
Indeſſen ſcheint auch dieſe Schanze, wie diejenige beim Drathzug, das 
Schickſal früher Baufälligkeit gehabt zu haben. Im Jahr 1688 berichtet 
Schorendorf in ſeiner Chronik, daß „das Schäntzlin bey der Carthaus 
abermahls und dismahls, feit es gemacht worden, das dritte Mahl 
eingefallen fei.” Im 18. Jahrhundert kam fie in Abgang. Auf dem 
Büchelſchen Grundriß von 1737 findet fie ſich noch eingezeichnet; die 
ſpätern Abbildungen zeigen ſie nicht mehr. Von der Anlage blieb nur 
die ſteinerne Böſchung der Matte gegen den Rhein und das Sperrwerk 
zwiſchen dem UMarthauseckturm und dem Rheine, die ſog. Baar mit dem 
Letzitürmlein, eine höchſt maleriſche Anlage, welche das Bild der Stadt 
auf dieſer Seite ſehr reizvoll abſchloß. Eine Wachtſtube war darin 
eingerichtet, nahe dabei ſtadteinwärts ſtand am Rheinufer das Krahn— 
häuschen. Später wurden dieſe Lokalien vermietet. 1836 war ein 
Herr Brenner von Mülhauſen Beſtänder derſelben. 

In den 1850er Jahren bot dieſer Stadtabſchluß den Anlaß zu 
einem uns jetzt ergötzlich erſcheinenden UMonflikte alter und neuer An— 
ſchauungen. Die im Jahr 1854 eröffnete Rheinfähre, welche vom 
Harzgraben hier über den Rhein führte, und welcher das alte Urahn— 
häuschen als Bureau war überlaffen worden, brachte Verkehr in dieſe 
bisher abgelegene Ecke des Rheinufers, und dieſer Verkehr war genötigt 
ſich zunächſt rheinabwärts und dann durch das obere Rheintor weiter zu 
bewegen. Im Februar 1856 petitionierten eine Anzahl Anwohner und 
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Hausbeſitzer der Grenzacherſtraße um Oeffnung des Stadtausganges 
durch die Baar und um Herſtellung eines Fußwegs über die Baarmatte. 
Der Uleine Rat wies aber dieſes Begehren ab. Im Januar 1857, 
als bei Anlaß der Grenzbeſetzung eine Schiffbrücke zur Baarmatte 
geſchlagen wurde, öffnete behufs beſſerer Kommunikation das eidg. 
Geniekommando von ſich aus die Stadtmauer an der bezeichneten Stelle; 
die Petenten und die Fährenverwaltung baten nun den Rat, dieſe 
Oeffnung beizubehalten, aber im Februar 1857 ließ wohlweiſe Obrigkeit 
ſie wieder zumauern. Erſt auf wiederholtes und eindringliches Begehren 
willigte der Rat im März 1857 in die Erſtellung eines „Türleins“ 
für Fußgänger und überband der Fährenverwaltung, für gute Oroͤnung 
an dieſem Stadteingang beſorgt zu fein. Zur Erinnerung an den 
kriegeriſchen Anlaß hieß von da an dieſes neue Stadttor das „Preußen— 
törlein“. Der Fußweg führte außerhalb vom Törlein am Rheinbord 
und von da längs der äußern Grenze der Herrenmatte zu dem vom 
Riehentor gegen die Grenzacherſtraße ſich ziehenden Baarmattenfußweg. 
Der Suſtand blieb beſtehen bis ins Jahr 1865, wo die ganze Mauer 
mit dem Letzitürmlein abgebrochen wurde. 

Soviel über die Mauern Ulein-Baſels auf der Candſeite. An 
denſelben zählte eine Aufzeichnung von ca. 1450 300 Zinnen, 9 Türme 
und 6 Letzen. Von jeher aber litt die Stärke diefer Befeſtigung unter 
den Bedürfniſſen und Begehrlichkeiten der Anwohner. Der Anſpruch 
der Behörde auf Freilaſſung des Rondenwegs hinter der Stadtmauer 
kam niemals völlig zur Geltung; nicht nur Gärten der Bürger ſtießen 
an die Mauer, ſondern auch Häuſer wurden an dieſelbe angebaut, 
Dächer darauf gelegt, Türen und Fenſter durchgebrochen, Anbauten 
aller Art angebracht. Schon in der erſten Hälfte des 15. Jahrhundert 
beſtimmt eine Kriegsordnung für Ulein-Baſel: „man fol die privaten 
abetun und die phenſter veriſenen“. Während langer Friedenszeiten 
waren ſolche Vorſchriften nicht durchzuführen, und die Uſurpationen 
der Bürger wurden zu wohl erworbenen Rechten. 
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Die Fortifikationen erhielten immer mehr ein friedliches Anſehen. 
In den Stadtgräben trieben die Seiler ihr Weſen oder blühten an 
geſchützter Cage die ſchönſten Gärten. Früher wurden auch hier, wie 
in den Gräben der großen Stadt noch lange, Hirſche gehalten. Merians 
Plan zeigt fie in anmutigſter Weiſe. Aber als fie einmal, im Jahre 
1610, insgeſamt hatten entlaufen können, beſchloß der Rat, keine mehr 
dahin zu tun. 

Die Wehrhaftigkeit und der gute bauliche Stand der Befeſtigungen 
nahmen immer mehr ab. Su vergleichen iſt hierüber das bei den 
Schanzen des Drathzuges und der Baarmatte geſagte. Im Mai 1665 
konnte Hans Schneider nach Schluß der Stadttore durch den Schind— 
graben über das „Schenzlin“ in die Stadt reiten, „wie vor ihm andre 
auch getan“; er wurde für dieſen Mutwillen und das ſchlechte Beiſpiel 
über Nacht in den Waſſerturm geſetzt. Im 18. Jahrhundert beginnen 
die Nachrichten über Einſturz von Stadtmauern jenſeits. Suerſt auf 
der Strecke zwiſchen Riehentor und Drathzug; am 14. Februar 1783 
fiel hier ein 200 Schuh langes Stück der Mauer ein, im März 1801 
ein Stück von circa 100 Schuh; im Jahre 1837 hier wiederum ein 
Stück; die Wiederherſtellung erforderte jeweilen erhebliche Koften. Im 
Jahre 1846 ſodann ſtürzte die äußere Umfaſſungsmauer außerhalb 
des Riehentors, von der Gelbgießerei bis zum Iſteinerturm, ganz ein, 
auf eine Länge von 245 Fuß; die Lücke wurde möglichſt einfach wieder 
geſchloſſen. 1855 brach der ſchon längſt fchadhafte Teil der Mauer 
am Stadtgraben. Der letzte Mauereinſturz, mit dem zugleich einer der 
letzten noch vorhandenen Reſte der alten Fortifikation verſchwand, war 
derjenige vom 24. Februar 1889; es betraf die Stadtmauer an der 
Klingentalſtraße, öſtlich vom ehemaligen Bläfitor. 

In gleichem Maße, wie die Mauern allmälig zerfielen, füllten 
und ebneten ſich die Stadtgräben. Noch am 17. März 1819 hatte 
der Uleine Rat angeordnet, zwar den Ulingentalgraben auszufüllen, 
aber alle andern Gräben der Kleinen Stadt von Schutt zu räumen 
und in gehörigen Stand zu ſtellen. Auf Bericht des Staatsrates jedoch, 
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der ihm vorftellte, daß die Beibehaltung der Feſtungswerke jenfeits 
dem Staat nur unnütze Koſten verurſache und daß die OGffenhaltung 
der Gräben eine Sache der Unmöglichkeit ſei, faßte er am 15. Juli 
1820 den wichtigen Beſchluß: die Stadtgräben jenfeits ſollen nach und 
nach angefüllt und der Anfang damit beim Bläſitor gemacht werden. 

Damit war das Schickſal der Gräben erfüllt; an ihre Stelle traten, 
wie beim Klingental, Baumpflanzungen und Promenaden; an andern 
Orten war der alte Suſtand noch lange erkennbar, bis von allen Seiten 
die neuen Verkehrswege gezogen wurden und dem beim einſamen 
Spaziergänger wie bei der ſpielenden Jugend gleich beliebten Daſein 
dieſer verlaſſenen ſchönen Plätze ein Ende bereiteten. 

Der Anfang dieſes Endes war die Erſtellung der Verbindungs- 
ſtraße zum Bahnhof im Jahre 1854. Sie hatte die Beſeitigung des 
Clarabollwerkes zur Folge, und da ſich ferner erwies, daß der Erd— 
inhalt dieſes Bollwerks zu groß ſei, um daraus die genannte Straße 
auszuführen, ſo wurde damit der ganze Graben bis zum Riehentor 
auf ein Mal aufgefüllt. 

Weil aber durch dieſe Anlage der Straße zum Bahnhof eine neue 
Oeffnung der Stadt gebrochen wurde, jo erſchien ein Abſchluß an diefer 
Stelle durch Errichtung eines Tores mit Sperr- und Wachtvorrichtungen 
als durchaus geboten. So kam es, daß man im gleichen Jahre, da der 
Bahnhof entſtand und da man ſich anſchickte, durch Aneignung eines neuen 
Verkehrsmittels in unmittelbare raſcheſte Verbindung mit der weiten 
Welt zu treten, Pläne entwarf, wie die Stadt an dieſer Stelle am beſten 
zu ſchließen wäre. Sunächſt und ohne Säumen wurde ein proviſoriſcher 
Abſchluß mit Barriere und Paliſſadenwand angebracht und das Bau— 
kollegium erhielt den Auftrag, die Frage des definitiven Abſchluſſes zu 
prüfen. Es legte Projekt nach Projekt vor, das erſte mit einer ſtattlichen 
Toranlage mit Türmen, die folgenden einfacher und billiger; aber der 
Große Rat fand ſich nicht darein, für Bau eines neuen Stadttore 
Geld zu bewilligen. So blieb die Sache im proviſoriſchen Suſtande 
mehrere Jahre lang; die Behörde ſelbſt anerkannte, daß dieſer neue 
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Stadteingang, der den Namen Clarator trug, „ruinenhaft“ ausſehe; 
endlich im Herbſt 1859 wurde die Barriere beſeitigt. 


Sum Schluſſe iſt über die Rhein mauern folgendes mitzuteilen: 

Auch hier war ein doppelter Mauerzug vorhanden. Vor der 
eigentlichen Stadtmauer erhob ſich eine zweite, weniger hohe Mauer 
(bei den Hochwaſſern der Jahre 1424, 1566, 1570, 1589, 1651 floß 
der Rhein über deren Sinnen); der Raum zwiſchen beiden hieß der 
Swingolf oder Swingelhof, außerhalb der Vormauer zog ſich noch 
ein ſchmaler abfallender Strand am Rheine hin. 

Dieſer alte Zuftand wurde aber ſchon frühe durch private Ufurpation 
verändert. In die innere Mauer wurden von den Anwohnern Türen 
und Fenſter gebrochen, obgleich oft, namentlich in Uriegszeiten, die 
Sumauerung dieſer Oeffnungen befohlen und das Verbot, neue auszu— 
brechen, wiederholt wurde. Das Bedürfniß oder auch die Bequemlichkeit 
war ſtärker als die Vorſchrift, deren Nützlichkeit zu erproben niemals 
ein Anlaß war, und ſo wandelte ſich allmälig dieſe innere Mauer um 
in zahlreiche einzelne Hausfaffaden. Auf den Seichnungen Büchels iſt 
zu erkennen, daß in jener Seit von der Rheinbrücke bis gegen das 
obere Ende der Rheingaſſe dieſer Umwandlungsprozeß vollzogen war; 
weiter oben begegnen wir noch Teilen der innern Mauer; ganz intakt 
hat ſich der alte Zuftand bis in die neuere Seit nur erhalten auf der 
Strecke zwiſchen Rheintörlein und Baar, längs der Uarthausliegen— 
ſchaft 

Auch in anderer Weiſe griff die private Willkür in den Beſtand 
dieſer Kheinbefeſtigung ein: die Anwohner behandelten die zwiſchen 
ihren Häufern bezw. der innern Mauer und der äußern oder Swingel— 
mauer gelegene Alment fo, als ob fie ihr Eigentum wäre, durch 
Anlegung von Gärtlein und Gänglein, und Erbauung von Abtritten, 
Ställen, Baugruben u. ſ. w. auf derſelben. 

Oberhalb der Rheinbrücke endigten Swingelhof und Vormauer 
neben dem Geſellſchaftshauſe zur Hären mit einem ſtarken Rundturm; 
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letzterer iſt auf dem Merianſchen Rheinproſpekt noch zu erkennen; 
ſpäter wurde er in die Häuſer verbaut. 

Unterhalb der Rheinbrücke war bis zum obern Teichauslauf im 
18. Jahrhundert keine Spur der Rheinmauer mehr vorhanden; von 
da bis zum Klingental zog ſich noch, nur durch wenige Anbauten 
unterbrochen, die alte Mauer; eine äußere Mauer und ein Swingelhof 
ſcheinen auf dieſer ganzen Strecke unterhalb der Brücke nie vorhanden 
geweſen zu ſein. 

An der innern Mauer zwiſchen Leſſers Türlein und dem obern 
Eckturm errichtete der Rat in der Seit des Armagnakeneinfalls einen 
gedeckten Bang zur Erleichterung der Verteidigung; dieſer Gang, 1 
Schützengang hieß, wurde erſt 1858 weggebrochen. 

In dieſen Rheinmauern ftanden vier Tore. Das hauptſächliche 
derſelben war das obere Rheintörlein, im Mittelalter Leſſers 
Türlein genannt. Es ſtand am untern Ausgang der Riehentorſtraße 
auf den Rhein, und zwar das eigentliche Tor, ein höchſt ſchmuckloſer 
Turm, in der Linie der innern Mauer; davor war ein Anbau über 
den Swingelhof und in der Flucht der Vormauer eine zweite kleinere 
Toröffnung. Neben dem Tor rheinabwärts war das Bheinzoller— 
ſtüblein gelegen. 1845 bei Anlaß eines Neubaus auf dem anſtoßenden 
Terrain wurde das Kheinzollerſtüblein weiter einwärts verlegt und der 
erwähnte Vorbau vor dem Tor, die fog. Poterne, abgebrochen und 
dadurch Ein- und Ausfahrt verbeſſert. Im Jahre 1858 wurde das 
Rheintor ſelbſt beſeitigt. 

Weiter unterhalb, an der Mündung des neben dem Hauſe zum 
Salmen zum Rhein führenden Gäßleins, war eine zweite Geffnung, 
das fog. kleine Rheintörlein, ein Stadtausgang von nur untergeordneter 
Bedeutung. Es war überragt von einem kleinen turmartigen Aufbau 
mit Erker. 

Das dritte Tor, das „Rheintor bei St. Niklaus-Brunnen“, war 
kein Tor mit Turm, ſondern eine einfache Toröffnung zwiſchen der 


Niklaus⸗Uapelle und dem Haufe zur Hären bezw. ein von letzterm über: 
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bautes urſprüngliches Gäßlein. Hier erweiterte fich zwifchen dem Ende 
des Swingelhofes und dem Richthauſe der Strand zu einem breiten 
Platze; es war dies die Landungsſtelle der Schiffe; Pferde u. ſ. w. 
wurden hier in die Schwemme geritten und getränkt; der Ort hieß 
davon die Tränke. Appenwiler erzählt, daß am 14. November 1458 
nach Mitternacht mehr als 20 Wildfchweine bis hier an die Stadt 
gekommen ſeien. 

Unterhalb der Rheinbrücke endlich ſtand ein viertes Tor neben 
dem obern Teichauslauf, am Ende des von der Rheingaſſe zum Rhein 
führenden Gäßleins. Auch dieſes war nur eine kleine Türöffnung in 
der Mauer, ohne weitere Auszeichnung. 1458 wird es als Rintürli 
erwähnt, im 17. Jahrhundert war es zeitweiſe zugemauert. 


2. Die Gaſſen und häuſer. 


Das Richthaus. Ueber die Anfänge von Rat und Gericht in 
Klein-Bafel ſiehe oben S. 55. Das Gebäude heißt Richthaus erſt 
in ſpäterer Seit, als die adͤminiſtrativen Funktionen der Hauptſache 
nach an den Rat der großen Stadt übergegangen waren, in den ältern 
Seiten durchweg Rathaus, des rates hus. 

Das älteſte Rathaus Klein-Baſels war aber noch nicht auf bezw. 
an der Brücke gelegen. Es ſtand an der Ede von Greifengaſſe 
und unterer Rheingaſſe; das Haus trug ſpäter den Namen zem witen 
Keller. 

Die Verlegung des Rathauſes an diejenige Stelle, welche es ſpäter 
immer innegehabt hat, iſt wahrſcheinlich im Jahre 1289 erfolgt. In 
dieſem Jahre gab Ulingental dem Rate ein Haus auf der Rheinbrücke 
genannt der Teſchin hus tauſchweiſe um die vor dem bisherigen Rat— 
hauſe gelegenen (Fleiſch) Schalen; die letztern erhielt der Rat wieder 
vom Klofter gegen Sins geliehen. 

Das Haus zem witen Keller wird im Jahre 1511 das alte vathus 
genannt, aber noch 1558, 1539 und 1544 einfach des rates hus. 
Ob mit dieſer Benennung nur das Eigentumsverhältnis des Hauſes 
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oder aber die Art feiner Derwendung bezeichnet fei, ift nicht mit 
Sicherheit zu beſtimmen. 

Das Richthaus auf der Rheinbrücke iſt jedenfalls in früherer Zeit 
klein geweſen und erſt allmälig zu der Geſtalt erwachſen, welche es 
ſpäter hatte. 1328 und 1599 werden Haus und Hofſtatt zwiſchen 
des rates hus und Conrads von Hennenberg Haus erwähnt, von 
welchen der Rat (1528 der Rat von Ulein-Baſel, 1399 Bürgermeifter 
und Rat von Bafel) dem Klofter Klingental Sins zu geben hat; 1451 
ſtößt des Ulein-Basler Schultheißen Hans Ulrich von Wildeck Haus 
bei der St. Niklaus⸗Uapelle an das Rathaus. Später find alle diefe. 
Ciegenſchaften im Richthauſe aufgegangen, und dieſes grenzt außer 
an Brücke, Straße und Rheinufer nur an die St. Niklaus-Uapelle. 

Wie maleriſch ſich dieſes haus am Ende der alten Brücke auf— 
baute, iſt aus der dieſem Buche beigegebenen Abbildung zu erſehen. 
Ein Bild der gegen die Stadt gekehrten Seite geben Merians Stadt: 
plan und aus den letzten Seiten des Richthauſes ein Gemälde von 
Guiſe. 

Pfarrer Huber ſchreibt 1792 in feinem Statutarium Basiliense 
folgendes über das Kichthaus: „Der untere Teil des Hauſes dient 
zu der Eid sleiſtung der Bürgerſchaft des Minderen Baſels und der 
Hinterſaſſen, die in der Kleinen Stadt wohnen. In dem obern Teil 
ſind die Zimmer (die Gerichtsſtube, die Dankſtube u. ſ. w.), wo das 
Stadtgericht, das Geſcheid und das Quartier der Mindern Stadt ihre 
Seſſiones und Gebotte halten. Auf dieſem Hauſe hat auch der erſte 
Amtmann des Stadtgerichts im Mindern Baſel ſeine Wohnung. 
Gleichfalls hat die Bürgerwacht der Kleinen Stadt in dieſem Haufe 
ſein corps de garde oder Wachtſtube.“ 

„Auf dem Türnlein befindet ſich ein Stüblein für den Turnbläfer, 
deſſen Pflicht ift, des Nachts die Stunden anzuzeigen und bey entſtehenden 
Bränden das Lärmzeichen zu geben und zu ſtürmen.“ 5 

„Auf dem Richthaus jenfeits befindet ſich eine Gefangenſchaft, 
der St. Niklausthurm genannt, in welche das Gericht jenſeits und der 


244 


Schultheiß der mindern Stadt Fehlbare einzuſetzen Gewalt hat. 1634 
Amtmann Fink wird wegen Ungehorſam und ausgeſtoßenen unver— 
antwortlichen Reden in dieſe Gefangenſchaft erkannt; da er aber ſich 
widerſetzte und den Degen zuckte, wird er in Waſſerthurn geſetzt. 
1650 Amtmann Scherb wird wegen Trunkenheit und Händeln mit 
feinem Collega für 2 Tage in St. Viklausthurm gelegt.“ 

In dieſem Gefängniſſe, das kurzweg St. Klaus hieß, wurden 
außer den Fehlbaren aus Klein-Bafel auch diejenigen aus den Gemeinden 
Riehen, Bettingen und Ulein-Hüningen, die zum weitern Verfahren in 
die Stadt verbracht wurden, einſtweilen untergebracht. 

Ein Keller fehlte unter dem Gebäude, das frei auf ſteinernen 
Pfeilern ruhte; doch gehörte dazu ein unter dem Nachbarhaus zum 
Schwalbenneſt (ſiehe unten) gelegener Kellerraum. 

Unmittelbar dabei war ein Sodbrunnen. Schon Swinger 1577 
ſpricht vom praetorium cum puteo adjuncto, 1681 iſt vom Sodbrunnen- 
turm die Rede. 

Am 10. Auguſt 1667 und am 29. April 1703 ſchlug der Blitz 
in das Richthaus, beidemal ohne Anrichtung von Schaden. 

Ueber die Art der Benützung des Richthauſes in früherer Seit 
giebt die oben mitgeteilte Beſchreibung des Gebäudes von Huber 
Aufſchluß. Derſelben mag nur beigefügt werden, daß von 1659 bis 
1660 auch das Ehegericht ſeine Sitzungen in dieſem Gebäude hielt; 
vorher war es im obern Collegio geweſen, nachher kam es in das 
Haus zum Seufzen. Im Jahre 165% wurde ein feierliches Malefiz— 
gericht, über Mathias Falkeiſen den Spitalſchmied, vor dem Richt- 
hauſe abgehalten, während ſonſt der Hof des Rathauſes der übliche 
Ort dieſer Prozedur war. Hinſichtlich der jährlichen Eidesleiſtung 
der Bürgerſchaft von Klein Baſel iſt zu bemerken, daß dieſelbe im 
15. Jahrhundert in der St. Viklaus-Kapelle vor ſich gieng, im 
16. Jahrhundert aber getrennt auf den Häuſern der drei Ehrengeſell— 
ſchaften. Später vollzog ſich dieſe Feierlichkeit im Richthauſe. Huber 
ſchildert den Vorgang folgendermaßen: 
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„Schwörtag der Bürgerſchaft der Mindern Stadt. Dieſer fällt 
immer 8 Tage nach dem Schwörtag der Bürgerſchaft der Mehrern 
Stadt, hiemit auf den zweyten Sonntag nach der Einführung E. E. 
Regiments. An ſelbigem Sonntage begiebt ſich der neue Herr Gberſt— 
zunftmeiſter oder fein Stellvertreter Morgens um 7 Uhr in Begleit 
des Nahtfchreibers und noch eines Canzliſten, wie auch ſämtlicher 
obrigkeitlicher Bedienten nach der Mindern Stadt, allwo die ſämtlichen 
Angehörigen der Drey E. Geſellſchaften im Richthauſe verſammelt 
werden. Der Schulteis der Mindern Stadt, begleitet von den Rähten 
und Vorgeſetzten der Drey E. Geſellſchaften, gehet dem Herrn Gberſt— 
zunftmeiſter oder ſeinem Stathalter bis zur Capelle auf der Rhein— 
brücke entgegen und hohlt denſelben ein. Im Richthauſe hält der 
Herr Öberftzunftmeifter eine Anrede an die daſelbſt verſammelte E. 
Bürgerſchafft, eröffnet die Urſache ſeines Daſeyns und fordert zu 
Handen Unſerer Gnädigen Herren von derſelben den Eid ab. Der 
Schulteis oder in feiner Abweſenheit der erſte Gberſtmeiſter erwiedert 
die Anrede des Herrn Überftzunftmeifters mit einer Gegenrede und 
zeigt an, daß die E. Bürgerſchafft willig ſey, den Jahr-Eid zu ſchwöͤren, 
welcher auch wirklich hierauf derſelben vorgeleſen und von ihren be— 
ſchworen wird. Nach geleiſtetem Side zieht der Herr Gberſtzunft— 
meiſter mit Seinem Gefolge in Begleit des Schulteißen, der Nähte 
und der Vorgeſetzten der Drey E. Geſellſchaften nach der Kirche bey 
St. Theodor, allwo ebenfalls eine auf die vorgenommene Handlung 
gerichtete Predigt gehalten wird.“ 

1540 wurde die Uriegsmuſterung der Klein- Basler Hinterſaſſen 
auf dem Richthauſe vorgenommen. 

Bei der Ausſcheidung zwiſchen Stadt und Kanton im Jahre 1803 
erhob die erſtere zwar Anſprüche auf das Richthaus, jedoch ohne 
Erfolg. In der Urkunde über Dotation der Stadt iſt von dieſem 
Gebäude keine Rede, und es ſtand dieſes von da an ausſchließlich unter 
Verfügung der Staats behörden. 
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Sunächſt diente es dem im Jahre 1803 errichteten Sivilgericht 
der Mindern Stadt bis zu deſſen Aufhebung im Jahre 1821, ebenſo 
dem Geſcheide. Eine Stube war an ein „Kämmerlein“ vermietet. 
1831 wurde hier das Katafterbureau eingerichtet. Im Mai 1835 ſtellten 
die Drei Geſellſchaften Klein-Baſels das Anſuchen um käufliche Ab— 
tretung des Richthauſes. Nach längern Verhandlungen kam am 2. Juni 
1856 zwiſchen dem Baukollegium und den Drei Geſellſchaften der 
Kauf zu Stande: Richthaus und Bruckhaus werden um Fr. 12,000 
abgetreten; die Käufer verpflichten ſich zur Aufführung eines neuen, 
der Stadt zur Sierde gereichenden Gebäudes; hinſichtlich Wachtſtube, 
Spritzenlokal, Raum für die Werkzeuge des Bruckknechts, Stadtuhr 
und Sugang zu derſelben werden Vorbehalte gemacht; der durch 
Abbruch des Bruckhauſes frei gewordene Raum neben der Brücke 
ſoll zu einer Terraſſe gemacht und als öffentlicher Platz behandelt 
werden. 

Das Bruckhaus. Es war neben der Brücke und vor dem 
Kichthaus auf freiſtehenden Pfeilern über dem Rheinbord aufgebaut. 
Darin wohnte der Bruckknecht, ſpäter Brückenaufſeher genannt, und 
waren Werkzeuge und Materialien für den Unterhalt der Rheinbrücke, 
ſowie ein öffentlicher Abort untergebracht. | 


Greifengaſſe, 1575 und 1403 gaffe als man wider fant 
Claren uffhin gat, 1388 vicus, per quem a ponte Reni itur in 
monasterium s. Cl., 1423 fant Claren gaſſen, 1443 Uremergaſſe, 
1478 Burgergaſſe, 1550 Crützgaſſe. Zwinger 1577 unterſcheidet drei 
Gaſſen auf dieſer Strecke: im untern Teil die Grempergaſſe, in der 
Mitte, wo Utengaſſe und Ochſengaſſe, die Ureuzgaſſe; im obern Teil 
die Burgergaſſe. 

Nr. J, alt Nr. 378 ift zum Waldeck. Auf dieſer Hofſtatt, 
die dem Richthauſe von Klein-Bafel gegenüber gelegen war, hat 
ſchon frühe der Rat von Groß Baſel feſten Fuß gefaßt, gewiß des: 
wegen, um ſchon an dieſer Stelle fein Recht über die Brücke geltend 
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machen zu können. 1502 erhält er von Klingental zu Erbe ein Haus 
geliehen, welches hern Kneblins hus genannt wurde und auf der 
Stelle des Waldeck gelegen war. Für dieſes Haus beſtellen Bürger— 
meiſter und Rat dem Uloſter jeweilen einen Träger, fo 1377 Johans 
von Egra, 1383 Johans Hüninger, 1589 ihren Schreiber in Minder— 
Baſel Johans Biberlin, 13595 Albrecht Grieb. 

In der Urkunde von 1355, durch welche Bürgermeiſter und Rat 
Peter Grieb dem Krämer bewilligen, auf ihrer Landveſte und Hofſtatt 
zu Minder-Bafel an der Rinbrugge 40 7 zu verbauen und dann das 
Haus vom Rate gegen Sins zu beſitzen, handelt es ſich vielleicht um 
eben dieſes Haus Uneblins und um deſſen Wiederaufbau nach dem 
großen Brande von 1354. 

Indeſſen ſcheint dieſes Haus nicht das einzige geweſen zu ſein, 
welches an der Stelle des heutigen Waldeck ſich befand. Vielmehr iſt noch 
bei folgenden Häuſern zu vermuten, daß auch ſie hier ſtanden: das 
Haus ze Schalbach, welches 1568 Höwlimann der Schmied von 
St. Leonhard zu Erbe empfieng, und das daneben gelegene Haus 
ze Nidegge, welches 1377 derſelbe Höwlimann mit des Lehnherrn, 
des Leutprieſters von St. Michael in Wegenſtetten, Hand an St. Theodor 
und 1403 dieſes letztere Gotteshaus an Henmann Sangmeiſter den 
Schloſſer verkaufte. 

Endlich ſind noch die Fleiſchſchalen zu nennen, die im 
13. Jahrhundert am alten Rathaufe zem witen Keller ſich befanden, 
ſpäter aber auf dieſe Seite der Rheingaſſe verlegt wurden. Wie aus 
einer Notiz des 15. Jahrhunderts zu ſchließen iſt, kamen ſie an die 
Stelle des alten Hauſes Nidegg bezw. in dieſes hinein. Im 16. Jahr: 
hundert mag ein Umbau dieſes ganzen Häuſerkomplexes ſtattgefunden 
haben, deſſen Ergebniß das heutige Haus Waldeck iſt; mit ſeiner 
Bogenhalle im Erdgeſchoß und den ſpitzdachigen Ecktürmchen gewährt 
es trotz allen Verunſtaltungen noch heute einen charakteriſtiſchen Anblick. 
Als Eigentümer erſcheinen 1600 ein Weitnauer, im 17. Jahrhundert 
Niklaus Wenck, 1703 Martin Wenck der Rotgerber, 1798 Martin Wend, 
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Im offenen Erdgefhoß befand fih die Schol, zwifchen dem 
Haufe und dem Nachbarhaus an der untern Rheingaſſe die Metzg 
der kleinen Stadt bis 1866, in welchem Jahre den Metzgern die fernere 
Benützung dieſer Lokalien unterſagt wurde. | 

Nr. 3, alt Nr. 379, zum Gurtnau, aber 1425 und 1447 
Gutnow genannt. 

Nr. 4, alt Nr. 4, zum Brandeck. 1511 bezeichnet als das 
„bus da der von Emmerach ſelig inne was“ und von Klingental dem 
Rat von Minder-Baſel geliehen; und zwar betrifft dieſe Leihe nicht nur 
Emmerachs Haus allein, ſondern begreift auch alles „was hinder ſich 
uf untz an den ſot dar zu hort“, alſo die Häuſer ungefähr in gleicher 
Ausdehnung, wie die Häuſer neben dem alten Rathauſe zum weiten 
Keller auf der andern Seite der Straße, welche ebenfalls Schultheiß 
und Rat von AUlein Baſel, ſpäter Bürgermeiſter und Rat vom Klingental 
zu Erbrecht beſitzen. Es ergiebt ſich alſo die merkwürdige Tatſache, 
daß nicht nur das Rathaus und das gegenüberliegende Haus, ſondern auch 
von der Greifengaſſe der vordere Teil beidfeits in öffentlichem Beſitze 
waren. Bei mehreren dieſer Häuſer wird ſpäterhin der Rat geradezu 
als Eigentümer und Lehnherr bezeichnet. 1589 ſtellen Bürgermeiſter 
und Rat von Baſel als nunmehrige Beliehene dem Uloſter einen Träger 
für den Sins in der Perſon des Johans Biberlin. 1524 heißt das 
Haus Brandegk. Eigentümer ſind 1689 und 1702 Chriſtof Beck der 
Schreiner, 1726 und 1748 Hans Georg Enderlin der Uleinuhrenmacher, 
1757 Samuel Freys des Paſſamentirers Wittib. 

Nr. 5, alt Nr. 380, zum roten res, 
Almoſen von St. Niklaus das Haus dem Hen. Holzach, 1443 verkauft 
Wilhelm Murer der Schuhmacher Sinſe darab. Beidemale . das 
Haus einfach „zem Krebs“. 

Nr. 7, alt Nr. 383, zum Lichtenberg. Peterman von Bebeln— 
heim Edelfnecht, wohnhaft in Kolmar, verkauft 1383 an Klingental Zinfe, 
die er aus der Erbſchaft Hartungs von Hertenberg des Edelknechts 
jel. auf dieſem Hauſe hat. | 
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ait Ur 382, zum Tiergarten. Als Eigentümer 
erſcheinen auch hier Bürgermeiſter und Rat von Baſel. Das Erbrecht 
am Haufe verkauft 1403 Herman von Hagendal der Scherer an Peter 
von ſant Urſicien den Scherer und dieſer 1408 an Oswald Valkenſtein 
den Schuhmacher. 1428 verkauft Hans Hardegk der Schneider Sinſe 
darab an St. Clara. 

Nr. 15, alt Nr. 389, zum goldenen Löwen. Eigentümer: 
1674 Jacob Studers des Specierers Witwe, 1725 Ernſt Ludwig Studer, 
1754 Joh. Rudolf Meyer der Specierer, 1768 Rudolf Pfannenſchmid 
der Metzger, 1795 von deſſen Sohn Joh. Rud. Pfannenſchmid dem 
Rothgerber übernommen. 

Nr. 14, alt Nr. 387, zum Kilchberg, fo genannt vielleicht 
nach feinem Eigentümer Henman von Uilchen 1401. 

Nr. 16, alt Nr. 390, zum Sod. Der Name rührt her von einem 
vor dem Haufe in der Gaſſe ſtehenden Sodbrunnen. Auch hier wieder 
find Bürgermeiſter und Rat die Eigentümer. Sie verkaufen die Sinſe, 
die fie von der Eigenfchaft des Hauſes ze dem Sode haben, 1401 an 
Henman Schaler den Ziegler. 1475 wird das Haus durch Hans Renner 
genannt Gengenbach den Tuchſcherer verkauft an Andres Helmut, 
Meiſter in den freien Münſten. Dieſer verkauft 1478 Zinfe darab an 
Frau Margaretha vom Hus, Klofterfrau im Klingental. 

Nr. 17, alt Nr. 394, Haltingen. Eigentümer iſt Klingental 
und erhält 1425 von St. Clara Sinſe darab. 

Nr. 18, alt Nr. 3591/2, zum roten Löwen. Gebildet aus den 
zwei urſprünglich getrennten Häufern zum Brunnen und zum 
König oder zum Jäger. Das Haus zum Brunnen war 1401 
im Beſitze des Heinrich Seiler, 1475 des Hans Ulrich Seyler von Wildeck, 
Dogtes zu Baſel. Deſſen Tochter Lene verkauft 1478 Sinſe darab 
an Paulus Hirſinger und 1492 an die Pfrund des hl. Kreuz-Altars 
zu St. Theodor. 

Das Haus zum Hönig oder Jäger heißt des Künges hus 
1545, Hüngs hus 1405, zum Jäger 1478 und 1492. 
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| Im 16. Jahrhundert ift nur noch vom Wirtshaus zum roten 
Cöwen die Rede. Als Wirte erſcheinen: 1550 Marti Schweitzer, 
1688 Hans Georg Simon, 1716 und 1725 Johannes Hauſer, 1756 
deſſen Witwe, 1764 Caspar Friedrich Hauſer, 1798 Johannes Mechel, 
1811 Dan. Caſp. Hauſer, 1854 Joh. Cudw. Schwörer, 1845 Rud. Bienz. 

Unter dem letztgenannten Wirt ſpielte der rote Löwe im öffent— 
lichen und geſellſchaftlichen Leben Ulein Baſels eine nicht unbedeutende 
Rolle. Als ein Nachklang dieſer Seiten, die heute ſchon völlig ver— 
gangen ſind, mögen die Worte hier wiederholt werden, die ein hervor— 
ragender Ulein-Basler und Genoſſe jener Tage feiner Abhandlung über 
die Chronik des J. C. Pack eingefügt hat: | 

„Rother Löwe, du Herberge kleinbürgerlichen Abendſitzes, Seuge 
der letzten ausklingenden Schwingungen wahren Eulenſpiegelhumors, 
du Stätte, wo gegen die anweſenden Magiſtratsperſonen nach unvor— 
denklichem Republikanerbrauch Initiative und Referendum geübt wurden, 
lange bevor irgend ein Doctrinär daran dachte, ſolche als hölzerne 
Ueberbeiner in einer geſchriebenen Verfaſſung anzubringen; du alter 
rother Löwe verdienſt es, daß einmal noch dein treues und lebendiges 
Bild der Basler hiſtoriſchen Geſellſchaft vorgeführt werde, nachdem 
du ſelbſt zum hiſtoriſchen Begriff geworden und den Weg alles deſſen 
gegangen biſt, was einſt geweſen iſt.“ 

Nr. 19, alt Nr. 256, zur Traube. Das Seßhaus des alten 
Geſchlechtes zem Truben, aus welchem um die Mitte des 14. Jahr— 
hunderts ein vielgenannter Schultheiß von Ulein-Baſel, Johans z. Tr., 
ſtammte. Das Wappen des Geſchlechts, eine Traube, war vor wenigen 
Jahren noch in Stein gehauen am Hauſe zu ſehen. 

Nr. 20—24 mögen in älteſter Seit zuſammen mit den Häuſern 
Utengaſſe 1 und 3 eine einzige Liegenſchaft gebildet haben. Dral. die 
bei dieſen häuſern gemachten Bemerkungen. 1885 wurden die Häuſer 
Nr. 20—24 zur Verbreiterung der Straße zurückgeſetzt, bei welchem 
Anlaſſe die Liegenſchaft von Nr. 22 den beiden anſtoßenden Liegen: 
ſchaften zugeteilt wurde. | 


251 


Nr. 20, alt Nr. 237, zum goldenen Stern. 1534 iſt Eigen: 
tümer Hans Ulin der Waffenſchmied und verkauft Sinſe darab an 
Hans Tſchudin den Gerber. 

er zum kleinen Stern, 1395 und 1397 
zem alten Sternen genannt. 

Nr. 24, alt Nr. 231, zum Sternenberg. 1595 vom Prieſter 
Rudolf von Efchingen an den Junker Werner Segwar und 1423 von 
dieſem an Otteman zem Houpt verkauft. 1686 iſt Eigentümer Rudolf 
Erlacher der Fiſcher; er verkauft das Haus 1701 an Hans Heinrich 
Brenner den Handelsmann, nachherigen Gberſtmeiſter zum Greifen 
und Candvogt auf Mönchenſtein, und dieſer 1719 an Jungfrau Salome 
Scherbin. 

»2•]W;n um Sichhorn 1359 zem Einhürn, 
1574 zu dem obern Einhorn genannt und vom Edelknecht Bertſch— 
man Vogt Goltzen an St. Blaſien verkauft; in den Kauf eingeſchloſſen 
iſt das zum Haus gehörende, aber unter dem Vebenhaus Weitnau 
gehörende „Kelrli“. 

Nr. 26, alt Nr. 230, 1395 genannt Hoffen, 1425 Ofen, 
im letztgenannten Jahre im Beſitze des Küblers Cunrat Bondorf. 
1711 wird es von Wachtmeiſter Hans Georg Schäfer an Hans Michael 
Cangwiller den Schneider und 1723 von dieſem an Sebaſtian Frey: 
burger den Schuhmacher verkauft. 

Nr. 27, alt Nr. 229, zum Weitnau. Als Eigentümer erſcheint 
ſchon frühe das Domſtift, als beliehen das Kloſter Ulingental; der 
vorherige Beſitzer hieß Uuchirauch; 1285 auf Reſignation Klingentals 
wird das Haus dem Johann Schönkind zu Erbrecht geliehen. Später 
wird der Beſitz geteilt, und im 14. Jahrhundert gehört das halbe 
Geſeſſe ze Witenow dem Cunrat von Totmos; von deſſen Schweſter 
Mechtilt, des Conrat Brugger zu Laufenburg Ehefrau, wird es 1359 
an St. Blaſien verkauft. 1467 hinwiederum ſtiftet die Witwe Ennelin 
Hafengießerin mit Sinſen ab dieſem Haus eine Jahrzeit zu St. 
Theodor. 
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Nr. 28, alt Nr. 227, zum Biber. 1327 von St. Clara Johans 
dem Scherer und deſſen Brüdern zu Erbe geliehen; 1418 entſcheidet 
der Hlein-Basler Schultheiß, daß das Almoſen von St. Niklaus jährlich 
ab dem Hauſe an St. Clara zu zinſen habe, daß aber die Eigenſchaft 
bis auf weiteres dem Gnadentalkloſter zukomme. 

Nr. 29, alt Nr. 228, zum goldenen Greifen. Es hieß 
früher zum kleinen Greifen. 1535 zinſt Ludwig Springyſen der 
Hufſchmied von dieſem Haufe dem Theodor Siemerling; 1788 iſt 
Franz Lux Linder der Müfer Eigentümer und darf fein Abwaſſer in 
den „Turm der Heimlichkeit“ des anſtoßenden Geſellſchaftshauſes leiten. 

Nr. 31, alt Nr. 224, Geſellſchaftshaus zum Greifen. Die 
Geſellſchaft hieß noch am Anfang des 15. Jahrhunderts „zum Baum“ 
und nahm den Namen „zum Greifen“ erſt von dieſem Hauſe an, 
welches ſie nach 1425 erwarb. Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt; 
Beachtung verdient nur eine Urkunde von 1671, wodurch Rudolf 
Ulubers ſel. Witwe den Vorſtehern der Geſellſchaft zum Greifen geſtattet, 
„von der hintern obern Stube des Geſellſchaftshauſes durch das mittlere 
Fenſter einen Gang, drei Schuh breit, jedoch ohne Fenſter, nach der 
Geſellſchaft altem Haufe über ihr der Witwe Kluber Höflein 
auf Käpfern zu legen“. 1858 verkauft die Geſellſchaft ihr Haus an 
die Bierbrauer Benjamin Merian-heusler und Ludwig Dietrich. 

Abgeſehen von dieſer Eigenſchaft eines alten Geſellſchaftshauſes 
iſt das Haus für Klein-Bafel inſoferne von Bedeutung, als ſich in ihm die 
erſte Apotheke dieſes Stadtteils befand. Daß dies von Belang 
geweſen ſei, ergiebt ſich aus den über Einrichtung dieſer Apotheke 
geführten Verhandlungen. Dieſelben erſtrecken ſich über volle 8 Jahre. 
Im Februar 1829 verlangten die drei vereinigten Geſellſchaften Ulein— 
Baſels, daß die Bewilligung zur Errichtung einer Apotheke daſelbſt 
erteilt werde; das Bedürfniß ſei ein ſchon lange vorhandenes und 
könne nicht beſtritten werden; die kleine Stadt habe 46000 Seelen, 
und keine Apotheke, während die ca. 16,000 Einwohner von Groß— 
Baſel 7 Apotheken beſitzen; der Weg über die Brücke ſei beſchwerlich 
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und unter Umſtänden könne derſelbe ſogar unterbrochen werden. Die 
7 Apotheker Groß -Baſels erhoben hiegegen entſchiedenen Proteft; 
ein genügender Erwerb ſei in Klein- Baſel nicht zu erwarten und kein 
Vorteil dabei; jeder von den Sieben verwahre ſich gegen „das traurige 
Loos einer Verſetzung feiner Apotheke in das mindere Baſel“; ein 
Bedürfniß ſei gar nicht vorhanden; die wenigſten Mittel ſeien dringlich, 
der Weg ſei nicht weit „und ſeit der Hungarn Seiten ſei die Commu— 
nication nie abgeſchnitten geweſen“; einer Vermehrung der Apotheken 
ſtehen Rechtshinderniſſe im Wege: die Sahl der Apotheken ſei fieben 
und es beſtehen ſieben Privilegien, ein achtes ſei ſchon im 17. 
Jahrhundert ſupprimiert worden und könne nun nicht wieder verliehen 
werden. 

In dieſer Weiſe zog ſich der Streit weiter; in den Jahren der 
politiſchen Wirren blieb er ruhen, wurde dann aber 1835 durch wieder: 
holte Begehren der Ulein-Basler wieder aufgenommen. Endlich 1852 
wurde die Frage entſchieden und zwar in der Weiſe, daß das Privi- 
legium der neuen Apotheke verſteigert und der Ertrag zinstragend 
angelegt wurde behufs gelegentlichen Ankaufs eines der 7 Privilegien 
der großen Stadt, um dasſelbe dann je nach den Umſtänden zum Beſten 
der übrigen eingehen zu laſſen. 

Der Erſteigerer dieſes achten Privilegiums war der Apotheker 
J. C. UMellermann in Thann; demſelben vermietete die Geſellſchaft 
zum Greifen in ihrem Haufe die erforderlichen Lokalitäten für Ein— 
richtung der Apotheke. Dieſelbe blieb hier bis 1857, in welchem Jahre 
fie in das Haus untere Rheingaſſe 5 verlegt wurde. 

Nr. 32, alt Nr. 225, zum Lenzburg; die Vebenhäuſer heißen 
im 14. Jahrhundert ze Bergheim und Wolmans hus. Johans Techan 
der Weinman verkauft das Haus 1375 an Burkard Meigenberg, 
dieſer 1576 an den Prieſter Niklaus Truttun von Stocka. 1412 wird 
es durch Urban Vogels des Webers Hausfrau an Wettingen verkauft, 
deſſen Geſeſſe an den Garten des Hauſes Lenzburg grenzt. 
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Rheingaſſe, 13547 Ringaſſe, 1368 obre Gaſſe. 

Nr. 1, alt Nr. 5, zum Meyenberg. 1524 im Beſitze des 
Grempers Peter Hans Dir, welcher Sinſe darab an St. Leonhard 
verkauft; auch St. Pantaleons Bruderſchaft zu Minder Baſel hat Zinfe 
von dieſem Haus. 1689 verkauft Heinrich Degelmann der Glaſer 
das Haus an Heinrich Gontier den Drechsler, 1702 des letztern Witwe 
an den ehrenveſten, wohlvornehmen und kunſterfahrnen Hans Jacob 
Uuder den Wundarzt. 1726 wird Sigentümer Lucas Gyfendörfer 
der Chirurgus, 1748 Jeremias Lutenburger der Chirurgus; aus 
Cutenburgers Konkursmaſſe gelangt das Haus 1757 durch gerichtlichen 
Verkauf an Frau Verena Wenckin, Bernhard Branden ſel. Wittib, 
1790 von Iſaac Brand dem Handelsmann an Daniel Brandt den 
Rotgerber. 

Nr. 2, alt Nr. 5, zum Schwalbenneſt. Der Stadtplan des 
Matheus Merian 1615 zeigt am Giebel der Niklauskapelle einen 
breiten erkerartigen Vorbau oder Anbau. Später ſteht hier ein Haus, 
deſſen Name von jenem frühern Suſtande herrühren mag. Schon 
Felix Platter nennt den Gremper zum Schwalmenneſt. 1725 war es 
im Eigentum der Steigeriſchen Schweſtern, die wegen Eindringens des 
Regenwaſſers von den Dächern des Richthauſes und der Kapelle in 
ihr Haus ſich zu beſchweren Urſache fanden; 1798 war Eigentümer 
Hieronymus Munzinger, 1811 Georg Müller der Bürſtenbinder und 
ſpäter Pintenſchenk. Der letztere ſtand mit der Behörde in wiederholten 
und langdauernden Verhandlungen wegen käuflicher Abtretung eines 
unter ſeinem Hauſe gelegenen, aber zum Richthauſe gehörenden Kellers, 
durch welchen überdies das Richthaus einen Ausgang auf die Xhein- 
gaſſe hatte. Die Behörde entſprach dieſem Anſuchen nicht; noch 1856 
beim Verkauf des Richthauſes werden Keller und Ausgang als deſſen 
Subehör aufgeführt. 

Nr. 3, alt Nr. 6, zum Kupferturm. Heißt 1502 Hennen⸗ 
berg, 1524 Clegklins hus, und erſcheint von 1689 bis 1811 im 
Eigentum der Schuhmacherfamilie Salathe. 
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Nr. 4, alt Nr. 10, St. Niklauskapelle, Geſellſchafts— 
haus zur hären, neues Geſellſchafts haus. 

Die Errichtung der St. Viklauskapelle geſchah im Jahre 
1255 durch den Kirchheren von St. Theodor und zu Ergänzung dieſer 
von den Wohnungen der Gemeindegenoſſen abgelegenen Kirche. Dem— 
entſprechend wird ſchon zu Beginn das Verhältniß der beiden Gottes- 
häuſer als dasjenige von Mutter und Tochter bezeichnet, St. Niklaus 
iſt die Filiale von St. Theodor und behält dieſen Charakter durch 
das ganze Mittelalter hindurch. 

In den erſten Jahrzehnten hatte daher auch die St. Niklauskapelle 
keinen eigenen Priefter, ſondern wurde durch die Geiſtlichen von St. 
Theodor verſehen. Erſt im Jahre 1518 wurde durch den Kupferfchmied 
Johann von Freiburg eine Prieſterpfründe in St. Niklaus geſtiftet, 
immerhin mit der Beſtimmung, daß dieſer Kaplan weder der Kranken— 
pflege noch dem Beichthören ſich wioͤmen dürfe und einzig den Altar— 
dienſt zu tun habe; er ſoll den Pfarrer von St. Theodor immer als 
feinen Herrn und Obern anfehen. 

Zu diefer erſten Kaplanei kamen im Laufe der Seit noch weitere 
Pfründen hinzu, fo ums Jahr 1420 eine Haplanei am St. Niklaus⸗ 
altar durch Stiftung der Geſellſchaften zur Hären und zum Baum; 
1507 machte der Schultheis Eucharius Holzach eine Vergabung zur 
Stiftung der Predicatur im Advent. 

In der Kapelle ſtanden Altäre des hl. Nikolaus; des hl. Erhard, auf 
der Seite gegen St. Clara gelegen; des hl. Jodocus; Unſerer Lieben Frau, 
der hl. Barbara und des hl. Hieronymus; der letzgenannte war am Hiero— 
nymustag 1377 durch den Weihbifchof von Konſtanz geweiht worden. 

Nach 1300, in welchem Jahre die Kapelle noch als vorhanden 
erſcheint, und vor 1505 muß eine Erneuerung derſelben ſtattgefunden 
haben; denn im letztern Jahre wurde ſie neu geweiht und zwar in der 
Ehre der Trinität, Unſerer Lieben Frau, der heiligen Peter und Paul, 
Nikolaus, Martin, Egidius, Erhard, Chriſtophorus, Erasmus, Lau— 
rencius, 10,000 Ritter, 11,000 Jungfrauen und Allerheiligen. 
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Ihr Kirchweihtag war der J. Mai. Den Beſuchern und Wohl— 
tätern der Kapelle wurde Ablaß verheißen im Jubeljahr 1300 durch 
mehrere italieniſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe, im Jahre 1477 durch 
den päpſtlichen Nuntius Alexander, Biſchof von Forli. 

Von einzelnen Stiftungen mögen hier erwähnt werden diejenige der 
Witwe Anna Riechembergin 1491 (jeden Samſtag früh eine Meſſe 
auf St. Niklausaltar zu leſen) und diejenige des Hans Binninger, daß 
vor Unſrer Lieben Frau Altar durch einen Prieſter und den Schul: 
meiſter zu St. Theodor mit deſſen Schülern an beſtimmten Tagen des 
Jahres im ganzen 119 salve Maria ſollen geſungen werden; 1481 
beſtätigte Biſchof Otto von Konftanz die von Klerus und Volk von 
Minder⸗Baſel getroffene Einrichtung, wonach an den Tagen der Faſten— 
zeit, an den Sabbaten und an den Dorabenden der Marienfeſte in der 
Niklauskapelle die Antiphonie salve regina oder celi regina geſungen 
wurde; er verhieß zugleich Ablaß denjenigen, die dieſem Geſange 
beiwohnen und je dreimal den engliſchen Gruß und das Paternoſter 
beten würden. 

Ueber die äußere Erſcheinung der Kapelle geben nur ſpäte Ab— 
bildungen eine allgemeine Auskunft. Sie ſtand mit der einen Langſeite 
an der Xheingaffe, ihr Giebel ſchaute gegen die Brücke. 1456 wurde 
vom alten Werkmeiſter Peter hier ein Orlei gebaut und die Glocke 
in eine Zeitglode umgewandelt. Aus Votizen über eine 1805 vorge: 
nommene Beſichtigung des Gebäudes ſind folgende Hauptmaße desſelben 
zu entnehmen: Länge 82 Fuß, Breite 56 Fuß, Höhe 26 Fuß. 

Nach der Reformation diente die Kapelle lange als Salzmagazin; 
1803 wurde das Lokal an die Herren Burckhardt-Ryhiner und Friſch— 
mann Sohn zur Einrichtung einer Reitſchule vermietet und behielt dieſe 
Verwendung bis 1815, in welchem Jahre ſie durch das Deputatenamt 
verſteigert wurde. Erſteigerer war Herr Ludwig Iſelin zu drei Königen ; 
ſpäter gehörte die Kapelle als Stallung und Remiſe zum Gaſthof zum 
weißen Kreuz. 
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Ueber das Geſellſchaftshaus zur Hären ift wenig zu fagen. 
Die Liegenſchaft erfcheint in frühefter Zeit als Eigentum des Klofters 
Klingental und wird von dieſem dem Schultheißen Johann von Senn: 
heim, nach deſſen Reſignation 1384 aber dem Cuntz von Hiltalingen 
dem Siegler als Vertreter der Geſellſchaft zur Hären geliehen. Ihre 
Sage wird damals beſchrieben „nebend Claus Segers huſe und nebend 
dem Ringesli nebend ſant Niklaus Kapelle”. Dieſes Rheingäßlein, 
welches zwiſchen dem Geſellſchaftshauſe und dem Chor der Kapelle 
durchführte, wurde in der Folgezeit von der Geſellſchaft überbaut, ja 
über der Kapelle ſelbſt beanſpruchte ſpäter die Geſellſchaft einen Raum 
als ihr Sigentum. Im Geſellſchaftshauſe ſtand ein Ofen aus gegoſſenen 
Eifenplatten, auf welchen der Baſilisk, der wilde Mann u. ſ. w. ab» 
gebildet waren. An der Faſſade des Hauſes wider den Rhein war 
der wilde Mann angemalt. 

168g führte der Härenwirt Hans Georg Gyſi zuſammen mit Ratsherr 
Georg Schatzmann die Gemahlin des franzöfifchen Geſandten de Gravel 
nebſt Gefolge zu Schiffe bis Köln. In der ſpätern Seit hatte der 
Stubenknecht zur Hären nur ein Patent für verwirten von Hafe; Wein 
u. ſ. w. konnte aber, wenn es verlangt wurde, aus dem anſtoßenden Gaſt— 
haus zum weißen Ureuz durch einen Verbindungsgang geholt werden. 

Eine Aenderung dieſer Verhältniſſe trat 1857 in der Weiſe ein, daß die 
drei vereinigten Geſellſchaften die Errichtung eines Neubaues neben ihrem 
beſtehenden Geſellſchaftshauſe beſchloſſen. Zu dieſem Neubau diente das 
Areal der alten St. Niklauskapelle, indem dieſe vom Weißkreuzwirt tauſch— 
weiſe gegen das Geſellſchaftshaus zur Hären erworben wurde. An 
Stelle des letzteren zuſammen mit dem alten weißen Kreuz erhob ſich in 
der Folge der Neubau dieſes Gaſthofs neben dem neuen Geſellſchaftshauſe. 

Nr. 5, alt Nr. 7, zum weißen Rößlein, im 17. Jahrhundert 
zum underen Kilhmann genannt. Wie dieſer Name andeutet 
und wie auch die baulichen Verhältniſſe mehrfachen überragenden 
Eigentums vermuten laſſen, urſprünglich zuſammen mit Nr. 7 und 9 


eine einzige Liegenfchaft, das Geſeſſe der Milchmann. 
Le 
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Als Eigentümer erfcheinen 1683 Caſpar Ruprecht der Tiſchmacher, 
1716— 1746 Friedrich Finninger der Fuhrmann, feit 1764 verſchiedene 
Bäcker, früher Weißbeck, ſpäter Kunſtbeck genannt, nämlich 1764 und 
1768 Johann Friedrich Wohnlich, 1798—1813 Friedrich Wohnlich, 
1823 Joh. Jac. Werdenberg, 1854 Hieronymus Wäffler Burckhardt. 

Nr. 7, alt Nr. 8, zum mittleren Kilchmann. Wir finden 
die Anfänge des Geſchlechtes Uilchmann im Städtchen Mellingen. 
Hier erſcheinen ſchon 1548 ein Ulrich Kilchmann und als Schultheißen 
1442 Peter und 1451, 1454 und 1455 Hans; Rüdeger (oder Rudolf) 
Kilchmann ift 1466 und 1470 Spitalpfleger daſelbſt, 1486 Ratsherr, 
1490 Schultheiß, feine Frau heißt Margaretha Peters; ein Caſpar X. 
von Mellingen wird 1462 Conventual zu Wettingen. 
| Ein Teil dieſes Geſchlechtes, das ſchon hier in feiner Heimat an 
hervorragender Stelle ſtand, gelangte zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
nach Bafel, und zwar finden wir ſchon dieſe erſten KHilchmann von 
Baſel unter den Bewohnern der mindern Stadt. 1412 im Zug gegen 
Fürſtenſtein wurde unter denen vom Rebhaus auch Rudi Milchmann 
von Mellingen Burger und ebenſo 1424 im Suge gegen Mülburg 
unter den Ulein-Baslern Cunrat U. von Mellingen. An dieſen letztern 
knüpft die weitere Geſchichte des Hilchmänniſchen Geſchlechtes in Baſel 
an, das nun in Kurzem hier zu Anſehen und Wohlſtand gelangte. 
1442 erhielt Konrad vom König Kriedrich ein Wappen und Kleinod, 
demjenigen der alten Truchſeſſen von Kiburg beinahe gleich. 

Konrad Ailchmann. Gem. Agnes. 


— 


Hans. Hans Konrad. Friedrich. Ludwig 1 1518. Margaretha. Leonhard. 
| Gem. Katharina Gem. 1468 Elfi 
von Nüwhuſen. Sſcheckenbürlin. 


| | | 


Urslin. Ottilia, Hans. 
1400. Gem I) Wolfgang Geb. 1470. 
Gem. 1404 von Lichtenfels. 1.1927: 
Eucharius 2) Hans Gem. Anaſtaſia 


Holzach. Lochmann. Sürlin. 


259 


In drei Generationen blühte das Geſchlecht in Bafel, und unter 
dieſen ſind es vor allem Ludwig und deſſen Sohn Hans, welche als 
bemerkenswerte Perſönlichkeiten hervortreten. Ihren Reichtum erwarben 
ſie durch Geldgeſchäfte, worüber das noch erhaltene umfangreiche 
Schuldbuch des Ludwig ſchönen Aufſchluß giebt. Dasſelbe ſcheint 
einer nähern Betrachtung und geſonderten Bearbeitung wohl wert zu 
fein. Daneben treten ihre Taten und Derdienfte im öffentlichen Leben. 

Ludwig ſaß als Achtbürger im Rat 1491—1517; 1497 war er 
Mitglied der Neunercommiſſion, welche der Stadt Regiment, Weſen 
und Stand ordnen ſollte, 1500 Statthalter des Bürgermeiſters. Hans 
ſaß als Achtbürger im Rat 1492 1506. Beide waren oft Boten 
des Rates in wichtigen Geſchäften. 

Hans war 1507 Hauptmann über 500 Basler im Zuge Lucd— 
wigs XII. von Frankreich gegen Genua. 

In ganz beſonderer Weiſe aber tritt der kirchliche Sinn der beiden 
Hilchmann hervor. Ihre großen Dergabungen an die Theodorskirche 
und ihre Stiftung einer Elenden Herberge ſind die hauptſächlichen 
Dokumentierungen dieſes Sinnes; daneben erſcheinen einzelne Süge 
beſonderer Art, und alles zuſammen vergegenwärtigt aufs Beſte die Art 
und Weiſe, in welcher die Richtung jener Seit an Perſonen dieſes 
Standes zum Ausdrucke gelangen konnte. 

Im Jahre 1496 fuhr der 26jährige Hans zum heiligen Grabe 
und erlangte dort die Ritterwürde, 1498 ritt er „zu dem feren ſant 
Jacop“ (s. Jago di Compostella), 1500 gen Rom in das Jubeljahr; 
Vater Ludwig und Sohn Hans zuſammen ritten zu Unſerer Lieben 
Frau gen Aachen. Mehreren Bruderſchaften trat Ludwig bei, der— 
jenigen der Karrerknechte, der Müllerknechte, St. Sebaſtian; er bemerkt 
ſorgfältig in ſeinen autobiographiſchen Notizen, wann „römiſche Gnade“ 
zu St. Theodor und wie groß jeweilen der Ertrag geweſen ſei; er 
zeichnet auf, in welchen Kirchen und Kapellen der Stadt, im Klingental, 
zu St. Clara, zu St. Anna, bei den Auguſtinern er Stühle beſitze, 
Ampeln u. a. m. geſtiftet habe. 


260 


Die hauptſächlichſte Gunſt des Geſchlechtes gehörte jedoch der 
Kirche St. Theodor. Hier war ihrer aller Begräbniß, und an den 
Wänden und Gewölben des Gotteshauſes prangte vielfach ihr Wappen— 
ſchild. Schon Agnes, des alten Konrad Ehefrau, hatte hier eine Jahr— 
zeit geſtiftet; das Gleiche taten 1484 Ludwig und ſeine Frau, und 1505 
folgte eine neue Stiftung durch Ludwig. Außer den Dergabungen in 
Geld, durch welche dieſe Jahrzeitſtiftungen geſchahen, erfolgten überaus 
reiche Suwendungen an Meßgewändern, Uelchen und Sierden aller 
Art. Anläßlich der Stiftung 1484 ſchmückte Ludwig die Altäre des 
hl. Johannes und der hl. Katharina mit „tafeln, furalter und ſwi— 
bogen“. Hans Uilchmann verordnete in feinem Teſtamente 1521, daß 
er begraben werde bei St. Theodor auf dem Kirchhof unter dem 
Himmel zwiſchen dem Glockhaus und der Schule in der mittleren 
Abteilung; vor ſeinem Grabe ſolle gemacht und geſetzt werden ein 
ſtarkes „fulment“ von gehauenen Steinen mit ſeinem Schild, jedoch 
ohne den Helm, und darauf ein großes Ureuz mit einem „geſchnitten 
hergott“, ein Dächlein darob und ein Betſtuhl davor; im Chor der 
Kirche aber ſolle gemacht und gehauen werden ein Sakramentshäuslein 
von reinem Steinwerk, 25 Schuh hoch, mit einem eiſernen oder ver— 
gitterten Türlein. Dieſe Arbeiten wurden dann wirklich ausgeführt, 
durch Hans Mentzinger den Steinmetz und Hans Dürr den Bild— 
hauer. 

Wichtiger noch und von längerer Dauer war die Stiftung einer 
Elenden Herberge. Im Jahre 1502 traten Junker Ludwig K. und 
fein Sohn der Ritter Hans vor den Schultheißen von Ulein Baſel und 
erklärten ihren Willen, ein ewiges Gotteshaus und Herberge der armen 
fremden Pilger, ſo des heiligen Almoſens würdig ſeien, in ihrem 
Seßhofe in Minder-Bafel einzurichten und dieſer Herberge ihr geſamtes 
Gut, liegendes und fahrendes ohne Ausnahme, auf die Seit ihres Todes 
zu verſchreiben. Dieſes Gut ſollen alsdann der Leutprieſter zu St. 
Theodor, der Schultheiß und die 3 Meiſter der Geſellſchaften zu Handen 
nehmen und die Stiftung als deren Pfleger und Aufſeher verwalten. 
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Darauf folgen Einzelbeſtimmungen über die im Hauſe innezuhaltende 
Ordnung, über den Herbergsmeiſter u. ſ. w. 

Am 24. Sept. 1518 F Ludwig Kilchmann, am 26. März 1521 fein 
Sohn Hans, der letzte des Geſchlechtes. In feinem ſchon erwähnten 
Teſtamente orönete er allerhand Legate und beſtimmte, daß nach deren 
Ausrichtung das geſamte Gut zu Gründung dieſer Elenden Herberge 
verwendet werde. In einem Suſatze zu dieſem Teſtament finden wir 
die in mehrfacher Hinſicht unſer Intereſſe erregende Verfügung, daß 
nach feinem Tode den beiden Geſellſchaften zur hären und zum Greifen 
gegeben werden ſollen „die zwo ſilbrin fchalen, die der lieb heilig ſant 
Ludwig ſiner hern Hanſen Uilchmans anfrowen oder großmutter ſeligen 
in ir kyndbettin mit ſiner heiligkeit ſchilt gezeichnet gegobet hat“, in 
der Meinung, daß jede der beiden Geſellſchaften eine dieſer Schalen 
behalten ſolle und dieſelben niemals verändern, verſetzen, verkaufen noch 
verſchmelzen dürfe. 

In Ausführung dieſes Teſtamentes ſcheint die Pilgerherberge im 
Uilchmänniſchen Haus in der Tat eingerichtet worden zu fein? Mit 
der Reformation aber, die eine neue Organifation des Armenweſens 
brachte, gieng dieſe Herberge ein, und der Rat wies das Stiftungsgut 
der Elenden Herberge St. Michael, dem Spital und dem Siechenhauſe 
St. Jakob zu; dies gab Anlaß zu lange dauernden Verhandlungen des 
Rates mit den Uilchmänniſchen Verwandten, Schorp von Freudenberg, 
Nagel von der alten Schönſtein ꝛc., welche unter dem Vorgeben, daß 
die Stiftung nicht ausgeführt worden, Herausgabe der Verlaſſenſchaft 
begehrten. Dieſe Anſprüche wurden durch Zahlung von Abfindungs— 
ſummen befriedigt. 

Noch heute iſt im Hauſe ein ſchön ausgehauener Stein mit dem 
Wappen der Uilchmann zu ſehen; ihre Totenſchilde aus St. Theodor 
hängen nun im hiſtoriſchen Muſeum, und dieſes bewahrt auch ein in 
bunter Seide geſticktes kleines Wappen derſelben, den letzten Net jener 
reichen Pracht von Mirchengewändern, welche fie in die Sakriſtei von 
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St. Theodor gefpendet haben. — Ueber die ſpätern Schickſale des 
Hauſes tft folgendes bekannt geworden: 

1670 iſt es im Eigentum von Jacob Beck des Rats, 1677 in 
dem des Dompropſteiſchaffners Hieronymus Burckhardt. 1688 iſt 
Eigentümer Hans Rudolf Beck der Rotgerber. 1716 verkauft Johann 
Hauſer der Wirt zum roten Löwen das Haus an Hans Rudolf Beck 
den Oberſtmeiſter zur Bären. 1725 ift Eigentümer Hans Heinrich 
Bleuler; aus deffen Erbſchaft gelangt es 1736 an Joh. Heinrich Bleiler, 
1746 durch Kauf an Joh. Rudolf Krug den Paſſementer, 1764 an 
die Strumpffabrifanten Gebrüder Stähelin, 1768 an Theodor Schart 
den Hoſenlismer. 1798 ift Eigentümer Ludwig Raillard der Handels: 
mann, und dieſer verkauft das Haus 1803 an Daniel Brand den Rot- 
gerber, dieſer 1815 an Andreas Geßler, den Rotgerber. Aus der 
Seit dieſes letztgenannten Eigentümers wird überliefert, daß er von 
ſeinem Keller den unter dem Haus Nr. 5 zum weißen Rößlein 
gelegenen Teil an den Eigentümer dieſes Hauſes verkauft habe um 
„eine Anzahl Louisdor, einen Uuß von der ſchönen Frau Nach— 
barin und eine gemeinſam zu verzehrende Spaſau“. 

Nr. 8, alt Nr. 15, zum weißen Kreuz; Schon 1536 wird 
die Wirtin zum wyſſen Urütz zu Minder-Bafel genannt; 1655 iſt 
Johannes Marckſtein Wirt dafelbft und haben dort die Schuhknechte 
ihre Stube. 1701 kauft der geweſene Weißkreuzwirt Clauſenburger die 
Herberge zum Hopf. Als Eigentümer und Wirte erſcheinen 1759 
Joh. Jacob Bientz, 1798 die Wittib Ewig, 1811 Joh. Georg Ewig, 
1825, 1834 Carl Willin, 1845 Joh. Ulrich Utz, 1850 Andreas Pfifter. 

Nr. 9, alt Nr. 9, zum obern Kilhmann, anfänglich mit 
Nr. 7 vereinigt. 1670 iſt Eigentümer Joh. Sulger der Rotgerber, 
1716 Andreas Sulger der Rotgerber, und in deſſen Familie bleibt das 
Haus bis 1746. Es folgt Samuel Löchlin der Rotgerber, 1803 der 
Stadtmajor Heinrich Gernler. 

Nr. 13, alt Nr. 15, zum blauen Spieß. 1464 wohnte darin 
Claus von Geiſpitzheim der Brotbeck und entrichtete Zins an die 
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Brüder Peter und Jacob Sumerow; ein Bäckerhaus war es noch 1816, 
in welchem Jahre es kaufweiſe erſt von Friedrich Wohnlich des Weiß— 
becks ſel. Wittwe an Joh. Heinr. Brenner den Weißbeck und dann 
von dieſem an den Wirt Hauſer zum roten Löwen übergieng. 1845 
iſt Eigentümer Jacob Brattler der Weißbeck. 

Ri alt Nr. 18/9, zum ſchwarzen Bären. Als Wirt 
erſcheint ca. 1600 Jacob Heller, 1654 Barthli Linck. 

Nr. 25, alt Nr. 36, zum Kaiſerſtuhl. 1434 im Beſitze des 
Clewi Singer. Die glänzenden Seiten dieſes Haufes waren damals, 
da es ſich im Beſitze der Familie Amerbach befand. VBrgl. oben 
S. 81. In eben dieſem Haufe verblieb auch nach dem Tode des 
letzten Amerbach jene weltberühmte Hunſtkammer bis zu ihrem Ankauf 
durch den Rat 1661. Eigentümer des Hauſes iſt 1655, 1640 Baſilius 
Iſelin; 1676 verkaufen es ſeine Erben an den kunſtreichen Jacob 
Doilloume den Goldarbeiter. 1755 ift Eigentümer Wernhard Reſpinger 
der Handelsmann, 1770 Balthaſar Heusler der Seidenfärber. Die 
Liegenſchaft ſtößt hinten ſowohl auf das Schafgäßlein als auf die 
Utengaſſe. Ein ſchöner Stein mit dem Amerbachwappen, einſt in dieſem 
Haufe, wird jetzt im hiſtoriſchen Muſeum verwahrt; eine Abbildung 
desſelben ſ. oben S. 73. 

Nr. 25, alt Nr. 39, zur Sonne. 1825 Dietrichs fel. hus von 
Friburg, 1387 und 1393 Friburg genannt; ca. 1600 wohnt hier Rats— 
herr Chriſtoph Halter. 

Nr. 27, alt Nr. 40, zum Roggenburg. 1325 leiht die 
Deutſchordenscomturei Baſel dieſes Haus, „dem man hie vor ſprach 
des Uotzen hus und nu fpricht der von Roggenbach hus“, dem Klofter 
Klingental; 1387 heißt die Hofſtatt ze Roggenberg und wird von 
Klingental dem Maurer Ulrich von Augsburg geliehen; 1595 fröhnt 
Klingental die Rechte dieſes Ulrich von Augsburg an dem Haufe. Im 
15. Jahrhundert iſt es bewohnt von Hans Herr, ums Jahr 1600 von 
Mathis Ruprecht dem Weinſchenk. 
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Nr. 29, alt Nr. 41, zum Kronenberg. So heißt das Haus 
ſchon 1525. Ca. 1600 wohnt hier Jacob Elſaſſer der Tiſchmacher. 

Nr. 51/55, alt Nr. 46/48, der Siegelhof. Der heutige Beſtand 
und Umfang dieſer Liegenſchaft iſt nicht der urſprüngliche, vielmehr iſt 
dieſelbe aus der Vereinigung von mindeſtens 5 getrennten Parzellen 
entſtanden. Als ſolche erſcheinen folgende: 

a. Der alte städtische Ziegelhof. Derſelbe war nicht an der 
Rheingaſſe, ſondern an der Utengaſſe (heute Nr. 30) gelegen. Er 
heißt 1589 des Rates Siegelhof. 

b. Das Gesesse Unterlinden, an der Rheingaſſe neben dem Haufe 
zum Kronenberg gelegen. 1589 leiht das Kloſter Unterlinden in Kolmar 
dem Karrer Martin von Wittisheim (Wettelsheim) zu Erbrecht den 
Hof, die Häuſer und das Geſeſſe genannt ze Unterlinden und den 
Garten dahinter, an der Rheingaſſe zwiſchen dem Haufe Kronenberg 
und Burgmans Gut, ſtößt hinten an des Rates Siegelhof. 1404 
fröhnt Werner Güder der Schiffmann wegen Gelodͤſchuld die Rechte 
Martins an dieſem Hof und verkauft ſodann letzteren im gleichen Jahre 
an den Rat von Baſel, mit Willen des Lehnherrn St. Alban. 

Aus dieſem Geſeſſe Unterlinden und dem daneben gelegenen alten 
Siegelhofe entſtand nun ein einheitlicher Siegelhof, der „niedere“, ſpäter 
der „innere“ genannt, der vom Rate an Siegler verpachtet wurde. Als 
ſolche Siegler erſcheinen: 

1404, 1422 Henman Schaler. 

1457 Heinrich Sſchaler. 

1600 Hans Martin. 

1668 Johannes Widmer. 

1692 wurde dieſer Siegelhof vom Rate um 2700 F an Stephan 
Bieler verkauft und hiebei das Recht, aus dem Bächlein in der Uten— 
gaffe Waſſer in den Hof zu leiten, mitverfauft. 1721 war Lux Bieler 
der Weißbeck Eigentümer und mußte wegen unbefugten und gefähr— 
lichen Lagerns von Kohlen verzeigt werden. Bei dieſem Anlaffe 
ſprach das Bauamt ſein Bedauern darüber aus, daß dieſer Hof, der 
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für Aufbewahrung von Holz u. ſ. w. gute Dienſte leiſten könnte, ver— 
kauft worden ſei, und auf feinen Antrag wurde mit den Bieleriſchen 
wegen Wiederverfaufs des Hofes an den Rat verhandelt, jedoch 
umſonſt. Der Siegelhof blieb Privateigentum. 1723 war er Herrn 
Remigius Frey dem Coneſtabler zuſtändig. 1798 gelangte er durch 
Kauf von David Schulers des Metzgers ſel. Erben an Johann Georg 
Ebert den Weinſchenk, 1834 von Johann Chriſtian Böhme dem 
Gaſtgeber zur Sonne an Friedrich Lotz den Seidenfärber. 

c. Burgmans oder Burkarts Haus, an der Rheingaſſe neben 2. 
gelegen. 1589 heißt es Burgmans gut, 1404 Henman Schmids hus. 
1459 wird „Burckards huß“ durch Bernhard von Efringen, Ritter, 
an Hans Sſcheckabürlin verkauft. In der Folgezeit ſcheint dieſe 
Liegenſchaft in zwei Teile getrennt worden zu fein, welche den ſpätern 
Nr. 47 und 48 (alt) entſprechen: der eine Teil (Nr. 47) iſt 1721 
bewohnt von Dr. Wolleb. 1744 verkauft ihn Joh. Rud. Piſtorius 
der Schriftgießer an Emanuel Paſſavant und dieſer cedirt ihn 1750 an 
das Direktorium der Schaffneyen, welches feinerfeits ihn 1766 an David 
Schuler den Metzger verkauft. 1792 wird er von letzterm veräußert 
an Lucas David, 1799 von dieſem an Matheus Merian den Sekretär 
der Municipalität, 1815 an Nicolaus Thurneyſen den Handelsherrn, 
1855 von Rudolf Huber an Achilles und Albert Lotz die Seidenfärber. 
Der zweite Teil (Nr. 48) iſt 1721 bewohnt von Richard Erlachers ſel. 
Wittib, 1766 von Iſrael Daubenbergers Töchtern, 17921802 erſcheint 
Heinrich Deggelmann als Eigentümer; 1820 wird das Haus aus der 
Maſſe des verſtorbenen Hans Franz Heckendorn des Indiennedruckers 
an die Herren Ryhiner und Iſelin verkauft, 1821 von dieſen an 
Chriſtian Chriſt den Schuhmacher. Bei dieſem Verkaufe trägt das 
Haus wieder den alten Namen „Burckhardͤs Haus“, ebenſo 1827, da 
es von Chriſt an Joh. Rudolf David den Metzger, und 1851, da es 
von David an Friedrich Lotz-Heusler verkauft wird. 

d. 1404 verkaufte Sſchan Rudin der Holzhauer an Henman 
Schaler den Siegler und Meiſter in des Rates Siegelhof Hofſtatt und 
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Haus zwifchen den Ziegelhöfen des Rates und Cunrats von Hiltalingen. 
Es iſt hiebei ohne Zweifel an eine Liegenſchaft zu denken, welche 
hinter den an die Gaſſe ſtoßenden Häuſern gelegen ſowohl an den 
alten Siegelhof des Rates als an die Liegenſchaft der von Hiltalingen 
(ſ. unten) anſtößt; in der Tat zieht ſich fpäter der Siegelhof des Rates 
hinter jenen ſämtlichen Häuſern hin. 

Nr. 55/57, alt Nr. 49. Auch dieſe Liegenſchaft ſtößt hinten an 
die Utengaſſe, und es ſcheint, daß in früherer Seit der vordere und 
der hintere Teil nicht in gleicher hand geweſen ſeien. Vorne an der 
Rheingaſſe wohnt 1459 Heinrich Sörnlin der Wepoͤligmacher, 1706 
Jacob Cöchle der Bildhauer; eines der hier ſtehenden Häuſer heißt 
Grundfels und wird 1767 von Lucas Pack dem Steinmetz an 
Abraham Ealin den Zimmermann verkauft. Außerdem befand ſich 
hier an der Rheingaſſe der obrigkeitliche Sandhof, deſſen eine Seite 
an den Antonierhof ſtieß. Dieſer Platz, über deſſen Erwerbung durch 
den Rat nichts bekannt iſt, ſcheint dem Bauamte als Cagerplatz für 
Sand und andere Materialien gedient zu haben. Um das Jahr 1750 
hörte dieſe Verwendung auf, und der Hof ſamt dem daraufſtehenden 
Gebäude wurde einige Jahre nachher an den Nachbar Sglin vermietet 
und endlich 1786, weil völlig entbehrlich und überdies höchſt baufällig 
geworden, verkauft. 

Das Haus an der Utengaſſe erwarb der oben genannte Sglin 
1740 von Remigius Frey d. j., Hauptmann in kaiſerlichen Dienſten 
und Gberſtmeiſter zum Greifen, und von da an find die ſämtlichen 
Liegenſchaften in feinem und in feiner Nachkommen Beſitz geblieben. 

Nr. 39/43, alt Nr. 61, Antonierhof. Dieſer war im Mittelalter 
das Geſeſſe der von Hiltalingen, die hier einen Siegelhof betrieben. 
Schon Heinrich von Hiltalingen 1509 heißt der Siegler, und dieſer 
Hof 1555 Johanns Siegelhof von Hiltalingen, 1404 Siegelhof des 
Cunrat von Hiltalingen. Die Angabe, daß die von Hiltalingen den 
Hof vom Rate zu Lehen getragen haben, ſcheint auf Verwechslung 
mit dem nahe gelegenen Siegelhof des Rates (ſ. oben) zu beruhen. 
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Nach dem Tode Eberhards von Hiltalingen, des Schultheißen zu Klein: 
Bafel und Gberſtzunftmeiſters, wurde 1453 fein Hof zwifchen Rhein— 
gaſſe und Utengaſſe, der wegen verfeffener Sinſe gefröhnt worden war, 
durch Frau Gred Dürrin im Gerichte gekauft. 1457 vergabte ihn 
Rudolf von Ramſtein, Freiherr von Gilgenberg, an Unſerer Lieben 
Frauen Bau des Münſters, und dieſer verkaufte ihn 1462 um 500 Gulden 
an den St. Antoniusorden. Hievon trägt der Hof noch heute feinen 
Namen. Die Anſprüche, welche nach dieſem Verkaufe Eberhards 
natürlicher Sohn Heinrich und das zinsberechtigte Klofter Wettingen 
an die Münſterfabrik erhoben, wurden 1465 und 1470 gerichtlich 
erledigt. | 

Der Hof blieb im Beſitze des Ordens bis ins 16. Jahrhundert. 
Seine bauliche Geſtaltung, vor allem die auf ihm errichtete Kapelle, 
iſt in Merians Stadtplan deutlich zu erkennen Die Dedicatio dieſer 
Kapelle fiel auf den Thomastag, und an dieſem Tage ſowie am 
Antoniustage fanden alljährlich gemeinſam mit der Geiſtlichkeit der 
Gemeindekirche beſtimmte Solennitäten ſtatt, gemäß einer im Jahre 
1480 zwiſchen dem Präceptor des Ordens und dem Leutprieſter von 
St. Theodor getroffenen Vereinbarung. 

Der Hof ſtand unter Verwaltung eines Schaffners, an welcher 
Stelle zu Beginn des 16. Jahrhunderts Wilhelm Spuel und nach 
dieſem Hans Braſel erſcheinen. Der Präceptor des Antoniusſpitals 
zu Freiburg, welchem die obere Leitung ſcheint zugeſtanden zu haben, 
verkaufte den Hof in Baſel, jedoch ohne Bewilligung ſeiner geiſtlichen 
Obern noch des Katfers als des Kaftvogts, daher dieſer Kauf wieder 
rückgängig gemacht wurde. Später erſcheint neben dem Präceptor von 
Freiburg auch derjenige von Iſenheim an der Verwaltung des Hofes 
beteiligt. Noch 1540 iſt dieſer im Beſitze des Ordens. 

1583 rerkauft Profeſſor Samuel Holzach den „Thengerhof“ an 
Bernhart Weitnauers Wittib, im Jahre 1600 gehört er dem Sohne 
Bernharts, Hans Ulrich, und heißt „Weitnauers Hof“. Später gelangt 
der Hof in den Beſitz des großen und unternehmenden Gerbers Jacob 
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Thierry, der hier feine Gerberei einrichtet. Seitdem iſt das Gerber— 
handwerk auf dieſem Hofe ununterbrochen anſäßig. 1662 geht er an 
Jacob Thierry den Sohn über, 1706 von deſſen Erben an Hans 
Konrad Haufer den Rotgerber, 1794 von Joh. Konrad Hauſer dem 
Oberſtmeiſter zur hären an Martin de Carl Wilhelm Wenck den 
ſpätern Bürgermeiſter. Die Erben von Martin Wenck Sohn verkaufen 
den Antonierhof 1838 an Andreas Braun-Geßler den Rotgerber, und 
dieſer teilt die Liegenſchaft in einen obern und einen untern Teil. Jener 
wird von Braun 1845 an Peter Raillard den Rotgerber, dieſer 1854 
von Braun an die Brüder Joh. Georg und Alois Berlinger, Maurer— 
und Gipſermeiſter, und von dieſen 1856 an Auguſt Raillard verkauft, 
ſodaß der Hof nunmehr wieder in derſelben Hand vereinigt iſt (mit 
Ausnahme des Hauſes Nr. 43, welches in den 1860er Jahren ver: 
äußert wurde). N 

Nr. 42—46, alt Nr. 52—55. Vier urſprünglich getrennte Liegen— 
ſchaften, welche heute beim gleichen Eigentümer vereinigt find. Hier 
führte früher ein Gäßlein an das Rheinufer, und an der Ecke dieſes 
Gäßleins ſtand das Wirtshaus zum Salmen, deſſen Namen noch 
heute das Haus Nr. 44 (alt Nr. 55) führt. Dieſes Haus, damals 
nicht mehr Wirtshaus, iſt ſchon 1760 im Beſitze des Seidenfärbers 
Achilles Lotz, wechſelt dann die Hände und gelangt erſt 1808 wieder 
in Lotziſchen Beſitz. Von den Eigentümern der andern Häuſer ſind 
namhaft zu machen 1622 Melchior Steinmüller der Bläſitorwart, 1765 
Samuel Werenfels der Steinmetz und Baumeiſter. 

Nr. 45, alt Nr. 66, zur Goldgrube. Dieſes Haus wird 1535 
durch Heinrich Volſtucke an Martin, den Kirchheren von Maulburg, 
verkauft, 1552 durch Cunrat Sörnli an Walther Golder von Neuenburg; 
1475 heißt es der zem Angen Trotte und wird von Agnes 
Schalerin an Peter Merſtein den Schiffmann verkauft, 1538 von Hans 
Rettych zu Thann und Matheus Merian dem Schneider an Berchtold 
Küeffer den Schiffmann. 1586 heißt das haus zum Angen. 1692 
wird es von Rudolf Göbelin dem Schiffmann an Sebaſtian Andres den 
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Simmermann, 1760 von Heinrich Finninger dem Metzger an Emanuel 
Linder d. j. den Handelsmann verkauft. Hier heißt es zum erſten 
Male zur Goldgrube. 1794 ift Eigentümer Rudolf Brändlin der 
Seidenfärber. 

Nr. 47, alt Nr. 67. 1355 Tirlins hofſtat, 1352 Wigmans hus; 
1473 wohnt hier Agnes Meigerin die Glaſerin, 1558 Bartholome 
Sygeriſt der Maurer, 1692 Melchior Hellers des Metzgers Wittib, 
1760 Peter Stückelberger der Metzger. 

Swiſchen Nr. 40 und 51 das von der Utengaſſe herkommende 
Gäßlein, 1457 Hagen Geßlin, ſchon von Felix Platter ca. 1600 
Schüsgeßlein, ſpäter Goldgeßlin, heute auch Reverenzgäßlein genannt. 

An der Scke dieſes Gäßleins war die Wohnung zweier berühmter 
Bauleute des alten Baſels, des Jacob Labahurlin genannt Sarbach 
und nach dieſem des Ruman VBeſch. Uebrigens ſcheint letzterer noch 
andere Häuſer an der Rheingaſſe beſeſſen zu haben. 

Neben dieſem Hauſe lag das Haus zem Tüttenkolben, ſchon 
1384 unter dieſem Namen erwähnt. 1452 war es im Beſtitze des 
Martin Berner, Stadtſchreibers von Minder-Baſel, welcher Sinſe darab 
an Andres Ospernell verkaufte. Dasſelbe Haus vergabte 1486 Hans 
von Efch der Leutprieſter von Steinen im Wieſental an feine Dienſt— 
magd Brid Schefferin „di im manig jor dohar gedient, zucht ere 
liebe und vil früntſchaft, trüw und guten willen erzeigt hat“. 

An dieſer Stelle der Straße die ſog. Meerenge. Swiſchen 
Nr. 68 und 70 rheinſeits ftand früher ein Haus, welches 1858 von 
Staatswegen beſeitigt wurde, um dem dortigen Häuſerkomplex Luft 
und Licht zuzuführen. Zum gleichen Swecke und zur Verbreiterung 
der Straße wurden die Häufer alt Nr. 75 und 76, neu Vr. 53 und 
55, vom Staate angekauft und abgebrochen, das zweitgenannte im 
Jahr 1855, das erſte im Jahr 1862. 

Nr. 86, alt Nr. 8e, Mädchenſchulhaus. Im Jahr 1658 
wurde „eine ordentliche und öffentliche Schul für die Töchterlin“ der 
St. Theodorsgemeinde vom Rate errichtet, auch ein Schulmeiſter beſtellt, 
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dagegen kein beſtimmtes Schulhaus angewieſen, „fo daß, da bald diefer, 
bald ein anderer Ort zu Haltung der Schul mußte entlehnet werden, 
mehrenteils die Stuben daſelbſt kaum den zweyten Theil der Jugend 
haben faſſen können, daher beſonders in Winterzeit wegen des Dampfes ꝛc. 
nicht wenige von den Kindern erkrancket.“ Im Jahre 1660 wendeten 
ſich daher die Pfarrer der Mindern Stadt und die Meiſter der drei 
Ehren-Geſellſchaften mit dem Geſuche an den Rat, einen „beſtändigen 
Ort zu ſolchem eigentlich ſogenannten Lehr-, Sucht- und Schulhaus“ 
zu beſtimmen, und brachten dafür das dem Rat ſchon gehörende Haus 
an der Rheingaſſe in Vorſchlag, „darin vor dieſem der Rüſtmeiſter, 
von etlichen Jahren her aber aus Bewilligung der Thurnbläſer 
gewohnet “. 

Der Rat trat auf dieſes Anſuchen ein und genehmigte den gemachten 
Vorſchlag. Das bezeichnete Haus wurde zum Mädchenſchulhaus von 
St. Theodor beſtimmt und diente dieſem Sweck bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts. In Folge des Geſetzes vom 4. Februar 1822 und 
der Uebereinkunft des Stadtrates mit der Regierung wegen Uebernahme, 
Unterhalt und Errichtung von Schulgebäuden für die Gemeindeſchulen 
ergab ſich im Jahr 1825 die Notwendigkeit, auch für die Mädchen— 
ſchule jenſeits eine Verbeſſerung der bisherigen Lokalverhältniſſe vorzu— 
nehmen. Es geſchah dies durch einen 1824 ausgeführten Neubau auf 
der bisherigen Liegenſchaft bezw. Umbau des alten Schulhauſes. 

Nach Errichtung des neuen Gemeindeſchulhauſes bei St Theodor 
wurde auch das Mädchenſchulhaus an der Rheingaſſe entbehrlich. Der 
Stadtrat brachte dasſelbe im Dezember 1856 zur Derfteigerung, die 
aber erfolglos blieb. Im April 1857 wurde das Haus aus freier 
Hand an Joh. Lonr. MGechslin, Schiffmann und Holzhändler von 
Schaffhauſen, verkauft. 


Lindenberg. Der Name rührt her von einem in der Straße 
ſtehenden Lindenbaum. Theodor Swinger 1577 erwähnt deren zweie, 
auf Merians Plane iſt einer eingetragen. Dennoch iſt der Name ein 
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verhältnißmäßig ſpäter, begegnet erſt um die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts; früher hieß die Straße teils obere Rheingaſſe, teils obere 
Utengaſſe. 

Nr. 3, alt Nr. 98. Als Eigentümer erſcheinen 1609-1732 
Samuel Frey der Paſſamentirer, 1761 Hans Rudolf Stähelins des 
Weißbecks Witwe. 

Nr. 5, alt Nr. 90, zur Linde, Sckhaus an der Utengaſſe. 1376 
verkauft des Konrad Dfenli Ehefrau Margaretha, eine geborne Schorli, 
Sinſe, die ihr auf dieſem Haufe zuſtehen, an Klingental. 1699 wird 
das Haus von Johannes Frey dem Paſſamentirer an Jacob Erler 
den Schneider verkauft; 1760 iſt Eigentümer Samuel Beck der Büchſen— 
ſchäfter, 1761 Hans Jacob Beck der Degenſchmied. 

Nr. 12, alt Nr. 106, Hatſtätterhof. Auf dem vom Ahein- 
weg, der Riehentorſtraße und dem Lindenberg umſchloſſenen Komplex, 
jedoch in einer uns unbekannten Ausdehnung, befand ſich urſprünglich 
ein Siegelhof, zur Unterſcheidung von den Siegelhöfen an der Rhein— 
gaffe der obere Siegelhof genannt. Von St. Alban war der Hof dem 
Jacob Sebel und von dieſem dem Heinrich von Hiltalingen zu Erbe 
geliehen; 1293 verkauft Sebel fein Erbrecht an Klingental. 1341 
heißt er „der obere Siegelhof zwiſchen Leſers Tor und dem huſe zem 
Rüſte“, und dieſe Bezeichnung trägt er noch im 15. Jahrhundert; 
1423 erfcheint henman Schaler der Siegler im obern Siegelhof, was 
darauf deuten mag, daß der Hof noch in dieſer Seit als Siegelhof 
gedient habe. Auch in Th. Swingers Wiſſen iſt dieſe Art der Der- 
wendung der Ciegenſchaft noch durchaus gegenwärtig. Im 16. Jahr— 
hundert iſt Eigentümer des Hofes Claus von Hatſtat, jener Kriegs: 
hauptmann und Söldnerführer des Sundgaus, der nach einem bewegten 
Leben feine letzten Jahre ruhig teils auf feinem Schloſſe Hohenhatſtat 
teils hier in feinem Hofe zu Bafel verbracht hat. Hier iſt er auch am 
8. Oktober 1585 geſtorben unter Einſetzung der Stadt Baſel als Erbin 
eines weſentlichen Teils ſeines Vermögens. Dazu gehörte auch der 
Batftätterhof. Eine Zeitlang wurde dieſer dann durch Dr. Eucharius 
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Holzach bewohnt, ſpäter verkaufte ihn der Rat an Hieronymus Burck— 
hardt. Die ſpätern Schickſale der Liegenſchaft bis zum 19. Jahr— 
hundert ſind unbekannt. Als Eigentümer erſcheinen in dieſer Seit des 
Hieronymus Iſelin Witwe, dann Gberſtmeiſter Miville-Iſelin, und nach 
deſſen Tod tritt eine Teilung des Areals ein. Durch Käufe von 1836, 
1850, 1864, 1873 und 1877 find dieſe Teile und noch weitere angrenzende 
Liegenſchaften in den Beſitz der römiſch-katholiſchen Gemeinde gelangt. 
Nr. 15, alt Nr. 105, zur ſchwarzen Kanne. 1717 aus des 
ausgetretenen Schuhmachers Friedrich Fritſchin Maſſe verkauft an Frau 
CTſchientſchi und 1720 von deren Erben an Gregorius Schuler den 
Metzger, 1781 an Hans Ulrich Schuler den Sägemüller. | 
Nr. 21, alt Nr. 108, zum ftillen Wind. Wird verkauft 1754 
von des Dompropſteiſchaffners Joh. Rud. Burckhardt fel. Erben an 
Peter Roſenburger den Siegriſt bei St. Martin, 1780 von „der 
berühmten Handlungsragion Peter Roſenburgers Söhne“ an Jeremias 
Iſelin den Handelsmann und 1784 von letzterm an Jacob Amadeus 
Iſelin den Weinſchreiber. 


Riehentorſtraße, bei Selir Platter auch Obertorgaſſe genannt; 
in früherer Seit und bis ins 19. Jahrhundert ſind die Bezeichnungen 
„obere Rheingaſſe“, „obere Rebgaſſe“ und „beim Rebhaus“ gebräuch— 
lich. Der Name Riehentorſtraße iſt neueren Urſprungs. 

Beinahe auf der ganzen Strecke vom Rheinweg bis zur Karthaus— 
gaſſe iſt das Waiſenhaus als Nachfolger des Karthäuſerkloſters Anwänder. 
Dieſer zuſammenhängende Komplex iſt größtenteils in den erſten Jahren 
der Niederlaſſung der Karthäufer in Baſel, zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts, gebildet worden, und zwar durch Erwerbung mehrerer Einzel— 
grundſtücke. (f. aber unten.) Dieſe Liegenſchaften waren, vom Rheinweg 
bezw. von dem hier die Straße ſchließenden Leſſertürlein angefangen, 
folgende: 

1. „der zur Kinden huß vel der von Cützel garten.“ Die 
Anfänge dieſes Grundbeſitzes gehen zurück auf denſelben Leſſer, welchem 
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das anſtoßende Tor ſeinen Namen verdankt. Deſſen Sohn Wilhelm 
Leſſer verkauft zwei von ſeinem Vater ererbte Häuſer, „ein ſteinin und 
ein holzin in Minder-Baſel bi dem Rine hinder des biſchofs von Baſel 
geſeſſe“, nebſt Trotte und Reben an Johann von Stetten. 1349 erfcheint: 
das Uloſter St. Alban als Grundeigentümer und leiht die genannten 
Häuſer „bi Leſſers tor zwiſchen der herren gut von Cützel und Fried— 
richs von Stetten gut“ dem Hartung von Stetten. 1594 ſind die von 
Stetten verſchwunden, Kloſter Lützel hat von St. Alban Haus und 
Garten an der Ringmauer bi Leſſers türli neben Henmans jel. zer 
Sunnen Geſeſſe zu Erbe, 1400 verkauft es an Cuntz zer Kinden das 
Geſeſſe genannt der von Cützel Garten, welcher an des Biſchofs Hof 
ſtößt. Don Cuntz zer Uinden kommt kaufweiſe die Ciegenſchaft 1405 
an die Karthaufe Straßburg und von dieſer 1408 an die Karthaufe Baſel. 

2. „Peiers garten“. 1389 verpfändet Rutſche Spenlin dem 
Johann Biberlin um Geldſchuld dieſe Ciegenſchaft, 1392 erſcheint als 
Eigentümer Lienhart Peiger der Rebmann. Deſſen Witwe verkauft 
1440 an die Karthaus das Haus, Garten und Trotte. 1481 erläßt 
Klingental den Karthäufern den Sins ab der Hofſtatt „daruf wilent 
Peyers hus geſtanden“. 

3. „Waſenegk.“ Es waren zwei Häuslein dieſes Namens; 
als Eigentümer des einen erſcheint 1392 Rudolf von Eſchingen, Kirch 
herr in Immendingen, welcher dasſelbe an Erni den Hafengießer 
verkauft; dieſer Käufer oder fein Sohn, nun Eberlin Röslin der 
Hafengießer heißend, verkauft es 1415 an die Uarthäuſer; als Eigen— 
tümer des zweiten Häusleins wird 1415 Clewi Pfiffer genannt. 

4. „domus zur Bebenen.“ Peter Brand verkauft 1425 Sinſe 
ab dieſem Haufe an Henman Schaler den Siegler im obern Siegelhof 
und 1451 das Haus ſelbſt an die Karthäufer. 

Endlich 5. „domus minor Welti und domus major 
Welti.“ An deren Stelle ſtand ehedem das Haus genannt Nußbaum; 
Italmergklin der Pflaſtermacher und Henni Morgenbrötlin der Reb⸗ 


mann verkauften dasſelbe 1425 an Henni Welti den Rebmann; als 
18 
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diefer ſtarb, waren es „zwei hüsli“, und dieſe verkaufte die Witwe 
1440 an die Karthäuſer. Letztere löſten 1487 den darauf liegenden 
Eigentumszins ab; als Eigentümer erſcheint die Pfrund des u. 
der heiligen Märtyrer in der St. Clarakirche. 

An der Stelle des größeren Häusleins des Welti ſteht heute das 
Spritzenhaus (Speiſehütte), Nr. 10, alt Nr. 115. 

Es iſt nicht zu überſehen, daß ein Streifen der UMarthausliegenſchaft 
auf der ganzen Strecke vom Rheinweg bis zur Sehntentrotte zeitweiſe 
ſich in anderer Hand befunden hat. Dieſes im 15. Jahrhundert 
erworbene Areal ſcheint im 17. Jahrhundert wieder veräußert worden 
zu ſein; es beſtand hauptſächlich in Reben, ſpäter wurde darauf das 
Haus an der Ede beim Rheinweg gebaut. Als Eigentümer erſcheint 
1755 Andreas Burckhardt, J. U. L.; 1807 verkauft Nicolaus Thurneyfen 
der Handelsmann das Gut an Friedrich Schloſſer den Glaſer; 1850 
wird es durch die Waiſenhausinſpektion durch Kauf von David Kuhn 
dem Simmermeiſter wieder zurückerworben. 

Hier war früher das ſog. Bhenk, ein an die Karthausgarten- 
mauer angebauter, in die Straße vorſtehender langer Schopf. Das 
Bhenk diente dem Lohnamte als Holzlagerungsplatz, wozu es durch 
ſeine Lage, da die Zufuhr vom Rheine her eine bequeme war, ſich 
ſehr wohl eignete. Zu Beginn dieſes Jahrhunderts wurde es zur 
Unterbringung von Pferden fremder Truppen, ſpäter wieder als 
Magazin für Baumaterialien, namentlich als Sandniederlage und endlich 
als Spritzenlokal verwendet. 1849 wurde im Stadtrat das Bhenk als 
„ein häßlicher Schopf“ bezeichnet, der „die Straße ſchände, einen unan— 
genehmen Eindruck mache und feiner Beſtimmung nicht mehr entſpreche.“ 
Doch dauerte dieſer Zuftand noch einige Jahre weiter, und erſt im Jahre 
1858 wurde das Bhenk beſeitigt und ſtatt deſſen neben der Trotte das 
Spritzenhaus erbaut, wozu die Inſpektion des Waiſenhauſes den Platz 
vom Uarthausgarten abtrat. 

Nr. 9, alt Nr. 117, zur Hir zburg. 1509 ift Eigentümer Peter 
Gürtler. Käufer find 1672 Balthaſar Stähelin der Handelsmann, 1685 
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Emanuel Göbele der Schiffmann, 1693 Johann Dietſchi der Waiſen— 
vater, 1725 Daniel König der Rotgerber, 1728 Jungfrau Salome 
Fäſchin, 1765 Peter Roſenburger und deſſen Söhne die Indienne— 
fabrikanten, 1778 Abraham Ott. 

Das Magazingebäude, Nr. 10, alt Nr. 116, früher Sehnten— 
trotte des Domſtiftes. „Die Trotte jenſeits am Uirchgäßlein-Eck 
gelegen“, laut Augenſcheinbericht von 1805 „ein Gebäud mit 4 Mauren, 
Plainpied und eine Bühne, lang 60 Fuß, breit 50 Fuß, hoch 15 Fuß, 
und ein Vorhof mit zwei Flügeln links und rechts, welche ſchlechte 
offene Stallungen ſeind, allwo an dem einten vornen beim Eingang ſich 
ein Feuerſpritzenhäuslein befindet, da die Spritzen der drey E. Geſell— 
ſchaften darinnen verwahrt find; annoch hinder dieſem Hauptgebäud 
befindet ſich ein kleines Gärtlein und ein kleines ſehr ſchlechtes 
Loſament.“ | 

Die Sehntentrotte wird ſchon 1582 hier erwähnt; 1487 heißt fie 
der Thumbherren zehenden trotte. Wegen der Dachtraufe ab derſelben 
in den Karthäufergarten machten Domſtift und Karthaus 1459 einen 
Vergleich. Das Gebäude, in welchem über dem Trottenraum ſich eine 
Fruchtſchütte befand, diente dem Domſtift und ſpäterhin der Dom— 
propfteiverwaltung zur Kelterung und Lagerung von Gefällen. 1801 
wurden fränkiſche Militärpferde darin einquartiert, 1802 die verſchiedenen 
Gelaſſe des Hauſes an die drei Geſellſchaften jenſeits für Unterbringung 
ihrer Spritzen, ſowie an einzelne Beſtänder vermietet. Vor 18 u wurde 
das Gebäude an Chriſtoph Pack den Steinmetz- und Maurermeiſter 
verkauft. 

Nr. 11, alt Nr. 118, das Rebhaus. Die Vachrichten darüber 
find höchſt dürftig. Aus einer Urkunde im Archiv der Rebhausgeſell— 
ſchaft ergiebt ſich nur, daß 1382 hier an der Stelle des Geſellſchafts— 
hauſes drei Hofſtätten waren, die ze Strasburg hießen. Als Haus der 
Rebleute wird das Haus zuerſt 1404 bezeichnet. 1859 wurde es durch 
die Geſellſchaft an das Comite des theologiſchen Penſionats verkauft; 
in deſſen Beſitz blieb es bis 1889. 
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Nr. 31/33, alt Nr. 140, zum Winkelried. Die Liegenſchaft 
iſt aus mehreren alten Liegenſchaften gebildet. 

a. Zunächſt bei der Ringmauer: Eigentümer 1522 Hans Kalt 
der Säger, 1547 Peter Muntzinger. 

b. Die mittlere Ciegenſchaft: Eigentümer 1522 Walther Lützelmann 
der Siegler, 1550 deſſen Erben, 1547 Hans Rommelſperg. 

c. Die dritte Ciegenſchaft: 1550 von Junker Adelberg von Berenfels 
von Grenzach an Cleinhans Gyr von Wyl den Hinterſaſſen, 1535 
von des letztern Erben an Bartholme Unobloch verkauft. 

1581 erſcheint als Eigentümer der Geſamtliegenſchaft Joder 
Martin der Siegler; zum Beſtande gehören Haus und Hofſtatt und 
Garten, Scheune und Trotte. Hierauf tritt wieder eine Teilung des 
Beſitzes ein, in zwei Liegenſchaften. Von dieſen iſt die zunächſt der 
Mauer gelegene vor 1625 im Beſitze des Schiffmanns Hans Pfannen: 
ſchmid; die innerhalb gelegene Parzelle gehört 1608 dem Weinmann Hans 
Ulrich Scherb. 1625 werden ſie beide wieder vereinigt durch Verkauf 
des Pfannenſchmidiſchen Hauſes an Scherb. 1702 verkauft Friedrich 
Bulachers Witwe die ganze Liegenſchaft (Behauſung, Nebenhaus, Scheuer, 
Stallung, Reben, Matten und Garten) an Theobald Fueß den Müller, 
1719 des letztern Witwe an ihren Sohn Hans Heinrich Fueß den Gerber, 
1765 dieſer an Johann Jacob Deft und 1771 dieſer an Gbermeiſter 
Joh. Heinr. Paſſavant. Von da an erſcheinen als Eigentümer die 
folgenden Simmermeiſter: 1798 Rudolf Bleienſtein, 1811 Franz Geßler, 
1845 Joſua Teſter. Der Name zum Winkelried tritt zuerſt 1834 auf. 


Die Karthausgaffe, bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
Uirchgäßlein und unteres Kirchgäßlein genannt, 1434 nidre Vilchgaſſe, 
1455 Kilchgaſſe, in Felix Platters Verzeichnis geßlin zur Carthus. 

Von jeher eine nur halb angebaute Gaſſe. Sur rechten Seite 
war die Karthauſe und die Sehntentrotte des Domſtifts, zur linken 
zogen ſich Gärten und Rebland und ſtanden nur wenige Häuſer. 


277 


Nr. 7, alt Nr. 130, zum alten Gießhaus. 1785 aus Joh. 
Jac. Dümmelins fel. des Schuldieners im Waiſenhauſe Nachlaß ver: 
kauft an die Miterben Samuel Schuler den Gerber und deſſen Ehe— 
gattin Suſanna Dümmelin, 1759 von dieſen an Joh. Jac. Bientz den 
Gaſtgeber zum weißen Kreuz, 1769 an Hans Jacob und Hans Caſpar 
Früeh (Frieh), 1791 von letzterm allein übernommen und im gleichen 
Jahre an den Stubenverwalter im Rebhaus Carl Huber verkauft. 

Neben und hinter dem alten Gießhaus breitete ſich in früherer 
Zeit bis an den Platz bei der Kirche und bis an das Pfarrhaus das 
ſog. Karthausgut, ein meiſt mit Reben bepflanztes Land. Die 
Karthäufer hatten dieſen Beſitz durch den Ankauf verſchiedener Liegen— 
ſchaften ſich gebildet: ſchon 1455 beſaßen ſie hier einen Garten, in 
dieſem Jahre kauften ſie von Lienhart Mörnach einen an jenen Garten 
und an St. Theodors Gut grenzenden „von einer Vilchgaſſen an die 
ander“ ſtoßenden Garten, 1464 von St. Theodor ein an des Leut— 
prieſters Haus ſtoßendes Stück. 1481 wurde ein Streit zwiſchen der 
Karthaus und dem Ceutprieſter Joh. Ulrich Surgant durch die Fünfer 
geſchlichtet und dem letzteren die Verwahrung und teilweiſe Sumauerung 
der Fenſter feines Hauſes gegen den Uarthausgarten auferlegt. Im 
18. Jahrhundert finde ich dieſes Land in Merianiſchem Beſitz; 1758 
iſt Diaconus Matheus Merian, 1769 Schultheis Merian, 1779 Remigius 
Merian der Zimmermeifter Eigentümer; das Gut heißt „das Cart⸗ 
hausgut“ oder die „Carthausreben“. Ueber die 1779 erfolgte Abtretung 
des vordern Teiles zu Anlegung eines Virchhofes ſ. unten S. 285. 

Auf die Geſchichte der Uarthaus“- jetzigen Waifenhaus- 
liegenſchaft kann an dieſem Orte nicht eingetreten werden. Die folgenden 
allgemein orientierenden Notizen mögen genügen: 

Den Uern dieſes Beſitzes bildete der alte Hof des Biſchofs 
von Baſel, welchen dieſer als weltlicher Herr der mindern Stadt hier 
innehatte und zeitweiſe auch bewohnte, und zwar auf urſprünglichem 
Grundeigentum des Klofters St. Alban (laut Spruch von 1569 hat 
der Biſchof dem Uloſter ab dieſem Hof von Eigenfhaft wegen zu 
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zinſen). Die erſte Erwähnung desſelben fällt ins Jahr 1284; zehn 
Jahre ſpäter, 1294, vergrößerte Biſchof Peter dieſen Beſitz durch Kauf 
des Hofes des Ritters Mathias Reich um 100 Mark Silbers. In 
den ſpätern Verfügungen der Biſchöfe über Hlein-Baſel und der Ver— 
pfändung desſelben an den Herzog von Meſterreich war auch dieſer 
biſchöfliche hof jeweilen inbegriffen und ebenſo 1392 beim Kaufe Klein: 
Bafels durch den Rat. 1401 erwarb Jacob Sibol den Hof vom Rate 
und übergab ihn dem Karthäuferorden zur Errichtung eines Klofters 
auf demſelben. 

An dieſen älteſten und hauptſächlichen Beſitz des Hlofters, auf welchem 
die Gebäude errichtet wurden, ſchloß ſich nun aber ein weit ausge— 
dehnter Complex von verſchiedenartiger Herkunft und auf dem Wege 
allmäligen Erwerbes einzelner Grundſtücke gebildet. Ueber den in 
dieſer Weiſe geſchaffenen Garten gegen die Riehentorſtraße ſ. oben 
S. 272; längs der untern Virchgaſſe (Karthausgaffe) erwarben die 
Karthäufer 1408 einen zunächſt ihrem Hofe gelegenen Garten von Frau 
Anna Muntſchin und ſodann 1416 als Erbleihe von Joſt Brugger 
dem Kaplan zu Pfeffingen den Garten genannt Dalfners Garten neben 
der Sehntentrotte, oben an die Kilchgaſſe, unten an Waſeneg ſtoßend. 
Damit war das Areal in derjenigen Ausdehnung gebildet, welche es 
feitdem beibehalten hat. 

Im Auguſt 1669 wurde die Waiſenanſtalt in die Karthaufe verlegt. 


Uirche St. Theodor. Sie iſt ſozuſagen das erſte, was wir von 
Klein-Bafel wiſſen, das uralte Gotteshaus einer Anſiedelung, die längſt 
verſchwunden iſt, und daher ſeit den Anfängen des jetzigen Klein-Baſel 
bis auf heute nicht in der Mitte ſeiner Gemeinde, ſondern an deren 
Grenze gelegen. 

Das Patronat der Kirche ftand urſprünglich dem Biſchof von 
Baſel zu und wurde von dieſem ſchon im 11. Jahrhundert dem neu— 
gegründeten Klofter St. Alban geſchenkt. Bei dieſem blieb es bis 1259, 
da es vom Aloſter an das Domkapitel abgetreten wurde. 1265 hat 
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der Biſchof das vriprünglich von ihm befeffene Recht nun wieder vom 
Kapitel eingetaufht gegen das Patronat der Kirche zu Laufen; doch 
ſcheint dieſer Tauſch nicht völlig vollzogen worden zu ſein, da ſpäter 
von einem gemeinſamen Beſitz des Patronatsrechtes von St. Theodor 
durch Biſchof und Kapitel die Rede iſt. Erſt 1314 trat Biſchof Ger— 
hard ſeinen Anteil am Patronat an das Domkapitel ab, und von da 
ab erſcheint das letztere ausſchließlich und endgültig als Patron. Im 
Jahre 1332 erhielt es zufolge Verfügung des Papſtes Johann die 
Kirche St. Theodor mit allen Einkünften vollſtändig zugewieſen, auf 
den Seitpunkt des Abgangs des damaligen Kirchherrn. 

Im 15. Jahrhundert erſcheinen Kirchpfleger von St. Theodor; 
einer derſelben iſt meiſt der jeweilige Schultheis von Klein-Bafel, neben 
ihm ſtehen noch drei weitere Pfleger. Man wird annehmen müſſen, 
daß dieſe vom Domkapitel ernannt worden ſeien; immerhin bedeutet 
das Vorhandenſein dieſer Behörde eine anerkannte Befugniß der 
Gemeinde, ſich an den Angelegenheiten ihrer Kirche auch leitend zu 
beteiligen. Unter den Pflegern ſteht der Schaffner, welcher das einzelne 
der Vermögensverwaltung beſorgt. 

Der Nirchweihtag der in der Ehre der heil. Theodor, Andreas 
und Katharina geweihten Kirche war der Sonntag nach Oſtern, quasi- 
modogeniti; das patrocinium war am 9. November (Theodorstag), 
wurde aber 1494 auf Bitten des Pfarrers Surgant durch den Biſchof 
von Konftanz auf den 16. November verlegt, „weil am erſtern Tage 
die Gemeindegenoſſen, niedern Geſchäften fröhnend, ſich auf den in 
Groß⸗Baſel ftattfindenden Jahrmarkt zu begeben pflegen, fo daß der 
Namenstag des Heiligen nicht mit Feierlichkeit begangen werden kann.“ 
Als im Jahr 1527 unter andern Feiertagen auch derjenige des hl. 
Theodor vom Rate abgeſchafft wurde, verlegte die Gemeinde die Feier 
auf den Sonntag der betreffenden Woche; zur Anwendung kam dieſe 
Maßregel freilich nur noch ganz wenige Male. 

Die Uirche war mit zahlreichem Ablaſſe ausgeſtattet; in den 
Jahren 1277, 1500, 1541, 1577, 1477, 4490 wurde ſolcher verliehen. 
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Außerdem befaß fie wertvolle Reliquien: zu zweien Malen, 1519 
und wiederum 1474, ſandte ihr das Stift Biſchofszell Teile des dort 
verwahrten Leibes des hl. Theodor; und als ihr Leutprieſter Surgant 
1491 ſich in Rom befand, empfieng er von Prior und Convent des 
in ſchöner Einſamkeit der Campagna gelegenen Kloſters delle tre 
fontane aus den Gebeinen der 10,000 Ritter, die dort in der Kapelle 
der scala cœli ruhen, einen Armknochen ſowie Stücke eines Schien— 
beines und einer Rippe, die teils für feine Kirche St. Theodor, teils 
für die St. Theobaldsfirhe in Thann beſtimmt waren. — Unter den 
1691 wider Sunftmeiſter Ruprecht erhobenen Anklagen war die eine 
die, daß er aus der Theodorskirche die Reliquien des hl. Theodorus 
und ein Meßgewand an den Lomthur zu Beuggen verhandelt habe. 

In der Kirche befanden ſich folgende Altäre: 

1. der Hochaltar, 1277 geweiht in der Ehre der heiligen Theodor, 
Andreas und Katharina, 1435 in der Ehre des hl. Kreuzes, der Maria 
und des hl. Theodor; ſein patrocinium am Tage Mariä Empfängniß. 

2. der Altar der hl. Andreas, Stephan, Katharina und Remigius, 
geweiht 1377. 

5. des hl. Crütz Altar, daruff ſant Theodolus bild ſtatt 1460; 
altare s. crucis vel trium magorum alias dictum s. Theodoli c. 1480; 
ſein patrocinium am Epiphaniastag. 

4. der Altar der hl. Valentin, Papſt Gregor, Cosmas und Damian; 
geweiht 1477. 

5. der Altar des hl. Pantaleon, erwähnt 1479. 

6. der Altar auf dem Lettner, geweiht in der Ehre der hl. 
Michael, Aller Engel, Sebaſtian, Chriſtophorus, Wolfgang und Flo— 
rentius, geweiht 1487. 

7. der Altar der hl. Peter und Paul, erwähnt 1513. 

8. altare b. virginis in angulo. 

9. der Altar des hl. Johann Baptiſt. 

Es wäre angemeſſen, über die an dieſen Altären beſtehenden 
Haplaneien, über die Stiftung und Dotierung der Pfründen, 
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über die Prieſterſchaft, die Gottesdienſte und kirchlichen 
Gebräuche von St. Theodor hier dasjenige mitzuteilen, was über 
dieſe Dinge aus dem Archiv der Kirche, insbeſondere aus den Auf— 
zeichnungen des vielverdienten Surgant, zu entnehmen wäre. An dieſem 
Orte iſt es aber nicht möglich, dieſe reiche Quelle auszuſchöpfen. Es 
ſoll nur die eine folgende Mitteilung gemacht werden, weil ſie zeigt, 
wie ſchon in vorreformatoriſcher Zeit das Bedürfniß beſtand, die beiden 
Stadtteile Klein und Groß Baſel auch in kirchlicher Beziehung nach 
Möglichkeit zu vereinigen. Im Jahre 1516 weiſt Ennius Philonardus, 
apoſtoliſcher Legat, darauf hin, daß Ulein- und Groß-Baſel in Wahr: 
heit ein Volk ſei und zuſammen ein Glied der Eidͤgenoſſenſchaft; ihre 
Trennung ſei der Rhein, der hier Konftanzer und Basler Diözeſe ſcheide, 
und da in kirchlichen Dingen, in Anſetzung von Sonn- und Feſttagen, 
in Begehung der Meſſe, in Rede und Predigt u. a. m. der Brauch 
beider Diözefen ein vielfach verſchiedener ſei, fo ſeien auch Groß- und 
Klein-Bafel in dieſen Dingen getrennt und Streit, Irrtum und Unord— 
nung die Folge hievon; er erteilt daher dem Klerus von St. Theodor 
und dem geſamten Volke von Ulein-Baſel die Erlaubniß, künftighin 
der Oroͤnung der Domkirche Baſel zu folgen. 

Weiterhin mag noch das eine hervorgehoben werden, daß zu St. 
Theodor alljährlich am Tage des ritterlichen Heiligen Mauricius 
(22. September) das Gedächtniß der bei Sempach, bei Murten und 
in andern Kriegen Gefallenen begangen wurde. 

Als Ceutprieſter zu St. Theodor werden genannt 1518 Johann 
von Saufen, 1404 Eberhard Schenck, Roman Veringer 7 1470, IK 
Rudolf Ment; aus dem Nachlaſſe Deringers erhielt die Kirche vier 
Miſſalbücher im Werte von 120 Gulden und wurde 1472 ein ſilberner 
Arm „zu St. Theodor heiltum“ geſtiftet. Nachfolger des Rudolf Ment 
war Johann Ulrich Surgant, unter der Geiſtlichkeit Bafels vor der 
Reformation wohl eine der hervorragendſten Erſcheinungen; neben 
ſeiner Leutprieſterei zu St. Theodor war er Decan zu St. Peter, 
Profeffor an der Juriſtenfakultät, vier mal Rektor der Univerfität, 
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Durch fein manuale curatorum, ein homiletiſches Lehrbuch, leiſtete er 
dem Ulerus ſeiner Seit große Dienſte; für uns iſt das Buch überdies 
höchſt wertvoll wegen der in ihm gegebenen Aufſchlüſſe über den 
damaligen Kultus. Beſondere Derdienfte aber hat ſich Surgant um 
die ihm anvertraute Hirche erworben; man erſieht deutlich, wie auf 
ſeinen Antrieb hin die Vergabungen ſich mehren, große und zahlreiche 
Stiftungen gemacht, Altäre geweiht, Abläſſe erteilt, Reliquien geſchenkt 
werden; überall tritt feine Anregung hervor. Für feinen Orönungsfinn 
und feinen geſchäftlichen Verſtand ſprechen feine noch erhaltenen umfang: 
reichen Aufzeichnungen im Jahrzeitbuch von St. Theodor; von ihm 
auch iſt im Jahr 1490 das Taufbuch von St. Theodor angelegt und 
begonnen worden, das älteſte Uirchenbuch Baſels und wohl eines 
der älteſten überhaupt; es iſt leider vor einigen Jahrzehnten unſerer 
Stadt entfremdet worden und befindet ſich jetzt im Britiſchen Muſeum. 

Surgant f 1505; feine Nachfolger als Leutprieſter waren Meiſter 
Heinrich Viſcher, erwähnt 1505, Meiſter Johannes Wishar, erwähnt 
1507. 

Uirchenſchatz. Das hauptſächliche Stück dieſes Schatzes ſcheint 
der Arm des heil. Theodor geweſen zu ſein, den das Stift Biſchofszell 
geſchenkt hatte und deſſen ſilberne Faſſung aus dem Nachlaſſe des 
Seutpriefters Veringer 1472 war erſtellt worden. 

Im Dezember 1529 wurden die Hirchengewänder vergantet; 
1575 fanden ſich „in dem obern gwelb uff dem letner“ noch folgende 
hauptſächliche Stücke: Silbervergoldete Kelche, Patenen und Meß— 
kännlein im Gewichte von 26 Mark, 6 Loth, „item zwo alt muſtrantzen 
wegen 14 margkh, item ein ſylberin muſtrantz mit einem Arm wigt 
9 marckh, item allerley ſylberen grümpell als knöpf, ſchilten und 
anderes, item ein ſylberin rouchfas mit hüpſcher alter arbeit, ein alt 
kupfer vergült krütz.“ 

Zur Baugeſchichte. Ueber die ältefte Kirche St. Theodor 
wiſſen wir nichts. Vom Erdbeben 1356 ſcheint ſie nicht erheblich 
beſchädigt worden zu ſein; dagegen erläßt 1422 Biſchof Otto von 
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Konftanz an die Geiſtlichen feiner Diözefe ein Schreiben, worin er 
mitteilt, daß die Kirche St. Theodor in Klein:Bafel „in Mauern, 
Dächern, Wänden und andern Baulichkeiten wegen ihres Alters zerrüttet 
(ruinosa) ſei“, daher die Gemeinde begonnen habe, die Hirche von Grund 
auf neu zu bauen, und zum großen Teile ſie auch ſchon gebaut habe. 
Die Boten der Kirche, welche Gaben an den Bau zu ſammeln kommen, 
werden daher zu guter Aufnahme empfohlen unter Verheißung von 
Ablaß an Solche, die ſich mildtätig erweiſen. Auch der Rat von 
Baſel unterſtützte den Bau, indem er die Einkünfte der Elenden Kreuz: 
kapelle vor dem Riehentor auf fünf Jahre dafür beſtimmte. Das 
um dieſe Seit entſtandene Gebäude iſt das heute beſtehende. 

Weſentliche Aenderungen an dieſem Bau von 1422 ſind erſt 
im 19. Jahrhundert vorgenommen worden. Das Wichtigſte, was 
vorher geſchah, war der Bau eines Lettners im Jahre 1691; es 
wird dies der auf Säulen ruhende Lettner des linken Seitenſchiffes 
geweſen ſein, welcher 1885 beſeitigt wurde. Die übrigen ältern 
Nachrichten über Bauarbeiten an der Kirche beziehen ſich beinahe 
ausſchließlich auf die Orgel, welche vielfach renoviert und repariert 
wurde; auch mag als Einzelheit erwähnt werden, daß im Jahre 1619 
die Schlaguhr der UMarthaus auf den Turm der Theodorskirche verſetzt 
wurde. 

In neuerer Seit geſchahen folgende Arbeiten: 1856 eine Reitau: 
ration der ganzen Kirche außen und innen mit Ausbeſſerung des 
Mauerwerks und des Verputzes, Erneuerung der Bemalung, Erneuerung 
der Türen und Fenſter, Erſtellung einer Gewandung zwifchen Schiff 
und Chor, Ausebnung des Bodens und Aenderungen an der Beſtuhlung 
und dem Getäfel; in Verbindung damit wurde eine Abgrabung des 
Uirchhofterrains rings um die Kirche vorgenommen. 

1863 Einrichtung einer Luftheizung in der Kirche. 1870 neue 
Beſtuhlung. 1885 Renovation des Innern, Beſeitigung des alten 
Lettners vor dem Chor, Bau eines an den drei Wänden des Schiffs 


ringsumlaufenden Lettners. 
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Die Situation des alten Kirchhofes von St. Theodor ift aus 
dem Merianſchen Plane deutlich zu erkennen. Er lag einerfeits 
zwiſchen Hirche und Stadtmauer, andererſeits zwiſchen der Kirche und 
der Straße, von letzterer durch eine Mauer getrennt. Die Straße zog 
ſich von der Kirchgaffe in einem Bogen gegen das Einfahrtstor der 
Karthauſe. Dieſelbe Situation findet ſich auch noch auf dem Stadtplan 
von Kyhiner; fie wurde bis in die 1830er Jahre beibehalten. 

In der Kirhhofmauer waren zwei Tore angebracht: Das große 
Tor gegenüber dem Eingang der Karthaus, 1420 „des kilchoves 
oberthür ſant Joern“ genannt, und das kleinere Tor gegen die zum 
Kiehentor führende Kirchgaffe. Außerdem beftand früher noch eine 
dritte Türe, welche vom Kirchhofe her durch den Stall ins Karthäufer: 
kloſter führte; diefe wurde 1507 zugemauert. 

Der Kirchhof wird ſchon 1256 als cimiterium ulterioris Basilee 
erwähnt. Er ſcheint auch das ganze Mittelalter hindurch neben den 
Uirchhöfen von Klingental und St. Clara der eigentliche Gemeinde— 
Kirhhof von Ulein-Baſel geweſen zu fein; ſpäter, bis ins 18. Jahr— 
hundert, war er anerkanntermaßen die Begräbnißſtätte der Bürger, 
während Hinterſaſſen und Fremde im Ulingental beerdigt wurden. 

Die Klagen über Beengtheit des Raumes auf dieſem Kirchhofe 
ſind häufig. 1656 bei dem großen Sterben war er überfüllt. Das 
gleiche wurde durch den Bann 1779 berichtet. Sugleich ſchlug dieſe 
Behörde als Abhilfe vor, den Platz des alten Pfarrhofes gegenüber 
dem Kirchhof an der Ede der obern Uirchgaſſe als Gottesacker zu 
verwenden und dem Oberſtmeiſter Sglin, welcher dieſen Platz zur 
Lagerung von Holz benützte, die Miete zu künden. Nach mehrfachen 
Unterhandlungen bot fi) ein anderer Ausweg. Der Beſitzer der 
Uarthausreben, Simmermeiſter Remigius Merian, bot von dieſem 
Gelände den vordern in die Straße vorſpringenden Teil, zwiſchen 
altem Pfarrhof und unterer Kirchgaffe, gegenüber dem Waiſenhaus— 
garten gelegen, zur Verwendung als Kirchhof an, im Tauſch gegen 
den alten Pfarrhof. Dieſes Anerbieten wurde angenommen und am 
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5. Weinmonat 1779 der Taufch gefchloffen. Merian erhielt den 
Pfarrhof und trat dafür ein gleich großes Stück feines Landes an der 
bezeichneten Stelle ab. Dieſes Stück wurde nun als Kirchhof eingerichtet 
und benützt und hieß von da an der „Merianiſche Todtenacker.“ Da— 
neben wurde der alte Kirchhof weiter gebraucht. 

1804 ergab ſich wiederum der Uebelftand einer Ueberfüllung des 
Kirhhofes. Swar zeigte ein vorgenommener Augenſchein, daß dieſer 
Uebelſtand zum Teil von der ungeordneten und unregelmäßigen Art 
herrühre, mit welcher der Siegriſt die Beerdigungen vollziehe; auch 
fand ſich, daß der eine der beiden Kirchhöfe mit Obſtbäumen und 
Reblandern beſetzt ſei und der Siegriſt ſich desſelben auch noch zur 
Anpflanzung von allerhand Gemüſearten bediene. Immerhin erſchien 
eine Erweiterung als notwendig; eine ſolche ward gefunden in dem 
Kleemättlein hinter der Ziegelhütte zwiſchen den beiden Stadtgräben, 
welches löbl. Inſpektion des Waiſenhauſes in Beſtand hatte. Dieſer 
Beſtand wurde aufgehoben, der Platz als Kirchhof eingerichtet und 
durch eine Brücke über den innern Stadtgraben mit dem alten Kirchhof 
verbunden. Dies geſchah im Jahre 1805. Dieſer neue Gottesacker 
hieß der „Uleeacker“. 

Als 1851 neuerdings berichtet wurde, daß die Virchhöfe überfüllt 
ſeien, wurde ein neben dem Uleeacker gelegenes Stück Land mit dem— 
felben verbunden und ebenfalls als Kirchhof gebraucht. Dieſes Stück 
lag zunächſt bei der Siegelhütte. 

In den 1830er Jahren wurden alle dieſe Verhältniſſe geändert. 
Den Anſtoß gab vor allem die Anlegung eines neuen großen Gottes⸗ 
ackers an der Riehenſtraße; in Folge hievon wurden die bisherigen 
Begräbnißſtätten geſchloſſen und die Grabrechte abgelöst bezw. auf den 
neuen Kirchhof übertragen. Einen weitern Anlaß bot die Keftauration 
der Theodorskirche. Dieſelbe führte dazu, den Boden rings um 
die Uirche abzugraben und mit dem Boden im Innern ins gleiche 
Niveau zu bringen. Sugleich mit dieſer Abgrabung des Rirchhofes 
geſchah die Wegbrechung der Virchhofmauer gegen die Straße, die 
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Ausgleichung des Niveaus der Straße und endlich, trotz Wioͤerſpruch 
des Kirchen: und Schulgutkollegiums, die Korrektion dieſer Straße 
und Schaffung eines Kirchenplaßes dadurch, daß auch die vordere 
Mauer des Merianiſchen Kirchhofes abgetragen und die Grenze dieſes 
Areals weiter einwärts, in die Flucht des alten Pfarrhofes, geſchoben 
wurde. Der übrigbleibende Teil des Merianiſchen Kirhhofes kam zur 
Verſteigerung und wurde am 50. Juli 1838 von Bauverwalter Franz 
Fäſch ergantet. 

Auf dem alten Kirchhofe von St. Theodor ftand in der Ecke der 
Stadtmauer und der Kirchhofmauer gegen die Karthaus, in der 
Richtung von Nord nach Süd, das Beinhaus, gernarium, wahr: 
ſcheinlich mit einem dem hl. Mauricius geweihten Altare. Dasſelbe 
war ſchon im 15. Jahrhundert vorhanden, (vielleicht jedoch an anderer 
Stelle des Hirchhofs, da ſonſt die oben S. 284 erwähnte Nachricht von 
der 1507 erfolgten SHumauerung der durch den Stall ins Karthäufer- 
kloſter führenden Türe nicht zu verſtehen wäre; der Stall war gerade 
hier an der Stadtmauer gelegen), am Mauriciustage fand eine Prozeſſion 
zu demſelben ſtatt. 1514 wurde es neu, und zwar mit zwei gewölbten 
Schiffen, erbaut und durch den Basler Weihbiſchof Telamonius geweiht. 
Swei Altäre wurden darin errichtet, der eine neben der kleinern Tür 
geweiht in der Ehre Aller Heiligen und inſonders des heiligen Mauricius 
Fridolin, Germanus, Viacrius, Rochus, Onufrius, Oswald, Apollonia 
und Dorothea, der andere gegenüberliegende in der Ehre Aller gläubigen 
Seelen und des heiligen Apollinaris, Vitus und Modeſtus, Conrad, 
Erasmus, Agatha und Agnes. 

Dieſe Kapelle, im letzten Jahre ihres Beſtehens unter dem Namen 
Allerheiligen Kapelle bekannter geworden, diente auch in den 
Jahrhunderten nach der Reformation und bis ins 19. Jahrhundert 
als Begräbnisſtätte. Sie hieß St. Theodorskapelle. 1656 erfand ſich 
der Mißbrauch, daß der Siegriſt von St. Theodor in dieſem Raum 
eine Nagelſchmiede eingerichtet hatte. 1856 bei der Verebnung des 
Kirchhofes fand das Baukollegium, daß die Kapelle „in architektoniſcher 


280 


Hinſicht wohl der Beachtung wert ſei“, und ließ fie in ihrem Aeußern 
wiederherſtellen; 1858 wurde ſie der Spendekommiſſion der 3 Ehren— 
geſellſchaften zur Lagerung der Wellen überlaſſen, welche jährlich an 
bedürftige Geſellſchaftsmitglieder und ſonſtige Arme verteilt wurden. 
Späterhin diente ſie als Magazin für allerhand Gerätſchaften. 
1881 bei Anlaß der Umgeſtaltung des dortigen Platzes wurde ſie 
beſeitigt, nachdem die Freunde vaterländiſcher Altertümer umſonſt 
verſucht hatten, dieſes durch ſeine originelle Anlage ſich auszeichnende 
Bauwerk zu retten. 

An der Stelle des heutigen Schulhauſes am Theodorskirchplatz 
ftanden in früheſter Seit Schulhaus und Pfarrhaus. 

Das Schulhaus ſcheint an der Ecke gegen die obere Kirchgaffe 
geweſen zu ſein. In Aufzeichnungen des Leutprieſters Surgant heißt 
es die Schul, aber auch die alte Schul. Weiteres iſt darüber nicht 
bekannt. Schon frühe ſcheint eine Vereinigung des Schulhauſes mit 
dem anſtoßenden Pfarrhaufe ftattgefunden zu haben, in Folge deren 
dann die Schule auf die andere Seite der Gaſſe, in das Haus neben 
der Siegriſtenwohnung, verlegt wurde. 

Das Pfarrhaus ſtieß an die Karthausreben; über feine gegen 
diefe gewendeten Fenſter ſ. oben S. 277. 

Urſprünglich grenzte es auf der andern Seite wahrſcheinlich an 
das Schulhaus, ſpäter jedenfalls an die Kirchgaffe. In dieſer Geſtalt 
und Ausdehnung diente es als Amtshaus eines der Geiſtlichen von 
St. Theodor bis 1765. Bei dem in dieſem Jahre eingetretenen 
Amtswechſel ergab ſich, daß der bauliche Zuſtand des Hauſes ein 
überaus ſchlechter war, ſo daß man beſchloß, von bloßen Reparaturen 
Umgang zu nehmen, und einen gänzlichen Neubau in Erwägung zog. 
Die Architekten Bruckner, Fechter und Werenfels legten dafür Pläne 
vor, die aber nicht beliebten, und da ſich als vorteilhafter erwies, das 
Haus zur Trotte in der Rebgaſſe als Pfarrhaus anzukaufen, ſo wurde 
das alte Pfarrhaus bei St. Theodor in ſeinem Suſtande belaſſen und 
zu anderweitigen Zwecken verwendet, als obrigkeitliches Holzmagazin, 
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namentlich für Lagerung von Bauholz. Am 6. April 1773 wurde 
dieſer Platz dem Simmermeiſter Abraham Sglin auf zehn Jahre 
vermietet; damals war „die Hälfte des Geländes mit alten baufälligen 
Gebäuden überſtellt, die Mauer ringsum preſthaft und der Sodbrunnen 
zerfallen.“ Der Beſtänder brach die Gebäude ab, beſſerte die Umfaſſungs— 
mauer aus und verwendete den Platz zur Lagerung von Holz. 1779 
aber wurde, wie bereits oben S. 285 mitgeteilt iſt, dieſer Platz des 
alten Pfarrhauſes vom Rate tauſchweiſe an Remigius Merian, den 
Beſitzer des hinten anſtoßenden Karthausgutes, abgetreten. 

In den 1850er Jahren gelangte dieſer Complex wieder in öffent— 
lichen Beſitz. Die neue Organifation der Gemeindeſchulen gab den 
Anlaß, die bisherigen an der Nirchgaſſe und an der Rheingaſſe gelegenen 
Schulhäuſer aufzugeben und einen Neubau für ſämtliche Gemeinde— 
ſchulen der kleinen Stadt aufzuführen. Als geeigneter Bauplatz wurde 
der ehemals Merianiſche nun Fäſchiſche Simmerhof auserſehen. Im 
September 1854 wurde der Kauf darüber abgeſchloſſen, im Frühjahr 
1855 wurde der Bau begonnen, im Spätherbſt 1856 der Neubau von 
der Schule bezogen. 


Uirchgaſſe, Obere Kirhgaffe 1374, Kirchweg 1736. 

In früherer Seit ſtanden hier Scheunen und Trotten und einige 
kleine meiſt von Kaplänen von St. Theodor bewohnte Häuſer. Eine 
der an die Stadtmauer gebauten Scheunen gehörte 1392 Heinrich 
Mörnach dem Metzger, 1514 Walther Harneſch dem Metzger. Auf 
der gegenüberliegenden Seite der Rebgarten des Ludwig Sarras, der 
Sarraſſinen gut, 1366 und 1374 erwähnt, daneben das Haus zur 
Gabel, von welchem Johann Uurtzmann der Kebknecht 1374 Sinſe 
an Klingental verkaufte, 1415 Keimer der Rebmann Sinſe an Gnadental 
vergabte, und das 1479 an die Karthaus gelangte. 

In der obern Ecke der Kirchgaffe, am Kirchhof von St. Theodor, 


lag ſeit Alters das Haus des Siegriſten. Als ſolches wird es ſchon 
im 15. Jahrhundert erwähnt und behielt dieſe Verwendung bis zu 


289 


feiner Beſeitigung im Jahre 1882. Näheres über feine Geſchichte ift 
nicht mitzuteilen. 

Daneben lag das Haus Winterfingen, im 15. Jahrhundert 
von Lorenz Howinger bewohnt, das dann fpäter, an Stelle der gegen: 
überliegenden alten Schul, Schulhaus wurde. Dies blieb es bis 1856, 
da die Schule wiederum auf die andere Seite der Gaſſe verlegt wurde. 
Auch der Schulmeiſter oder Präzeptor, der zugleich Cantor zu St. Theodor 
war, wohnte in dieſem Hauſe. 

Anſtoßend war ehemals und noch im 15. Jahrhundert die Scheune 
des Leutprieſters, ſpäter das zweite Schulhaus oder Proviforatshaus 
mit Schulſtuben und der Wohnung des Proviſors. 

Nach Bezug des neuen Schulgebäudes 1856 wurden dieſe N 
alten Schulhäuſer an Private vermietet. 

Bei Abbruch der Häuſer an der Kirchgaffe 1882 kamen auch fie 
in Wegfall. 


Bei der Einmündung der Kirchgafje in die Riehentorſtraße, neben 
dem Riehentor, waren die Sieglerwohnung und an dieſe angebaut 
eine zugehörige Scheune gelegen. Außerhalb dieſer Häuſer zwiſchen 
dem innern und dem äußern Stadtgraben befand ſich der Siegelhof. 

Auf gleiche Weiſe wie in dem alten Siegelhofe des Rats an der 
obern Rheingaſſe wurde auch hier die Bereitung von Siegeln, Back— 
ſteinen u. dgl. in den der Stadt gehörenden Oefen und unter Beobachtung 
der vom Rate erlaſſenen Vorſchriften betrieben; der Siegler pachtete 
den Siegelhof jeweilen auf einige Jahre vom Rate, für ſeine Arbeiten 
galten die vom Rat aufgeſtellten Taxen, er lieferte ſeine Waare ſowohl 
der öffentlichen Bauverwaltung als dem privaten Baugeſchäft. Die 
für die Regelung dieſer Derhältniffe beſtehenden Oroͤnungen reichen 
bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts zurück; die Verpflichtung 
auf dieſe Oroͤnung geſchah in der Weiſe, daß alljährlich am Aſcher— 
mittwoch der Siegler nebſt ſeinem Geſinde von der Spinnwetternzunft 


in das Zunfthaus geboten und hier von Meiſter und Vorgeſetzten auf 
19 
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die Oroͤnung in Eid genommen wurde; im Anfchluffe hieran fand 
eine Inſpektion des Siegelhofes, der Mefen, der Model, Siegel, 
Plättlein und Backſteine ſtatt. 

Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts datieren auch die erſten 
Nachrichten über dieſen Siegelhof; er heißt „der nüwe Siegelhof vor 
ſ. Joders tor uf dem graben“. Später „der Siegelhof zwiſchen dem 
Kiehentor“. Ueber feine Situation giebt der Merianiſche Plan Aufſchluß. 

Su dem Lehen, welches den jeweiligen Sieglern geliehen wurde, 
gehörten der Siegelhof mit der Siegelhütte, ferner das Haus mit der 
Scheune beim Tor, endlich die Siegeläcker, ein 16 Jucharten 
faſſender Candcompler im Klein-Bafel- und Riehen-Bann im niedern 
Holz gelegen, in ſpäterer Seit auch Leimgruben bei Bottmingen und 
bei Riehen. | 

Als Siegler werden erwähnt: am Anfang des 15. Jahrhunderts 
Henmann Blawenſtein, 1675 — 1708 Stefan Bieler, 1711 — 1738 
Heinrich Breitenſtein, 1758 — 1745 Peter Bieler, 1745—1753 Emanuel 
Mori, 1753 Johannes Mori, 1758—1766 Jacob Büchli, 1767 bis 
1779 Georg Friedrich Glück, 17790 1785 Jacob Büchli, 1785 —1822 
Johann Moriz; der letzte Siegler war Leonhard Schaub, welchem 
1841 das Lehen gekündet wurde. 

Der Siegelhof ſtand ſeit der Dotation 1803 unter ſtädtiſcher 
Verwaltung. 1842 fand der Stadtrat, durch das Bedürfniß einer 
Korrektion der Straße vor dem Riehentor bewogen, und insbeſondere 
in der Abſicht, ſtatt des in Wegfall kommenden dortigen Holßplatzes 
einen andern Lagerraum zu gewinnen, für gut, den bisherigen Betrieb 
des Siegelhofes aufzuheben, die höchſt baufällige Siegelhütte abzubrechen, 
den Hof teils ſelbſt zu gebrauchen, teils zu vermieten, und ebenſo die 
Wohnung beim Riehentor zu vermieten. Der Hof wurde hiefür in 
Parzellen eingeteilt, welche einzeln zu Lagerung von Holz, Steinen u. dgl. 
verpachtet wurden; der ganze Komplex war mit einer Mauer umgeben 
und mit einem Tore geſchloſſen. Durch die fortſchreitenden Ver— 
änderungen jener Stadtgegend wurde indeſſen auch dieſer Suſtand 
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immer weniger möglich, bis zuletzt vor den neuen Straßenzügen und Ge— 
bäuden auch der letzte Reſt des alten Siegelhofes verſchwand. Die Woh— 
nung an der Kirchgaffe wurde 1882 befeitigt; dieſes alte Gebäude in Fach— 
werkbau zuſammen mit dem davor ſtehenden Brunnen und den zwei herr— 
lichen Platanen gewährte einen Anblick von hohem maleriſchem Reize. 

An die Siegelhütte unmittelbar angebaut war das Gießhaus. 
Dasſelbe bildete jedoch keinen Teil des Sieglerlehens, fondern war, 
wie das Bauamt 1758 berichtete „zu allen Seiten als ein obrigkeitliches 
Gebäude allgemein geweſen und bald von dieſem bald von jenem 
Meiſter gebraucht worden, wozu der Lohnherr jeweilen den Schlüſſel 
gegeben.“ Hier war am 15. September 1565 die Heinrichsglocke des 
Münſters durch Meiſter Franz von Bern und Marx Spörlin neu 
gegoſſen worden; 1678 erſcheint hier als Gießer Jacob Roth; in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde die Hütte von den beiden 
Glockengießern Heinrich und Friedrich Weitnauer benützt. Als 1842 
die Siegelhütte in Wegfall kam, bewilligte der Stadtrat den beiden 
Rotgießern Schnegg und Deck in teilweiſer Anerkennung der von ihnen 
geltend gemachten Rechte die Benützung des Gießhauſes bis auf 
Weiteres; dasſelbe war aber fo baufällig, daß es 1847 abgebrochen 
werden mußte. Kin Wiederaufbau fand nicht ſtatt. 


Untere Rheingaſſe, 1466 undre Ringaſſe, 1481 nidre Ryn— 
gaſſe. 

ere zum weiten Keller. Hier ſtand das 
früheſte Rathaus von Klein-Bafel, ſ. oben S. 242. Hier waren auch 
in ältefter Zeit die Fleiſchſchalen, ſpäter und noch 1671 befand ſich am 
Hauſe die Brotlaube. 1410 leiht Conrad von Utingen das Haus dem 
Seiler von Heidelberg für 2 Jahre, 1425 vergabt es Cüntzlin Bader 
an Klingental. Aber noch 1447 wird anerkannt, daß Bürgermeiſter 
und Rat von der Eigenſchaft des Hauſes wegen Sinſe zu fordern 
haben. 1555 verkauft Uaſpar Graffen Hausfrau das Haus an Batt 
Dalfner, nachherigen Obervogt auf Mönchenſtein; nach 1600 iſt 
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Oswald Wolleb des Rats Beſitzer des Haufes, 1671 Hans Georg 
Dietz der Weinſchenk. 

Nr. 4, alt Nr. 375, zum Gchſenſtein und zum grünen 
Schild. Aus zwei Liegenſchaften, der von Wettingen hus und Johans 
des Wageners hus, zuſammen gebildet; von denſelben verkaufte des 
vielgenannten Peter Senftelin Witwe 1502 Sinſe an Klingental. 1338 
leiht Wettingen fein Haus Johans von Bintzheim dem Ammann zu 
Erbrecht, 1344 bekennen Schultheis und Rat von Minder-Bafel, dem 
Klofter Wettingen jährlich von dem Haufe Sins entrichten zu müſſen. 
Alſo auch hier öffentlicher Beſitz, wie an der Greifengaſſe. Das Neben— 
haus heißt da noch zem roten Schilte. 1737 ift Eigentümer des 
Geſamthauſes Hans Rudolf Steiger der Strumpffabrikant. 

Nr. 5, alt Nr. 35, zum vor dern Huß Mope 
die Entſtehung der Apotheke ſ. oben S. 252. 

Nr. 6, alt Vr. 374, zum ſchwarzen Rad; iſt 1317 ebenfalls 
Erbe von Wettingen und im Beſitze des Niklaus von Brambach. 
1556 ſcheint hier der Schultheis Hug von Senheim gewohnt zu haben. 

Nr. 8, alt Nr. 568. 1280 Johans des Böggen hus, 1356 Geſeſſe 
ze Bögen hus, 1481 hus zem cleinen Boigken, 1512 hus zum Bögken. 
1686 Behauſung zu den Bögen im Beſitze von Johann Brenner dem 
Rotgerber. 

Nr. 10, alt Nr. 367, und Sägergäßlein Nr. 2, alt Nr. 362, zum 
(o ber n) Waldshut und zum untern Waldshut. Das letztere 
iſt das Eckhaus am Sägergäßlein. Das Haus Waldshut wird 1323 
durch Johannes Sintz an das Domkapitel verkauft; Sinſe darab ver— 
kauft 1481 Ulman von Rederswile an die Pfründe St. Katharinen: 
altars zu St. Theodor, 1512 Heinrich Schulin der Steinmetz an Klingental. 
Sinſe ab dem Grthaus werden 1489 durch Cunrat Hochhertz den 
Maurer an Ulingental verkauft. Eigentümer des letzteren wird 1725 
Jakob Hertenſtein der Buchdruder, 1782 Heinrich Scherb der Müller. 

Nr. 11, alt Nr. 370, zum Pflug. Eigentümer iſt in früher 
Seit Ulingental, Beliehene find 1587 Claus von Howingen der Küfer, 
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1396 Albrecht Griebs ſel. Witwe. Das eine der Nebenhäuſer, heute 
Nr. 9, gehört 1596 Johann von Sennheim. 

Nr. 14, alt Nr. 320, Sägenmühle; noch 1407 Hurnis Sliffe 
genannt, ſeit 1458 als Mühle erwähnt; Eigentümer: 1458 und 1449 
Lienhart Sergelt, 1478 Llewi Muyg, 1558 Fridolin Wytnouwer, 1553 
Hans Dietler der Brüglinger Müller, 1750 die Fußiſchen Erben. 

Nr. 15, alt Nr. 565, Löwenſchmiede. 1466 heißt fie der 
frowen von Ulingental ſchmitte; ums Jahr 1600 iſt hier Jakob 
Jeuchdenhammer Schmied, 1798 die Gebrüder Löw, 1811 Johannes 
Cöw der Hufſchmied. Der Name wird von dieſen letzgenannten Eigen: 
tümern herrühren. 

Nr. 17, alt Nr. 364, Neue Mühle. Dieſe Mühle wird heute 
begrenzt durch das zum Rhein führende Gäßlein und den obern Teich; 
in früherer Seit ſtanden auf dieſem Areal mehrere in verſchiedenen 
Händen befindliche häuſer. So 1334 Haſelers hus des zimbermans, 
1548 Haſelers fel. Finden hus, 1556 Cüprantz hofſtat, 1570 Henman 
Cüprantz fel. des Huttlers hus, 1460 Lüprantz hus, 1471 Hans Heyl⸗ 
prunn des Heßlers Haus, 1540 Hans Jeuchdenhammers Haus. Man 
wird annehmen dürfen, daß hier überall von demſelben Haufe die Rede 
ſei. Außer dieſem aber befanden ſich, wenigſtens im 15. und 16. Jahr: 
hundert, hier auf dieſer Seite des Teiches noch zwei getrennte Gewerbe. 

Noch 1334 wird nur eine Mühle erwähnt; Elſebetha und Guta 
von Tasvenne die Schweſtern leihen ſie dem Müller Johans Wishar, 
und fie heißt nun Wishars Mühle. 1548 vergaben die genannten 
Jungfrauen die Mühle an St. Clara, und dieſes leiht ſie dem 
Johans Wishar zu Erbe. Im Jahre 1556 nun ſoll auf der freien 
Hofſtatt neben der Mühle eine zweite Mühle gebaut werden; des 
verftorbenen Johann Wishar Tochter erklärt, keine Anſprüche an 
dieſen Platz zu haben. 1370 find die neuen Verhältniſſe vorhanden: 
Wishars Mühle iſt nun Johans von Sennheim des Schultheißen Mühle, 
und daneben befindet ſich das Lehen, „das da ein Stampf war und 
nun ein Schliffe iſt“. 
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Bis zum 16. Jahrhundert läßt fich folgende Entwickelung der 
beiden Gewerbe verfolgen: Das ältere der beiden, die vorn gelegene 
Mühle, wird ebenfalls in eine Schleife verwandelt und iſt 1466 im 
Beſitze des Schleifers hans Nägelin von Nmeneich. Durch Veberein— 
kunft mit St. Clara macht derſelbe ſein Gewerbe frei und ledig; 1500 
iſt Beſitzer Lienhart Negelin der Sliffer. — Das zweite Gewerbe iſt 
weiter unten am Teich und unmittelbar an der Ringmauer wider den 
Rhein gelegen und hat wegen Benützung der Ringmauer und des 
Ganges längs derſelben dem Rate einen Sins zu entrichten. 1460 
beſteht das Lehen, das urſprünglich eine Stampfe, dann eine Schleife 
war, nun wieder aus einer Geltrotte und einem Stampf mit zwei 
Rädern. 1466 wird damit von St. Clara Heinrich von Wiſſenburg 
belehnt; 1468 verkauft dieſer das Gewerbe an Claus Seger, 1471 
diefer an Joß Welß den Pfifter. 1478 heißt der letztere „Olpmacher“; 
1492 „Stempfer“; 1500 iſt Anthoni Welß „der Sliffer” Beſitzer; 
1540 verkaufen des letzteren Erben an Conrat Wyld „den Schlyffer“ 
den Stampf und die Geltrotte mit den zwei Rädern. — Daß zwiſchen 
den beiden Gewerben häufig Streit beſtand wegen Waſſerbaus, Lagerung 
von Holz, Steinen, Miſt u. ſ. w., wegen der Grenze u. oͤgl., iſt felbit- 
verſtändlich. 

Im Allgemeinen iſt darauf hinzuweiſen, daß wir mit der Behand— 
lung dieſes Gewerbes ein Gebiet betreten haben, das uns bis jetzt 
ferne gelegen iſt, das Gebiet der Teiche und der von dieſen getriebenen 
Werke. Dieſelben bilden ein Element, das entſcheidend geweſen iſt 
ſowohl für die gewerbliche Entwickelung Ulein-Baſels als auch für 
die bauliche Geſtaltung eines Teiles der Stadt. Und es hat etwas 
unmittelbar anſprechendes, in dieſen Gewerben Betriebe zu ſehen, welche 
ſchon ſeit Jahrhunderten in derſelben Betriebsform und an derſelben 
Stelle geblieben ſind. Hieran ändert die Tatſache nichts, daß im Laufe 
der Seiten das Gewerbe wechſelt, bald Mühle, bald Stampfe, bald 
Schleife u. ſ. w. iſt; dieſer Wechſel hat ſeine Bedeutung für die Betrach— 
tung wirtſchaftlicher Vorgänge und Umgeſtaltungen; hier an den Teichen 
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iſt bis in die neue Zeit die Grundbedingung des Betriebs noch immer 
dieſelbe, wie in den erſten Seiten Klein-Bafels, wie in den Tagen des 
Königs Rudolf, und das giebt dieſer ganzen Gruppe, welcher unfere 
topographifche Behandlung nunmehr näher zu treten hat, den ſchönen 
Charakter des Ehrwürdigen. 

Nr. 10, alt Nr. 310, Siegel mühle. Man wird dieſen Namen 
am zutreffendſten aus der urſprünglichen Bauart der Mühle erklären, 
die ſie von den benachbarten holzgebauten Häuſern unterſchied. Mit 
dieſer Benennung tritt fie ſchon 1273 auf. 1348 heißt ſie Peter Leiters 
Mühle, 1356 Heinrich Bruggers Mühle, 1460 und 1471 wieder Ziegel: 
mühle, 1540 Vyten muli. 1767 wird fie von Joh. Jac. Wolleb 
an ſeinen Bruder Alexander verkauft; derſelbe heißt Tabakfabrikant. 
1779 geht fie an deſſen Sohn Alexander Wolleb und Tochtermann 
Andreas Sulger-Wolleb über, 1785 ift Andreas Sulger alleiniger Eigen— 
tümer. 


Sägergäßlein, 1407 Segengeßlin, 1458 Synnegäſſlin, als man 
die ſchlichti von der ſynne herab wider das rinthürli gat. 

Nr. 1/3, alt Nr. 558, Säge. Dieſelbe iſt 1544 im Beſttze 
des Heinrich Bratteler und wird 1559 durch Klingental dem Lunrat 
Bratteler dem Säger und Herrn Heinrich Bratteler, Kaplan auf 
Burg, je zur Hälfte geliehen; Werners zer Sunnen Kinder haben 
Zinſe darauf und verkaufen dieſe 1555 an Conrad Botzſche; von 
1588 — 1407 erſcheint Hug Bratteler als Inhaber, welcher aus— 
fagt, daß feine Vordern ſchon ſeit hundert und mehr Jahren dieſes 
Lehen beſeſſen haben. 1407 verkauft er dasſelbe („daz hus an dem 
Segengeßlin und die Seg do for dem ſelben hus“) an Cuntzmann 
von Louffen den Holzmann, und 1458 des letztern Wittwe Gred an 
Heintzman Köbel den Säger. Voch 1475 erſcheint letzterer unter dem 
Namen Henman Säger als Beſitzer; 1478 verkauft ſeine Witwe Gery 
Sägerin die Säge an Hans Müfelin. Der letztere, auch Meuwelin 
genannt, beſitzt das Lehen bis 1559. In dieſem Jahre verkauft er 
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es an Thoman Welß den Schleifer, und von des letztern Kindern gelangt 
es 1555 kaufweiſe an Burkart Merpan von Luterstorf; ſeitdem bis 
auf den heutigen Tag iſt das Gewerbe im Beſitze der Merian geblieben. 
Von dieſen werden genannt: 1659 Friedrich Merian, 1659 Friedrich 
Merian der jünger, 1686 Friedrich Merian, 1730 und 1739 Emanuel 
Merian, 1782 Friedrich Merian, 1795 Friedrich Merian jünger. 

Nr. 5,7, alt Nr. 357, Farbholz⸗ und Drogueriemühle. 
1344 und 1559 Peters in der Walken müli, 1388 und 1403 Rörlis 
müli, 1407 Krankwerks müli; dann wird die Mühle in eine Schleife 

umgewandelt: 1458 Ulins von Sofingen des meſſerſmids flyffe, 1478 

Henmann Cottnowers ſchlyffe. Im 16. Jahrhundert heißt das Gewerbe 
miner herren (des Rats) balyermüly und 1555 ebenfo mit dem Suſatze: 
ſo Wentz Burenküng der plattharnaſter in Beſitz hat, 1688 Schleife und 
Baliermühlin; in dieſem Jahre wird es von Hans Georg Möringer 
dem Schleifer an Jacob Bloch den Schleifer und wenige Jahre ſpäter 
von dieſem an den Handelsmann Johann Chelluffon, Beſitzer der 
gegenüber auf dem rechten Teichufer liegenden Mahlmühle, verkauft. 
Von da an ſcheint dieſes Gewerbe nicht mehr betrieben, ſein Waſſer— 
recht vielmehr zur Mahlmühle genommen worden zu ſein; 1752 iſt 
von ihm nur noch als von einer Nebenbehauſung der Mahlmühle 
die Rede. 

Letztere wird zuerſt 1662 deutlich erkennbar bezeichnet, als Stampfe 
im Beſitze von Jeronymus Dickenmannz derſelbe erhält die Bewilligung, 
eine Mahlmühle daraus zu machen. 1677 wird dieſe von Magdalena 
Battierin, der Wittwe des Pfarrers Jacob Götz zu St. Peter, an ihren 
Bruder Jacob Battier zum Gold vermacht; 1688 erſcheint als Eigen: 
tümer Johann Thelluffon; um dieſe Seit begegnet auch zuerſt der 
Name kleine Mühle. 1752 wird in Folge Bürgſchaft für Thelluſſon 
der Strumpffabrikant Leonhard Heußler Eigentümer der Mühle, und 
dieſer erhält 1764 die Erlaubniß, darin eine „Strümpfſtampf“ oder 
Strumpfwalke einzurichten. 1825 iſt hier eine Holzmühle, 1852 eine 
Farbholzmühle und Gewürzreibe, 
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Badergäßlein, 1350 lang Cunrats geffeli, 1422 geßlin fo man 
nampt des langen Cunrats geßlin, 1457 gäßlin fo man nempt das 
Beltzgäßlin und man vor ziten nampt lang Cunratz geßlin, c. 1600 
Geßlin zum Bad. Der Name Beltzgäßlein kam vom Hauſe zum Beltz. 
Klingental beſaß in dieſem Gäßlein drei Häufer, die als zuſammen— 
gehörige Gruppe durch längere Seit hindurch zu verfolgen ſind: 1502 
leiht Johans Helbling dieſelben dem Rudolf von Riehen, 1559 verkauft 
Johans Sphafang der Schuſter und Siegriſt der St. Niklauskapelle 
(1364 heißt er nur Johans Sigriſt) Sinfe ab ihnen an Ulingental, 
1367 fröhnt Klingental wegen verſeſſener Sinſen die drei Häuſer und 
kauft ſie in Gericht. 

Bei dieſen Häufern war die Badftube gelegen, die ſchon 1502 
genannt wird. Im 15. Jahrhundert ſind an dieſem Gäßlein zwei 
Badͤſtuben nachzuweiſen: die Früterbadftube zem Fröwelin und das bad— 
ſtüblin zer Trüwe. Von dieſen war die Badſtube zem Fröwelin bei 
der Ausmündung des Gäßleins in die Webergaſſe gelegen, wohl an 
der Stelle des Hauſes, das heute „das alte Bad“ heißt. Daneben lag 
das Haus zem Beltz. 1456 hatten die Lehenintereſſenten am Teich 
einen Streit mit Dietrich von Sennheim, weil dieſer hinter der Badͤſtube 
zem Fröwlin ein Rad in den Teich gehängt hatte, um damit Waſſer 
in die Badftube zu ſchöpfen. 


Webergaſſe. Sur Erklärung des Namens, der ſchon zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts begegnet, iſt eine Urkunde von 1327 
herbeizuziehen, laut welcher Klingental ein Haus verleiht, „das da 
ſtoſſet an der weber huß“; eine Anmerkung aus dem 16. Jahrhundert 
fügt ergänzend bei: „von dem huß das do ſtoßt an Clingentaler 
weber huß.“ Man hat alſo kaum an ein Geſellſchaftshaus der Weber, 
ſondern wohl eher an ein der Hausmanufaktur des Uloſters dienendes 
Gebäude zu denken (ähnlich der nahe gelegenen Pfiſterei des Klofters). 
1446 heißt die Gaſſe Muttelgaſſe. 

Nr. J, alt Nr. 322, zum roten Stein. 1446 durch Henman 
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Rengk den Weinmann an Ulingental vergabt; Sinſe von der Liegen: 
fchaft hat der Junker Wernlin Truchſeß von Rheinfelden. 

Nr. 2, alt Nr. 323, Ortmühle. Inhaber 1730 Abraham Ott. 

Nr. 5, alt Nr. 353, zum Cämmlein. 1661 im Beſitze von 
Ulrich Beyel des Rats, 1671 von Peter Bintz dem Weißbeck ver: 
kauft an Emanuel von Mechel den Lederbreiter, 1744 von Hans Jacob 
Wertenbergs des Weißbecks und Salzmeſſers Erben an Hans Heinrich 
Tſchientſchi den Sattler, 1772 von des letztern Maſſe an Maria 
Magdalena geb. Brotbeck, Joh. Märckt des Gaſtgebers zum Rappen 
Witwe, 1775 an Catharina Eliſabeth von Speyr, Joh. Heinrich 
Brandmüllers des Chirurgi Witwe, 1778 an Jacob Baumgartner 
den Weißbeck. 

Nr. 12 oder Nr. 18 ift das haus ze Blumenberg, „orthus 
gegen der obren brug über ze Klingental”, welches 1389 Cuntze zer 
Meiſen der Steinmetz an Henman Hertrich den Meſſerſchmied ver— 
kauft und 1466 Ulingental wegen verſeſſener Sinfen fröhnt und im 
Gericht kauft. 8 

Nr. 15 oder Nr. 15. Das ſeit 1552 öfters vorkommende Haus 
ze Sliengen muß an dieſer Stelle geweſen ſein. Es grenzte im 
14. Jahrhundert an die heute Höllmühle genannte Mühle; ſpäter muß 
die Einteilung der Ciegenſchaften ſich geändert haben. 1352 verkauft 
Elfina genannt die ſchöne Müllerin dieſes Haus an Klingental, 1389 
iſt es im Beſitze der Ehefrau von Peter Glockener dem Brotbeck, 
1595 empfängt es letzterer von Klingental zu Erbe. 1423 wird es 
durch Heini Vogelbach an Hans Holtzach den Spengler verkauft, und 
1481 verkauft Peter Beringer der Hafner Sinſe darab an Ulingental. 

In dieſem Complex zwiſchen der vordern Ulingentalmühle und 
der Höllmühle befand ſich auch ein 1588 erwähntes Haus zum 
Schnecken und 1695 ein Haus zur Hölle; von letzterm mag die 
Höllmühle ihren Namen erhalten haben. 

Außerdem war hier ein von der Webergaſſe zum Teich führendes 
Gäßlein, das mehrfach erwähnt wird; 1285 verzichtete Konrad von 
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Nuglar der Müller (in der Höllmühle) auf alle Anſprüche an diefen 
Weg. 

Nr. 17, alt Nr. 542, Höll mühle. Die Pfründe des Katharinen- 
altars in curia des Domſtifts beſaß ein Lehen am Teich zu Klein-Baſel, 
als welches mit ziemlicher Sicherheit eben dieſe Mühle anzunehmen iſt. 
1285 erſcheint Konrad von Nuglar im Beſitze der Mühle und noch 
1552 heißt die Mühle molendinum dicti de Nugran. 1565 leiht die 
Pfründe die Mühle den Meſſerſchmieden Rutſchman Kamprad und 
Johann Scheferlin zu Erbrecht; aus dieſer Leihe an Meſſerſchmiede 
erklärt ſich, warum uns ſpäter ſtatt der Mühle eine Schleife begegnet. 
1589 und 1305 ſitzt hier Claus Briefer der Meſſerſchmied. 1468, 
als Hans Unebel der Chroniſt die Pfrund innehatte, war die Schleife 
geteilt: den obern Teil trug Peter Gilgenſtein der Meſſerſchmied, 
den untern trugen Oswald Stechelins des Waffenſchmieds Erben zu 
Lehen; das Begehren der letztern, die Schleife in eine Mühle umzu— 
wandeln, wurde vom Fünfergericht abgewieſen. 1496 heißt der Schleifer 
Yſenflam. Später muß aber die Umänderung in eine Mühle erfolgt 
ſein; 1750 begegnet der Name Höllmühle und als Inhaber Friedrich 
Streckeiſen. 

Nr. 21, alt Nr. 300, KHammrad mühle. 1462 Schliffe zem 
Kamprad. 1534 verkauft Hans Ulin der Waffenſchmied Sinſe ab 
der Schleife zum Kampfrad bei der obern Ulingentalerbrucken, 1750 
find Beſitzer der Mühle Joh. Jac. Moſe, Friedrich Meyer und Hans 
Heinr. Reſpinger. Am 4. Januar 1745 Morgens um 2 Uhr iſt in 
der „Camrath-Mühle“ Feuer ausgebrochen, welches die Mühle und 
auch das anſtoßende Herrn OGberſtmeiſter Flick Chirurgus gehörende 
Haus völlig zerſtörte. 


Klingental. Nr. J, alt Nr. 502, Drachen mühle. Dieſelbe 
möchte in allerfrüheſter Seit mit der gegenüberliegenden Höllmühle 
zuſammen ein einziges Gewerbe geweſen ſein. Wenigſtens erſcheinen 
beide urſprünglich im Eigentum der Pfrund der Uatharinenkapelle 
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auf Burg. 1267 iſt Inhaber dieſer Drachenmühle Rüdeger von 
Rheinfelden. Nach Reſignation durch feine Erben leiht die Pfrund 
dieſe Mühle 1275 dem Konrad von Vuglar, der auch die gegen— 
überliegende Höllmühle beſitzt, und, nachdem dieſer ſein Erbrecht dem 
Klofter Ulingental verkauft hat, dem letztern. 1468 und 1471 heißt 
ſie die Mittelmühle und iſt im Beſitze des Müllers Cleinhans 
Reynger; fie iſt auswendig an der Frauen von Ulingental Bäckerei 
(phyiterye) gelegen, von welcher her neben der Mühle durch ein Gang 
an den Teich zum Waſſerſchöpfen führt. Die Bäckerei ſcheint das 
Gebäude zu fein, in welchem ſeit 1693 die Mange der Klein-Basler 
Schwarzfärber ſich befand, und das ſpäter den Namen „Halbſcheid 
der Drachenmühle“ trug. Dieſes Gebäude wurde 1805 von löbl. 
Haushaltung an den Drachenmüller Heinrich Fuß verkauft. 

Nr. 4, alt Nr. 303 B, Rößlin mühle; dieſelbe wird zuerſt 
1505 erwähnt, als „die müle enent dem tich an der frowen hus von 
Ulingendal ze der obern ſiten“, 1308 „die müli fo ſtozit an das 
kloſter und an das tor ze Ulingendal“. Der früheſte genannte Eigen: 
tümer iſt Herr Burchart von Eſchkon, deſſen Witwe Agnes die Mühle 
1505 der Beline, Heinrich Hafen Witwe, und 1308 dem Klingental 
zu Erbe leiht. 1317 erſcheint dieſe Agnes als Begine und ſchenkt die 
Mühle, an welche auch das Johanniterhaus Thunſtetten Rechte hat, 
dem Clarakloſter. Ulingental aber hat das Erbrecht behalten und 
verkauft dasſelbe erſt 1462 an den Müller Hans Flach. 1481 iſt 
Beſitzer Heinrich Seltenſperg, 1400 Hans Syff, 1506 Hans Uummer, 
1524 Oswald Syff, 1750 Joſt Endinger. Neben der Mühle war 
eine Leitung, durch welche Waſſer aus dem Teich in den innern Hof 
des Klingentals und hier um Kirche und Kreuzgang herum in den 
Rhein floß; dieſes auf Merians Plan noch erkennbare Bächlein hieß 
das Nonnenbächlein. 

Nr. 5, alt Nr. 311, hintere Klingentalmühle. Dieſelbe 
begegnet zuerſt 1657, da fie Jacob Sulger der Müller vom Uloſter 
in Pacht hat; 1695 wird ſie an Mathis Streckeyſens des Schwanenwirts 
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Wittib verkauft; Eigentümer 1750 find Johann und Peter Werthe— 

mann. 
eil Vr. 33, vordere Klingentalmühle "Dom 

Hloſter 1566 dem Stoffel Linſi, 1601 dem Joß Roup geliehen, 1695 

dem Oswald Ritter verkauft. Unter allen Beſitzern dieſer Mühle ragt 

Samuel Geßler-Merian hervor durch „ſeine Einſicht in der Mechanik 

und Waſſerbaukunſt“ (Grabſchrift zu St. Theodor). Dieſer höchſt 

verſtändige und erfinderiſche Mann hat autobiographiſche Aufzeich— 
nungen hinterlaſſen, aus welchen die folgenden Auszüge genommen ſind: 

1730 Januar 17 die vordere Klingentalmühle gekauft durch Samuel 
Geßler. „Eine damals im höchſten Grade ruinirte Mühlin. 
Zuvorderſt in der Mühlin war eine ſehr einträgliche Strumpf— 
walke, die aber nicht länger als 4 Jahre geſtanden und nicht 
wäre abgebrochen worden, wenn nicht die Strumpffabrikanten die 
Hammerſchmiede vor dem Riehentor gegen der obrigkeitlichen 
Säge über gekauft und daraus eine Walke gemacht hätten.“ 

1747 Auguſt 3 kaufte ich die Mühlin von meinen Eltern. 

1755 gabs ein köſtlich guter Wein. Sehr große Hitze, Waſſermangel 
und Tröckne, ſodaß an vielen Orten die Mühlen ſtill geſtanden; 
auch mich hat es in dem Mallen weit hinter ſich gebracht. Kam 
uns in den Sinn, ob es nicht möglich wäre, zwei 6 Schuh hohe 
überſchlächtige Waſſerräder zu machen für zwen Mahlgänge zu 
treiben. Ich bleyte das Waſſer ab und hat ſich ? Schuh erfunden, 
das war was ich gewünſcht. | 

Im Jahr 1755 hab ich angefangen die zween le zu bauen 
und im Herbſt war alles fix und fertig. 

1757 habe ich in der Mühle einen Sooͤbrunnen gegraben; 

161 hab ich neben der Griesmühlin noch eine Rennlen angebracht, 
welche mit einem Abräder verſehen und von dem Mühlrad 
getrieben wird, welches eine große Kommlichkeit iſt. 

1763 iſt den Waſſergewerbern ihr Wuhr nach meinen Angaben von 
Jacob Otteney dem Simmermann verfertiget und ausgemacht 
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worden. Die fämtlichen Gewerbsintereffenten haben mich zum 
Dank für die viele Mühe mit einem Geſchenk beehrt, ſo aus einem 
Service von 6 ſilbernen Löffel, Meſſer und Gabeln beſtanden. 

1765 hab ich bei der Brunnenmühlin noch ein im Durchſchnitt 9 Schuh 
hohes unterſchlächtiges Waſſerrad angebracht. — Ich glaube, 
daß dieſe Art Einrichtung nirgendwo zu finden iſt. Hr. Minder 
ſel. kam mit Hr. Prof. Schöpflin von Straßburg zu mir, da ich 
nicht zu Haufe war, zeigte dem Urn. Profeſſor dieſes Werk, 
welches ihm ſehr wohl gefiel. Es war nicht lang angeſtanden, 
ſo hab ich erfahren, daß dieſes Werk zu Straßburg auf der 
Univerfität ſei inprotokollirt worden. 

1766 erhielt ich von löbl. Waldfonmifjion den Auftrag, ein Plan zu 
machen, wie die Wieſe in eine gerade Linie könnte geleitet werden. 
Verfertigte einen ſolchen Plan; danach wurde das Wieſenbett 
vom Wuhr bis zur Wieſenbruck 6000 Schuh lang neu gemacht. 
Einrichtung von Pfählen und „Henknäſten“ nach meinem Vor— 
ſchlag längs der ganzen Strecke. 1772 muſt ich wegen der 
Geſundheit das Wieſengeſchäft quittiren, bekam zur Bezeugung 
des obrigkeitl. Vergnügens 12 Kouisd’or. 

Machte auf Schwager Meiſter Merians Säge das Gleichgewicht, welches 
das Gatter, wo das Sägenblatt eingeſpannt iſt, von ſich ſelbſt 
in die Höhe zieht; iſt eine Einrichtung, durch welche der 4. Teil 
mehr geſchnitten werden kann als vorher. 

In den 70er Jahren machte ich Angabe für Waſſerbau an der Ergolz 
bei Augſt und erhielt dafür von den Inſpektoren des Waiſen— 
hauſes eine goldene Medaille, welche als Angedenken aufbewahre. 

In den 60er Jahren hab ich auf Anſuchen des Dreieramts das Münz- 
werk durchgangen und verbeſſert, auch einen neuen Waſſerbau 
dabei gemacht und erhielt dafür eine Medaille. 

1777 hat ein engliſcher Lord ein Prämium ausgeſchrieben für den 
beſten Plan einer 900 Schuh langen gewölbten hölzernen Brücke. 
Habe für mich einen ſolchen Plan ausgedacht; Hauptmann Fechter 
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ſagte, daß er nichts tadeln könne, ich folle fo fortfahren und werde 

Ehre davon haben. So ſagten auch Andere. 

Am 19. Juli 1777 kam Kaifer Joſef II. nach Baſel, kurz 
darauf erhielt ich einen Beſuch von Vupferſtecher Chriſtian von 
Mechel: er habe den Monarch bis Schaffhauſen begleitet, wie da 
bei der Rheinbrücke der Kaifer gefagt: er habe auch im Sinn, 
eine ſolche Brücke über die Donau zu bauen, er werde wohl 
Schweizer dazu haben müſſen. Auf Anſuchen Mechels, der in 
den nächſten Tagen nach Wien reiſen wollte, gab ich ihm meinen 
Plan mit. Erhielt darauf den Bericht, daß der Kaifer dieſen 
Plan lang beſehen, examinirt und approbirt habe. Vom Kaifer 
erhielt ich dann auch eine 20 Ducaten haltende goldene Medaille. 

1780 machte ich einen Waſſerbau bei der Walke E. E. Sunft zu 
Webern zu St. Jakob und Verbeſſerung der Walke-Einrichtung. 
Die Zunft dankte mir ſehr und ſchenkte mir ein ſilbernes Service 
beſtehend in Teller, Kaffeekanne, Thee- und Milchkanne, Sucker— 
büxe u. ſ. w. | 

1789 da der Winter fo kalt war und großer Waſſermangel, entwarf 
ich eine Pferdmühle und fertigte ein Modell und übergab dies 
dem Bauamt; wurde im Seughaus aufgeſtellt. 

In meiner Mühle machte ich ein Kunftwerf, eine Koppmühlin, wodurch 
der ſchwarze brandigſte Kernen hell und ſauber gemacht werden 
kann. Machte eine ſolche Koppmühlin auch bei meinem Better 
Samuel Geßler dem Llaramüller. 

Nr. 13, alt Nr. 311, Pfarrhaus. Im 16. Jahrhundert ſcheint 
in dieſem urſprünglich zum Klingental gehörenden Haufe der Sins— 
meiſter des Klofters gewohnt zu haben. Nach Aufhebung dieſer Stelle 
wurde das Haus zur Amtswohnung des Stadtſchreibers der Mindern 
Stadt gemacht. 1805 wurde es Amtshaus des Appellationsgerichts- 
ſchreibers bis in die 1850er Jahre, dann vermietet, und endlich 1859 
Pfarrhaus als Erſatz der bei St. Clara in Wegfall kommenden 
Wohnung. 
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Klofter Klingental. Ueber die Gründung des Klofters ſiehe 
die Bemerkungen oben S. 57. Hinfichtli des Umfangs der früheſten 
Anſiedelung iſt zu wiederholen, daß dieſelbe ftadtwärts bei der Siegel— 
mühle (untere Rheingaſſe 19) und weiter oberhalb bis zum Teich reichte; 
an beiden Orten bezeichneten Tore die Grenze. Auch erinnert der 
Name „Alingental“ des bei der Siegelmühle ausmündenden Gäßleins 
an dieſen alten Zuſtand. Was die älteſte Begrenzung feldwärts anbe— 
langt, fo iſt ſchon oben S. 224 die Vermutung geäußert worden, daß 
diefelbe weniger weit gereicht habe als in fpäterer Seit, und daß viel: 
leicht das eigentliche Kloſtergebäude, der Dormenter, dieſer älteſten Seit 
ſich nicht wie ſpäter auf der Kordfeite der Kirche, ſondern ſüdlich von 
dieſer, auf der Stelle des fog. kleinen Klingentals, befunden habe. 
Die nähere Begründung dieſer Vermutung kann nur gegeben werden 
im Suſammenhang mit einer Baugeſchichte der Klofters im Mittelalter, 
zu welcher aber an dieſem Orte ſowohl Material als Raum mangeln. 
(Ein wichtiges Moment dieſer ältern Baugeſchichte iſt jedenfalls der große 
Brand von 1466 geweſen, in welchem der Dormenter zu Grunde gieng 
und die Kirche kaum mehr gerettet wurde; es wäre daher zu unter— 
ſuchen, ob der im Kreuzgang gemalte Totentanz wirklich in die Seit 
vor dieſem Brand datiert werden könne.) 

Ueber die ſpätere Geſchichte des Kloſters können nur vereinzelte 
Notizen mitgeteilt werden: 

Seit der Reformation bis zum Jahre 1692 ſtand es unter der 
Verwaltung der vom Rate gewählten Pfleger und eines Schaffners. 
Im genannten Jahre, als die Pflegereien aufgehoben und ihre 
Geſchäfte dem Collegium der Haushaltung übertragen und die einzelnen 
Schaffneien in dem Direktorium zentraliſiert wurden, beſchloß der Rat 
auch für Klingental eine Verwendung auf dem Wege der Admodiation, 
der Vermietung auf eine beſtimmte Anzahl Jahre. Die erſten Admo— 
diatioren waren Hieronymus von Kilh und Johannes Lüdy, die aber 
ſchon 1695 zurücktraten; das Ulingental wurde nun an den Handels: 
mann Hans Ulrich Paſſavant vermietet, dabei aber der Vorbehalt 
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gemacht, daß gewiſſe Teile des Uloſters in die Admodiation nicht ein— 
geſchloſſen ſein, ſondern bei obrigkeitlichen Handen bleiben ſollten. Dieſe 
Teile waren die Kaferne, die Kirche ſamt den Fruchtſchütten darauf 
und den Salzmagazinen, die übrigen obrigkeitlichen Schütten in dem 
Hloſter, das Bannwartshaus, der große Heller und die Fruchtſchütte 
darauf, die beiden Gewölbe hinten am Kreuzgang, der Bauholzſchopf 
in der Matte, zwei Kämmerlein auf dem langen Gang, „dieſe aber 
nur fo lang, bis die dahin geflöchteten Kirchenfenſter von Lörrach, 
Weptlickbhen und Hawingen heimgegeben werden“, ſowie endlich ver: 
ſchiedene kleinere Gebäulichkeiten und Gemächer, namentlich die am 
Teich gelegenen Nebengebäude. 

Alles übrige wurde dem Beſtänder übergeben; dazu gehörten vor 
allem das Gebäude beim Teichufer, welches heute das kleine Ulingental 
genannt wird, und der von dieſem längs der Kirche fich hinziehende 
Flügel, ferner die daran angebauten Stallungen u. ſ. w., endlich das 
um Kirche und Kreuzgang herum gelegene, von der Stadtmauer ein: 
gefaßte Land, das teils mit Reben bepflanzt, teils Matte und Feld 
oder auch Garten war. 

Kirche. Von dieſer ſcheint der Chor ſchon frühe zu Magazin— 
zwecken, auch für Salz verwendet worden zu ſein; ebenſo diente der 
Boden über dem Schiff als Fruchtſchütte. In dem Schiff aber wurde 
an beſtimmten Tagen des Jahres noch Gottesdienſt gehalten, worüber 
der unten mitgeteilte Brief des Pfarrers Sglinger Aufſchluß giebt. 

Auf dem Dache befand ſich ein Türmchen mit Glocke, welches 
ſich im Jahre 1778 als fchadhaft erwies und daher im folgenden 
Jahre befeitigt wurde. Der Klingentalmüller Samuel Geßler-Merian 
ſchreibt darüber in ſeinen Aufzeichnungen: 

„A279 wurde der Hlingentaler Kirchturm abgebrochen. Dieſer 
künſtlich gemachte und mit gelöſchten Siegeln bedeckt geweſene Kirchturm, 
der in der Höhe vom Firſt bis zum Engel 84 Schuhe und bey der 
Glocke 10 Schuh im Durchſchnitt hatte, und deſſen Gebäude noch in 


ziemlich gutem Stand geweſen ware, die Helmſtange allein ausgenommen, 
20 
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welche von oben herunter eine Fäulung gehabt, wurde, um die Unter: 
haltungskoſten zu erfpahren, und weil doch kein Gottesdienſt in diefer 
Kirche mehr ſollte gehalten werden, auf obrigkeitlichen Befehl abge— 
brochen.“ Bei dieſem Abbruch fanden ſich „in dem Unopf eine 
kupferne Hapfel, worin auf Pergament geſchriebene Inſcriptionen, 
und in dem kleinen e unter dem Kreuz ein Sedulein nebſt zwei 
Stücklein kleiner Münzen“. | 

Bei der Frage der Befeitigung dieſes Turmes Fam hauptſächlich in 
Betracht, daß mit der darin hängenden Glocke zu den Gottesdienſten 
geläutet wurde. Die Beſeitigung des Turmes mußte daher zur Ab— 
ſchaffung dieſer Gottesdienſte führen. Die Geiſtlichen der Mindern Stadt 
wurden hierüber um ihre Meinung gefragt, worauf in deren Namen 
Pfr. Joh. Heinr. Eglinger folgendes antwortete: „Wir haben alles 
unſers Nachſuchens ungeacht von dem eigentlichen Anfange diſer 
Functionen (Predigten im Klingental) nichts ausfündig machen können. 
Es iſt zu vermuthen, daß dieſelbigen ſowie die übrigen gottesdienſtliche 
Uebungen zu den Seiten der Reformation werden geordnet und ſtatt 
der päpſtlichen Meſſen reformirte Predigten werden eingeführt worden 
ſein. Es kan auch ſeyn, daß man entweder damals oder nachher, um 
dieſen Tempel nicht ungebraucht ſtehen zu laſſen, die Nachmittags 
predigten an den 3 höchſten Feſttagen und die 4 Predigten, die Sonntag 
nach einer jeden Fronfaſten alda gehalten werden, dahin verlegt hat. 
Nunmero aber, da dieſer Tempel von Jahr zu Jahr mehr abgehet, 
da Stühle und Cantzel in demſelben ſchröcklich beſtäubt, alle Fenſter 
in demſelben eingeſchmiſſen und der Grt ſchon längſt nicht mehr einem 
Augapfel ähnlich ſiehet, für den ihn ES. E. W. W. Raht vor 500 
Jahren laut Sprengens Urſprung und Altertum der Mindern Stadt 
Baſel pag. 15 zu halten verſprochen, mithin auch der Beſuch desſelben 
in froſtigen oder ſtürmiſchen Tagen für Prediger und Zuhörer nicht 
anders als hoͤchſt beſchwerlich und der Geſundͤheit nachtheilig ſeyn kann, 
ſo ſehen wir keinen Anſtand, warum nicht die bisher darin gehaltenen 
Bottesdienfte in die Kirche zu St. Clara verlegt werden könnten.“ 


307 


Der Kirchhof zerfiel in zwei Teile, den Vonnenkirchhof im 
Kreuzgang und den Laienkirchhof auf der Südfeite der Kirche. In 
ſpäterer Seit wird wohl hauptſächlich der letztere zu Beerdigungen ver— 
wendet worden ſein. Er war der Kirchhof der Fremden und Hinter: 
ſaſſen, während die Bürger bei St. Theodor beſtattet wurden. 1655 
war er mit Peſtleichen von Markgräflern ſo angefüllt, daß ein anderer 
Begräbnißort mußte gefucht werden; 1775 wird geklagt, daß er mit 
Bau: und Brennholz, welches Himmermeiſter Otteney da gelagert habe, 
ganz verſtellt ſei. Auch die aus dem Rheine geländeten Leichen wurden 
hier beerdigt. 

Die bei der Admodiation von 1695 zu obrigkeitlicher Verfügung 
vorbehaltene Kaferne waren die Räumlichkeiten über dem Kreuz: 
gang, insbeſondere die Zellen. Hier war ein Teil der Stadtgarnifon 
mit einem Hauptmann untergebracht; 1696 nach Abdankung dieſer 
Truppen erhielt der Beſtänder des Ulingentals auch dieſe Lokalien 
geliehen. Später ſtanden dieſelben meiſt leer oder wurden als Maga— 
zine gebraucht. 

Das ſog. Bannwartshaus war gegenüber der Rößlinmühle 
und den Färbhäuſern neben dem innern Eingang zum Klingental 
gelegen. Es wurde 1706 dem Kornmefjer Hans Jacob Fries, 1758 
dem Chirurgus Joh. Heinr. Flick, 1739 dem Vornmeſſer Caſpar Ritter 
verliehen. 

Don den übrigen Nebengebäuden find namentlich die Färb— 
häuſer zu erwähnen, die ſich zumeiſt zwiſchen Rößlinmühle und 
Bläſihof am Teich befanden. Dieſelben, die jedenfalls zu den älteſten 
Teilen des Klofters gehörten, waren breſthaft und reparaturbedürftig, 
ſodaß das Direktorium vorſtellte, an denſelben nur Schaden zu leiden. 
Sie wurden daher im Jahr 1766 verkauft an die Strumpffabrikanten 
Hans Jacob Roth, Iſaac Burckhardt und Hans Georg Heußler und 
an den Steinmetz Heinrich Ritter. Ein Gebäude, welches die Mange 
hieß, war an die Drachenmühle angebaut. Die Einrichtung einer 
Mange in demſelben war 1695 den Schwarzfärbern Bloch, Müller 
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und Hindermann bewilligt worden, und von da an wurde diefes Gebäude 
immer von den KHlein-Basler Schwarzfärbern benutzt. 

Auch über den vermieteten Teil des Uloſters iſt nichts weſent— 
liches mitzuteilen. Der Beſtänder Hans Ulrich Paſſavant, Sohn des 
erſten Beſtänders von 1695, war mit ſeinem Sinſe im Rückſtande; 
daneben führte er langwierige Unterhandlungen mit dem Rate über 
Abtretung des Hlingentals an feine Tochter Margaretha, verwitwete 
Frau Dr. Thelluſſon. Endlich bewilligte der Große Rat 1751, daß 
er den Beſtand mit allen Conditionen und Rechten auf Frau Thelluſſon 
übertragen dürfe; hiegegen aber erhob ſein Sohn Emanuel Einſprache 
und machte eigene Rechte geltend. Die Frage der rechtlichen Natur 
des Beſtandes, ob derſelbe einfache Miete oder Erblehen ſei, wurde 
viel diskutiert; ſelbſt die Fakultät von Straßburg hatte ein Gutachten 
darüber zu erſtatten. Das Ende des Streites war, daß 1751 das 
Klingental zur Verfügung des Rates zurückgenommen wurde. Bei 
der hierauf vorgenommenen Beſichtigung des Gutes fand ſich, daß 
außer dem Beſtänder noch zahlreiche „Hausleute“ darin wohnten, ein 
Jacob Bitterli, ein Antoni Hug der Hafner, eine Frau Pfarrer Bas— 
lerin u. ſ. w. Noch im gleichen Jahre wurde das Hlingental auf 25 
Jahre an Joh. Jac. Miville den Seidenfärber vermietet, und 1775 
an Oberſtmeiſter Roſenburger. 

Schon mit Paſſavant und dann auch mit Miville und Rofenburger 
hatte das Direktorium immer darüber zu verhandeln, wer die Repa— 
raturen der Gebäude zu beſorgen und zu bezahlen habe. Trotz den 
Beſtimmungen der Beſtandbriefe war dieſer Punkt immer ein ſtreitiger 
und in Folge davon wurde der bauliche Suſtand immer ſchlechter. Eine 
einheitliche Verwendung des ganzen prächtigen Momplexes zu öffent— 
lichen Sweden beliebte nie; als 1775 vorgeſchlagen wurde, den Werkhof 
und Uarrenſtall hier einzurichten, trat die Behörde hierauf nicht ein, 
weil die Zufahrt eine ſchlechte ſei. Das ausgedehnte Areal und die 
zahlreichen Gebäulichkeiten blieben ohne angemeſſene Verwendung und 
waren einer rückſichtsloſen Ausbeutung anheimgegeben, da außer dem 
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Hauptbeſtänder noch zahlreiche einzelne Mieter und Untermieter von 
Loſamenten, Schöpfen, Schütten, Stallungen, Magazinen u. ſ. w. hier 
ihr Weſen trieben und eine genügende Aufficht nicht geübt wurde. 

Mit den Revolutionsjahren trat eine Aenderung dieſer Derhältniffe 
ein. Die Beſtänder mußten ausziehen, da alle verfügbaren Räume für 
die Einquartierung der fränkiſchen Truppen gebraucht wurden, und eine 
Verwendung zu militäriſchen Sweden blieb auch ſeither in der Haupt— 
ſache beſtehen. 1804 wurde beſchloſſen, die Kirche, die Ureuzgang— 
gebäude als Kafernen, und das umliegende Gelände als Exerzierplatz 
oder zu ſonſtigen Swecken für den Kanton beizubehalten, alles übrige 
aber zu veräußern. Dieſe übrigen Teile, wozu namenlich das Wohn— 
gebäude am Rhein beim Teichausfluß mit deſſen Anbauten gehörte, 
wurden im März 1805 von der Stadt erworben, ſodaß ſeitdem von 
einem ſtädtiſchen und einem kantonalen Klingental die Rede iſt. 

Das erſtere diente lange größtenteils dem Armenkollegium, welches 
darin Arbeitsräume und Schulzimmer einrichtete; 1861 lag ein Plan 
vor, hier eine große Waſch- und Badanſtalt zu errichten; 1865 wurde 
es an verſchiedene Einzelperfonen vermietet, 1865 der Blatternſpital 
darin eingerichtet. Eine Uebereinkunft zwiſchen Aleinem Rat und Stadt- 
rat beſtimmte die bleibende Verwendung des kleinen Klingentals als 
Notſpital für die Zeit von Epidemien. Im großen ftaatlichen Klingental 
waren die militäriſchen Swecke dauernd die vorherrſchenden, indem es 
zur Einkaſernirung des Kontingents diente. Das weite Gelände war 
Exerzierplatz, ſeit 1825 teilweiſe auch Turnplatz. Auf der Seite gegen das 
Bläſitor wurde 1821 ein großer Schopf für Brückenbaumaterial u. dgl. 
errichtet, auf der Seite gegen den Schindgraben 1819 eine Reitſchule; 
nach der Veräußerung der Niklauskapelle 1815, woſelbſt früher die 
Keitſchule geweſen war, hatte zuerſt die Abſicht beſtanden, die Klingental: 
kirche für dieſen Zweck herzurichten. 1825 kamen neben die Reitſchule 
die neuen Kavallerieftallungen zu ſtehen. — Daß aber neben dem 
Waffengeklirr auch die Gemütlichkeit zu ihrem Rechte gelangte, zeigt 
u. a, die Beſchwerde des Kaferniers über die eingeriſſene Uebung, 
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Schafe, Kühe u. f. w. im Klingentalhof auf die Weide gehen zu 
laſſen. 

Eine gründliche Aenderung dieſer Zuftände wurde durch den 1857 
im Großen Rate von Gberſt Hans Wieland geftellten Anzug über 
Umbau der Klingentalkaſerne bewirkt. Die Vorarbeiten für einen 
ſolchen Umbau wurden 1858 begonnen; 1860 lagen dem Großen 
Rate Bericht und Pläne über die neue Kaſerne vor; 1863 war dieſe 
fertig erſtellt. 

Utengaſſe; der Name begegnet in dieſer Form ſchon im 
14. Jahrhundert. 

)))) Steenen ak Die Eihaus, urſprünglich 
ze Richein genannt, wird 1345 von Johann Wetzelkelner dem Uloſter 
Wettingen verkauft. 1630 heißt das Haus wie ſein Nebenhaus zum 
gelben Sternen, hat zuvor dem Klein Basler Stadtſchreiber Hans Konrad 
Wieland gehört und wird nun wegen verſeſſener Zinfen von St. Theodor 
gefröhnt. 1738 erſcheint als Beſitzer hans Georg Wannenwetſch der 
Glasmaler, der letzte Sprößling einer Künſtlerfamilie, welche während 
anderthalb Jahrhunderten in Baſel gewirkt hat, und nach den ad): 
richten ſeiner Seit der letzte aller alten Glasmaler überhaupt. 

Dem Johann Wetzelkelner, welcher 1345 das Haus verkaufte, 
gehörte auch das Nebenhaus Vr. 3, alt Nr. 396, zum gelben 
Stern. Er war ein Nachkomme jenes alten Wecelo celerarius im 
15. Jahrhundert, der die biſchöflichen Fruchtgefälle zu verwalten hatte, 
hievon den Namen Keller trug und als reicher Mann Ciegenſchaften 
an verſchiedenen Stellen der Stadt beſaß. Sein Name und der Name 
ſeines Amtes wuchſen zu einem einheitlichen Namen zuſammen, ſodaß 
fein Nachkomme als Johann Wetzelkelner und die Ciegenſchaft an der 
Utengaſſe als Wetzelkellers hof begegnet. 1364 iſt letzterer, der neben 
dem Sckhauſe gehörende Hof, im Beſitze des Heinrich von e 
und wird von dieſem an Klingental vergabt. 

Die Häuſer Nr. 1 und 3 haben vielleicht urſprünglich mit den 
Häuſern Greifengaſſe Nr. 20—24 zuſammen eine einzige Ciegenſchaft 
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gebildet; die Namen weiſen auf einen ſolchen alten Suſammenhang. 
Vrgl. oben S. 250. 

Auf der andern Seite der Gaſſe, neben Bretzelers Trotte und 
Wetzelkellers Hof gegenüber, waren Haus und Trotte genannt Walden— 
burg gelegen, welche 1588 Johann Hübſcher dem Ulingental vergabt, 
1400 als Lehen von Alingental Henni Heckeler beſitzt. 

Nr. 5, alt Nr. 400, Gaishof, am Ausgange des 17. Jahr- 
hunderts Holzacherhof genannt, Gaishof ſeit 1735. Als Beſtitzer 
erſcheinen 1685 Junker Jacob Dietrich von Bärenfels zu Krenzach, 
1735 Herr Hannibal von Bärenfels, 1787 Deputat Zäslin. 1828 
wird der Hof aus der Maſſe des Joh. Jac. Geßler Neuhauswirts 
an Hieronymus Bulacher den Küfer und Bierbrauer verkauft. 

Aus den baulichen Derhältniffen des Hauſes iſt zu erſehen, daß 
dasſelbe aus zwei Teilen beſteht, einem nach dem Garten zu gelegenen 
ältern Bau und einem im 16. Jahrhundert angefügten vordern Anbau. 
Bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts war der Hof gegen die Gaſſe 
durch eine hohe Sinnenmauer mit einem ſchweren Spitzbogentor ab- 
geſchloſſen. 

Nr. 11, alt Nr. 409, an der Ede des Schafgäßleins das Haus 
zum Silberberg. Das Nebenhaus Nr. 15 gehörte früher zu der— 
ſelben Liegenſchaft und wurde erſt 1817 davon abgetrennt. Schon 
1557 unter dieſem Namen erwähnt, ſpäter eine Herberge; als deren 
Inhaber erſcheinen 1478 Ludwig zum Silberberg, 1487 Hans Maurer. 

Im 16. Jahrhundert gehört der Silberberg zu den „Mittelwirts— 
häuſern“, welche „Furleut, karrer und mengflichen zu roß und fuß 
beherbergen, ein zwey oder dryerley wynen inlegen und haben mögen.“ 
1557 erhalten die Inhaber des Silberbergs Jacob Vibling und deſſen 
Ehefrau Urſula Dichtlerin die (unbeſchränkte d) Weingerechtigkeit vom 
Kate erteilt. 

Später ſcheint die Herberge eingegangen zu fein. 1591 iſt Beſitzer 
Hans Jacob Gernler, der Stadtſchreiber und ſpätere Schultheis von 
Klein-Bafel, deſſen Erben 1634 den Hof an Lux Hacker den Apotheker 
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verkaufen. Des letztern Schwiegerfohn Johann Gottfried der Apotheker 
iſt 1658 und 1670 Beſitzer; feine Erben verkaufen 1675 den Hof an 
Johann Rudolf Fäſch, St. Bläſiſchen Amtmann, 1709 deſſen Erben 
an den Gberſtmeiſter Peter Werthemann. 1776 wird der Hof durch 
Verkauf der Witwe Anna Maria Mit geb. Burckhardt Eigentum von 
Joh. Jac. Miville und deſſen Sohn Achilles, welche eine Seidenfärberei 
einrichten. 1817 gelangt der Hof an Rudolf Ritter den Handelsmann, 
welcher im gleichen Jahre die Färbereigebäude an Conrad Meiſter 
den Seidenfärber verkauft, und von Frau Schmid geb. Ritter 1861 an 
das Armenkollegium der Stadt Baſel. Seitdem befindet ſich im Hauſe 
eine Armenarbeitsanſtalt. 

Nr. 18, alt Nr. 417 von Johans Reli 1357 dem Henſelin, 
Portener des Biſchofs von Baſel, und 1358 dem Zimmermann heinrich 
von Neuenburg geliehen, von letzterm im gleichen Jahre an Wilhelm 
von Ulm verkauft. Spätere Eigentümer: 1727 Hans Heinrich Samſon 
der Buchdrucker, 1752 und 1758 Heinrich Samſon der Buchdrucker, 
1779 Balthaſar Samſon der Pitfchierftecher. 

Nr. 20, alt Nr. 408, heißt 1357 der Valkenerin hus; als Beſitzer 
erſcheinen 1601 Chriſtoph Halter, 1655 Hans Georg Widmer der 
Meſſerſchmied; verkauft 1681 von Jacob Uromer dem Stadtknecht 
an Johannes Sohler den Schneider, 1695 von Franz Gyſendörfer 
dem Buchbinder an Caſpar Pfannenſchmid den Fiſcher. | 

Nr. 31, alt Nr. 427/428, zur Himmelspforte. Wie alle 
um die Stadt gelegenen Hlöfter, fo hatte auch das Klöfterlein Himmels- 
pforte bei Wyhlen hier feinen Hof. Diefer wird 1387 als ein Pfand 
durch den Rat von Baſel gefröhnt und im Gericht durch Heinrich 
Murer den Watman erkauft. 

Nr. 33/357, alt Nr. 451, Badenhof. Im 17. Jahrhundert im 
Beſitze des Lohnherrn Samuel Burckhardt und von deſſen Witwe 
Catharina Parcufin an Iſaac Peter, 1702 von dieſem an den hoch— 
wohlgebornen Herrn Conrad Friedrich Freiherrn von Baden, Herrn 
auf Liel, Söldenau und Amoldern wie auch Brinckhen, Ausſchuß und 
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Aſſeſſor des hochlöblichen Ritterſtandes vorderöſterreichiſcher Landen, 
verkauft; in den Verkauf war jeweilen die gegenüberliegende Liegen— 
ſchaft Nr. 48 mit Scheune, Stallung und Garten inbegriffen. 1781 
wird das Ganze von Franz Anton Freiherrn von Baden zu Kiel, Prä— 
ſidenten der Ritterſchaft vorderöſterreichiſcher Landen, an Ludwig Iſelin, 
1824 die gegenüberliegende Liegenſchaft und 1828 der Badenhof von 
Matheus Huber-Iſelin an Auguſt Schäfer den Simmermeiſter verkauft. 

Nr. 41, alt Nr. 100, zur Linde. Hier ohne Zweifel war 
Keiſſen hof gelegen, der 1576 erwähnt wird, und von welchem Sinſe 
1589 durch den ESdelknecht Werner von Frick an Klingental verkauft 
werden. Der Name, welcher die Liegenſchaft als das Geſeſſe des alten 
Burgergeſchlechtes der Reiſe oder Reiſſe kennzeichnet, lebt weiter im 
Namen des anſtoßenden Haufes Lindenberg 7 „zum Rieſenhof“. 

Ir: 44 oder Nr. 465 das eine der beiden Eckhäuſer an dem zur 
Rheingaffe führenden Gäßlein hieß Sevogels ſchüre; Joſt Buchart der 
Goldſchmied verkauft dasſelbe 1450 an Llewi Tüfel den Rebmann, 
dieſer im gleichen Jahre Sinſe darab an Klingental; das Uloſter 
fröhnt 1459 das Haus wegen verſeſſener Sinſen und verkauft es ſpäter 
an Hans Stoßkorb. 


Schafgäßlein, im 14. Jahrhundert Hiltmars gaſſe oder geßlin, 
1487 Wettingergäßlein, 1654 und noch 1779 Silbergäßlein, aber ſchon 
1670 auch Schafgäßlein genannt. 

Nr. 10, alt Nr. 24, zum ſchwarzen Schuh. Eigentümer: 
1714 Ludwig und Jeremias Krug, 1727 Hans Ludwig Krug; 1752 
verkauft Frau Urfula Gernlerin, Witwe des Muttenzer Pfarrers 
Joh. Ulr. Thurnyſen, das Haus an Gregorius Schuler den Bräter, 
1754 des letztern Witwe an Hieronymus Stückelberger den Metzger, 
1770 dieſer an Bernhard Matzinger den Modelſtecher. 


Ochſengaſſe, früher und noch bis in den Anfang des 19. Jahr- 
hunderts Kreuzgaſſe genannt. 
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Nr. J, alt Nr. 395, wird 1512 von Werners von Branbach 
Witwe Witteburg dem Heinrich Scherer von Inzlingen geliehen, gelangt 
1500 von Ellin Schererin der Kerzenmacherin an Wettingen und wird 
von dieſem 1405 dem Gremper Cuntz Ulette zu Erbe geliehen. 1486 
iſt Eigentümer Heinrich Falkner. 

Nr. 3, alt Nr. 230, zum Lerchenberg. Hieß urſprünglich 
Lörrach; der Name zum Loörchenberg begegnet zuerſt 1674. 

Als Eigentümer erſcheinen 1551 CTünzi Soph, 1535 Johans 
Sophes von Lörrach Erben und durch Kauf von dieſen die Kinder 
des Heinrich zum Angen, 1347 das Johanniterhaus; von dieſem 
gelangt ſpäter das Haus an Klingental. Zu Erbrecht beliehen find 
1551 Cun der Winman und durch Kauf von dieſem 1355 Johans 
der Walh der Winknecht. Ulingental leiht 1585 das Haus dem Herrn 
Burkart von Owe von Stoka, Kirhherrn zu Munzach und Caplan 
des Domſtifts Baſel, 1486 wird es durch Ulrich Orabs von Inzlingen 
an Friöli Colmer den Rüfer verkauft. 1674 iſt Eigentümer Hans 
Ulrich Meyer. 

Nr. 5, alt Nr. 240, zum roten Vogel, 1486 von Ulingental 
an Oswald Holzach den Kaufmann tauſchweiſe gegen das Haus 
Schliengen in der Webergaſſe gegeben. 

Nr. 7, alt Nr. 242, zum Steinbock, wird 1377 von Ulingental 
dem Konſtanzer Hofprokurator Ulrich von Weingarten geliehen. 

Nr. 8, alt Nr. 244 A, zum Roſenberg, hieß im 15. Jahr⸗ 
hundert Uretzenberg. 

Nr. 9, alt Nr. 243, zem Gilien. Berchtolt Gilie verkauft 
1324 Sinſe darab an Klingental und Cuntzeman Gilie verkauft 1351 
das Haus feinem Bruder Peterman. Inzwiſchen wird Klingental 
Eigentümer des Hauſes; Peterman Gylie verkauft fein Erbrecht 1355 
an Cuntz Schiltung, und Peter Gylie der arzet verzichtet 1565 gegenüber 
Klingental auf alle feine Rechte an dem Haus. 1377 iſt es ein Stall 
und heißt Gylien hus. | 


315 


Nr. 10, alt Nr. 246, zum rothen Ochſen. Der alte Name 
der Herberge iſt Mülegk, im 16. Jahrhundert tritt der neue Name 
hervor. In dieſer Seit gehörte ſie zu den Herbergen, deren Inhaber 
„von alter her der gerechtikeit halb, das ſie allerlei wynen inlegen 
und haben mögen, geſetzlichen gefryget ſind und fryg verplyben, ouch 
allein herrenwürt ſein ſollen.“ Gaſt erzählt, daß im Januar 1546 
er und andere des gelehrten Standes hier im Ochſen mit dem Eng— 
länder Dudley zu einer Mahlzeit zuſammen gekommen ſeien, und daß 
im Sommer des ſelben Jahres Herzog Chriſtoph von Württemberg mit 
Gemahlin und Gefolge hier eine Seit lang gewohnt habe. 1599 
werden Haus und Herberge wegen verſeſſener Zinfen von Ulingental 
gefröhnt; als Wirt erſcheint in dieſem Jahre Chriſtian Süeß. 

Nr. 12, alt Nr. 354, Rothochſenmühle. 1265 von Heinrich 
Brotmeiſter tauſchweiſe dem Heinrich Sniz gegeben, 1325 im Beſitze 
des Müller Hug Eberharts (Cehnherr der Johanniterkomthur), 1400 
Riethamers müli, 1425 Henman Riehemers müly, 1445 Hans Riehen— 
bergs müli, 1559 Riehenbergers Mühle; ſpätere Beſitzer: 1628 Hans 
Jacob Straßer, 1682 Jacob Sulger, 1730 Johannes Sulger. 

Nr. 13, alt Nr. 356, war im 15. Jahrhundert eine Badſtube 
und hieß hus Schürberg. 

Nr. 14, alt Nr. 352, Schwarz Sſelmühle. 1730 im Beſitze 
des Hans Jacob felin. 

ee war die große Badftube”. 1428 
verkaufte Cuntzlin Bader von Altkirch dieſelbe an Peter Criſtan den 
Bader, 1479 verkaufen fie die Brüder Lienhart und Hans Heinrich 
Grieb an den Bader Hans Schlundlin. Im 16. Jahrhundert erſcheint 
als Eigentümer das Predigerkloſter; dieſes und Klingental machen 
1559 einen Tauſch, worin Klingental dem Predigerkloſter die Badftube 
ze Utingen in Groß⸗Baſel giebt und dafür das große Mannenbad 
in Minder-Bafel zwiſchen den zwei Teichen erhält; im gleichen Jahre 
verdingt Klingental den Maurern Barthlome Siegriſt und Peter den 
Neubau dieſer Badſtube. Noch heute iſt hier eine Badanftalt. 
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Nr. 16, alt Nr. 349, heißt 1556 zem kleinen Kelre; Henni 
Joſt von Bach der Rebknecht verkauft 1436 Sinſe darab an Klingental. 

Nr. 18, alt Nr. 298, zum Karrened. Berchold Gpylie der 
Wirt und ſeine Söhne verkaufen 1545 Sinſe darab an Claus Berner 
und deſſen Bruder den Kaplan Johann Berner; dieſe Sinſe ſchenkt 
Claus Berner 1356 feiner Tochter Agnes und feiner Großtochter 
Agnes, welche beide Klofterfrauen in St. Clara find. Auch Herr 
Niklaus von Stogka der Kirchherr von Ulein-Hüningen hat Sinſe auf 
dieſem Haus und ſchenkt dieſelben 1385 dem Klofter Klingental. 


Teichgäßlein. Mr. 3, alt Nr. 247, Blau Eſelmühle. Diefer 
Name begegnet erft feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, früher hieß 
die Mühle die ſchöne Mühle. Sie gehörte dem Klofter St. Clara, 
das ſie 1280 von Heinrich Brotmeiſter und deſſen Sohne Ulrich 
erworben hatte. 1525 iſt ſie im Beſitze der „Frau in der Walke“, 
1545 wird fie von St. Clara dem Ulrich in der Walchen geliehen. 
In der Folgezeit heißt ſie auch Uggelis müle und wird 1400 von 
Cuni von Rinfelden an Henman von Sept genannt Rösli den Müller 
verkauft. 1412 iſt fie im Beſitze des Müllers Henman Häſinger und 
heißt häſingers Mühle; 1452 wird fie durch den jungen Hans Häſinger 
übernommen, 1442 von St. Clara gefröhnt und im Gerichte gekauft. 
St. Clara leiht fie 1445 dem Hans Horn, 1445 dem Wernlin Huruß, 1470 
verkauft Lienhart Grünenſtein der Müller ſein Erbrecht an Conrad 
von Oltingen den Müller, der letztere 1408 an Wilhelm Brotſchoch. 
Dieſer hat Streit mit ſeinem Nachbar Conrat Rychemberg dem Müller 
über „den weg und die gaſſen, fo gegen der großen badftuben von 
Rychemers ort an den tich uffen untz zu der ſchonen mulen zu gat“, 
alſo über das Teichgäßlein, und die Fünfer erkennen, daß dieſer Weg 
den beiden Mühlen gemein ſein ſolle und von Rychemberg nicht ver: 
ſtellt werden dürfe. Von Wilhelm Brotſchoch gelangt die Mühle 1526 
an feinen Sohn Joſt Brotſchoch; 1545 wird fie von Urban Backenſchel 
dem Ulrich Brunſchwiler verkauft und 1575, da ihr bisheriger Inhaber 


317 


Felix Brunſchwiler wegen begangener Verbrechen von Stadt und Land 
verwieſen worden, durch St. Clara dem Jacob Kengwyler, 1595 dem 
Ulrich Lengwpler zu Erbe geliehen. Dieſer verkauft fie 1628 feinem 
Sohne Jacob Lengwpler, 1682 Hans Georg Gäßler der Rotgerber an 
den Müller Johannes Meyer; 1719 leihen fie des letztern Erben dem 
Hans Caſpar Siegfried und verkaufen ſie ihm 1725. 1760 übernimmt 
ſie Hans Rudolf Siegfried und verkauft fie 1778 an das Direktorium 
der Schaffneyen, welches ſie im gleichen Jahre an die Handlungsragion 
von Johann und Samuel Ryhiner weiter verkauft. 


St. Clara. Vachrichten über die Baugeſchichte des Klofters 
ſind nicht vorhanden; auch ſind die dortigen baulichen Suſtände fo 
durchaus umgeſtaltet worden, daß man für Erkennen des frühern 
Beftandes ſich faſt ausſchließlich auf den Stadtplan von Merian 
angewieſen ſieht. 

Es ergiebt ſich daraus, dem heutigen Suſtande gerade entgegen, 
daß das Hlofter St. Clara einen völligen Abſchluß vor der Greifen— 
gaſſe bildete. Breit gelagert, einerſeits vom Teiche und Rappoltshof 
begrenzt, auf der andern Seite bis über die Linie des Schafgäßleins 
reichend, war das Areal des Uloſters, und in deſſen Mitte erhob ſich 
die Uirche. Hinten zog ſich unmittelbar daran die Stadtmauer; 
vgl. hierüber oben S. 230. 

Ob ſchon das Uloſter der Bußbrüder, an deren Stelle 1279 die 
Clariſſinnen traten, dieſen Umfang gehabt habe, iſt nicht zu entſcheiden, 
darf aber bezweifelt werden. Ein Teil des Areals war ſchon 1265 
von Heinrich Brotmeiſters Frau den Bußbrüdern geſchenkt worden; 
die Brotmeiſter waren hier am Teiche die nächſten Nachbarn des 
Klofters, ihr Haus ſtand an der Stadtmauer, und auch in der Folge 
haben fie wertvolle Dergabungen an St. Clara gemacht. 

Auf der Vordſeite der Kirche erſtreckte ſich der Uloſterhof bis 
über den nächſten Teicharm hinaus, an die Kirche war der Kreuzgang 
angebaut; auf der Südſeite lagen Hof und Garten und Wirtſchafts— 
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gebäude. Meſtlich zwifchen Kirche und Stadtmauer erhob ſich das im 
Jahre 1551 erbaute Clarabollwerk, der Chor war bei Anlaß dieſes 
Baues, um Platz zu gewinnen, abgebrochen worden. 

Den alten Suſtand vergegenwärtigt noch eine Urkunde von 1554 
über die Verpfründung der Vonnen des aufgehobenen Klöfterleins 
Engental. Dieſe Nonnen, vier an der Sahl und mit Namen Elsbetha 
Güglerin die muter, Agnes Waggerin, Agnes Hüpſcher und Sophia 
Watterp, erhielten für den Reſt ihres Lebens Unterkunft und Pflege 
im (ebenfalls aufgehobenen) Clarakloſter; deſſen Pfleger gaben „inen 
vieren das hus und ſtöcklin, ſo im hindern cloſtergarten gelegen und 
allwegen der aptiſſin behuſung geweſen iſt, mit ſampt dem garten 
hiediſet und jenſit dem bach von der holtzenen wand oben an, wie 
der diſer zyt underſchlagen iſt, bis an die groſſe kuchin und den 
underſten gemachen nach, als ir behuſung ir leben lang darin ze wonen.“ 

In ſpäterer Seit gehen die Schickſale der einzelnen Teile des 
Klofters auseinander; zwiſchen Kirche und Teich wurde ein Pfarrhaus, 
vorn an der Straße beim Eingang in die Kirche ebenfalls ein Pfarrhaus 
eingerichtet; der Komplex auf der Südſeite wurde zum Teil verkauft, 
zum Teil vermietet. Heute iſt die Kirche auf drei Seiten von verfehrs- 
reichen Hauptſtraßen eingefaßt. 

Die Kirche war nach der Reformation dem Gottesdienſte erhalten 
worden. Sie diente für Frühpredigten; aus einem Berichte von 1220 
ergiebt ſich, daß hier an allen Tagen der Woche, mit Ausnahme des 
Mittwochs und des Freitags, gepredigt wurde. | 

1728 wurde die Kirche ausgebeffert, ein neuer Lettner in ihr erbaut, 
„die Käpfer und Blumenkrieg“ im Innern, ſowie die Sonnenuhr am 
Giebel neu gemalt, eine neue Kanzel gemacht u. ſ. w. 1770 drohte 
der Grgellettner den Einſturz; 1781 wurde das „Virchthürnlin“ reparirt, 
1782 die ſchaoͤhafte Holzdecke ausgebeſſert. 

1798 wurde der Fathol, Gemeinde die Mitbenützung der Kirche 
bewilligt, und es dauerte dies bis 1814, in welchem Jahre die Kirche 
den Alliirten als Magazin angewieſen werden mußte; nach dem Abmarſch 
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der Truppen erhielten die Herren Stähelin und Ryhiner zur Lagerung 
der von ihnen übernommenen ruſſiſchen Magazinvorräte die Kirche 
eingeräumt, und erſt 1816 wurde dieſe der Behörde wieder zur Ver— 
fügung geſtellt. Die Schädigung, welche das Gebäude während dieſer 
drei Jahre erlitten hatte, war ſehr bedeutend und die Wiederherſtellung 
dementſprechend ſchwierig und teuer. 

Aus der ſpätern Seit iſt hinſichtlich der Verwendung der Kirche 
nur zu bemerken, daß in derſelben bis 1855 an den Dienſtagen und 
Donnerſtagen auch proteſtantiſcher Gottesdienſt abgehalten wurde; ſeit 
1853 dient ſie ausſchließlich dem katholiſchen Kultus. 

Von Bauarbeiten ſind zu erwähnen: 1850 Erſtellung eines Lettners 
an der Giebelwand, 1857-—1859 Erneuerung der Nordwand, Ver— 
längerung des Schiffes, Anbau eines Chors und einer Sakriſtei, 1867 
Anbringen einer Schlaguhr an der Kirche. | 

Wann der Kreuzgang auf der Vordſeite der Kirche beſeitigt 
wurde, ift nicht bekannt. Teile des Ureuzganggebäudes waren vielleicht 
die an das Pfarrhaus angebaute Fruchtſchütte und das Magazin, über 
welche ſich Pfarrer Fäſch 1802 beklagte. Wo einſt der Kreuzgang 
und der von ihm umſchloſſene Uirchhof der Schweſtern ſich befanden, 
zieht ſich heute die laute Straße, die zum Bahnhof führt. 

Das eine Pfarrhaus war vor dem Bollwerk und am kleinen 
St. Clara⸗Teich gelegen. Seinen Charakter als Amtswohnung ſcheint 
es erſt ſpäter erlangt zu haben, 1584 wurde es von den Pflegern 
dem Pfarrer Jonas Graſſer perſönlich geliehen und hierüber ein 
beſonderer Vertrag ausgefertigt, wobei die Pfleger die dem Hauſe 
gegenüber auf der andern Seite des Teichs an der Mauer gebauten 
Zellen, Kammern oder Stuben für das Kloſter vorbehielten. 1697 
klagt Pfarrer Gernler, daß dieſes ſein Pfrundhaus das allergeringſte 
unter allen Pfrundhäuſern der Stadt ſei und daß die ganze Behauſung 
nur in einer kleinen Wohnſtube, einem Studierſtüblin und wenigen 
Uammern beſtehe. Später wurden dieſe baulichen Zuftände verbeſſert; 
das Haus erhielt den Rang des Hauptpfarrhauſes der Mindern Stadt 
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und behielt dieſe Kigenfchaft bis 1852; in dieſem Jahre wurde es 
mit der geſamten zugehörigen Liegenſchaft an Joh. Rud. Wegner den 
Seidenfärber verkauft. 

Das zweite Pfarrhaus, mit dem Rang einer Diaconatswohn— 
ung, ſtand an der Rebgaſſe auf der heutigen Ecke des Clarahofs. 
Neben dem Pfarrhaufe vor der Giebelfront der Kirche lag der von 
einer Mauer und allerhand Nebengebäuden umgebene Pfarrgarten. 

Ueber die Geſchichte diefes Pfarrhauſes iſt nichts von Belang mit— 
zuteilen. Die Eröffnung der Verbindungsſtraße zum Bahnhof 1854 f. 
und die Keſtauration der Kirche 1857 f. boten den Anlaß, um eine 
Freilegung der Kirche auf dieſer Seite als wünſchbar erſcheinen zu 
laſſen. Eine ſolche war aber nur möglich, wenn aus dem Pfarrgarten 
ein öffentlicher Platz hergerichtet wurde. Nach wiederholten hierauf 
zielenden Anträgen der Baubehörde kam ein ſolcher Beſchluß 1859 zu 
Stande. Der Garten wurde beſeitigt, und da ohne dieſen und die mit 
dem Garten in Wegfall gekommenen Anbauten eine Beibehaltung der 
Pfarrwohnung nicht mehr möglich war, fo wurde diefe in die ehemalige 
Appellationsgerichtsſchreiberei im Ulingental verlegt, das Haus aber 
abgebrochen und das frei gewordene Areal zum größern Teil an den 
Beſitzer des Clarahofs abgetreten, zum kleinern Teile zu Alment gemacht 
und mit dem Hirchplaße vereinigt. 

Der Kirhhof von St. Clara, welcher vor der Reformation 
zum Begräbniß der Laien diente und ſpäter einer der im Gebrauche 
ſtehenden Uirchhöfe von Ulein-Baſel war, befand ſich vor der Kirche. 
Aus ihm entſtand der ſoeben erwähnte Pfarrgarten der Helferwohnung. 

Clarahof. Diefen Namen trägt das auf der Südſeite der Kirche 
gelegene Kloſterareal ſchon im 17. Jahrhundert. Es beſtand in Matten⸗ 
und Gartenland und einer Anzahl von Gebäuden. 1539 war davon 
„der hof mit ſinen behuſungen und hofſtetten, ſo vor ziten des cloſters 
ſ. Clara beckenhus geweſen, ſamt 2 ſcheunen, ſtällen und gärtlin, ſtoßt 
hinden mit dem gertlin gegen den gang der ſtatt ringmauern, harfür 
an die ſtraß gegen der herberg zum Schaf über“, an Friedlin Weit: 
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nauer verfauft worden. Die übrigen Teile des Areals blieben wie 
bisher zunächſt im Dienſte der Klofterverwaltung, die jetzt von Pflegern 
und Schaffner beſorgt wurde. 1670 aber wurden fie an Remigius Frey 
„veradmodiirt“, und wir erſehen aus dem Beſtandbrief den ungefähren 
Umfang des ganzen Objektes. Es werden da außer dem Hauptge— 
bäude aufgeführt der große Garten, das Mättlein dabei, der Bauern— 
garten, das Trotthaus, das hintere Höflein, das Bauernhaus, der Hof 
mit dem Tor und zwei Vebentüren gegen die Gaſſe, die Müh- und 
Pferdeſtälle. 

1680 übergab Frey das Lehen dem Johannes Brenner, nach— 
herigem Schultheißen von Ulein-Baſel; deſſen Sohn Hans Heinrich 
Brenner, Obriſtmeiſter zum Greifen, erhielt 1715 den Clarahof vom 
Direktorium der Schaffneyen auf die Seit ſeines, ſeiner Frau und ſeiner 
Söhne Lebens. 1788 nach dem Tode des letzten dieſer Söhne, Hans 
Heinrich Brenner, ebenfalls Gbriſtmeiſters, ſollte nun das Erblehen 
an das Direktorium heimfallen, wurde jedoch den Erben Hans Heinrich 
und Johannes Brenner, Veffen des letzten Beliehenen, auf deren Bitten 
erneuert. 

Unter den Staatsliegenſchaften, deren Veräußerung in den erſten 
Jahren der Wiederherſtellung des Staatsweſens als vorteilhaft ange— 
ſehen wurde, befand ſich auch der Clarahof; der Große Rat öffnete 
am 10. Dezember 1805 dem Kleinen Rate die Hand zum Verkaufe 
dieſer Ciegenſchaft. Im März 1806 wurde der Verkauf um Fr. 27,100 
vorgenommen, Käufer war Johann Heinrich Säßlin der Handelsmann. 
Bei dieſem Verkauf wurde das Recht des freien Durchgangs zur Clara— 
kirche von der Rebgaſſe her durch den Clarahof und hinter dem 
Pfarrhaufe durch vorbehalten, dieſe Servitut aber 1854 a Bitte des 
Hauptmanns Theodor Säßlin abgelöft. 

Durch die Korrektion des Platzes um die Llarafiche und 
Beſeitigung des Pfarrhaufes vor derſelben wurden auch die Derhält- 
niſſe des Clarahofs berührt, indem deſſen Eigentümer, damals J. J. 


Kichter⸗Linder, vom freigewordenen Areal des Pfarrhaufes einen 
21 
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Abſchnitt zu billigem Preiſe übernahm und dafür u. A. die Verpflich- 
tung eingieng, längs der Südfeite der Kirche innerhalb einer gewiſſen 
Entfernung von derſelben kein hohes Gebäude zu errichten. 

Eigentümer des Clarahofs nach RKichter-Linder war C. Dollfuß— 
Ce Bret, und von deſſen Erben wurde die Liegenſchaft an ihren frühern 
Eigentümer, den Staat, 1870 wieder verkauft. In den Jahren 1872 
bis 1874 wurde auf dem hintern Teile des Clarahofs ein großes 
Schulgebäude aufgeführt. 


Rebgaſſe, fo ſchon 1390 genannt, 1686 lange Straß. Gaſt 
berichtet, daß im Juni 1546 begonnen worden ſei, dieſe Gaſſe von 
der Clarakirche bis zum Riehentor mit Kiefelfteinen zu pflaſtern. 

Nr. 5, alt Nr. 190, zum Sand hof. Gehörte urſprünglich zum 
Clarakloſter und war deſſen „beckenhus“, wurde 1559 von den Pflegern 
an Friedlin Weitnauer, 1562 von deſſen Sohne Bernhard Weitnauer 
dem Gewandmann an Daniel Basler den Wirt der gegenüberliegenden 
Herberge zum Schaf verkauft. Im 18. Jahrhundert war die Ciegen— 
ſchaft in zwei Teile geteilt; der eine beſtand aus Stall und Scheuer 
und gehörte noch zum Schaf, der andere, wohl das alte Backhaus, 
war im Beſitze erſt des Weißbecks Caſpar Siegfried, dann des Weiß— 
becks Peter Pack. 

Nr. 6, alt Nr. 201, zur Scheuren, heißt 1401 zu der ſchür, 
1455 zer öden ſchüren. Heineman von Sell verkauft Sinſe, die er 
darauf hat, 1401 an St. Theodor; im gleichen Jahre leiht St. Theodor 
das Haus dem Rebknecht Hans Heini Crützmann zu Erbrecht. 

Nr. 8, alt Nr. 199, zum Herbſt, 1435 im Beſitze des Vaß— 
binds Ullin Schrött. 

Nr. 10, alt Nr. 198, zum goldenen Rad und zur Schaf 
ſchmiede. Heißt 1555 zum gälen Rad, 1568 zum goldenen Radt, 
wird 1568 von Abraham Göugkhis dem Müller an Hans Burgion 
den Schmied verkauft, iſt 1678 im Beſitze von Iſaac Schäffer dem 
Hufſchmied. 
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Vr. 12/14, alt Nr. 197, Burgvogtei. Zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts hieß die Liegenſchaft zer Sunnen und war Eigentum 
des Sdelknechts Heinrichs des Pfaffen, von welchem fie Werner zer 
Sunnen zu Erbe trug. Auch Graf Rudolf von Valkenſtein hatte 
Anrechte an dieſes Haus. 1520 wurde fie von Werners zer Sunnen 
Witwe und Söhnen an Peter Pleiſch verkauft; fie reichte mit dem 
Garten ſchon damals „von einer ſtraße untz an die andere“. 1551 
heißt fie Grüne g ge ſ und ift erbsweiſe von Peter Dleifch an die Brüder 
Claus und Heinrich Muttenzer gekommen; dieſe verkaufen 1551 ihr 
Erbrecht an Wettingen, und letzteres erwirbt 1555 von den Brüdern 
Pfaff auch das Eigentum. 

Das Uloſter machte die Ciegenſchaft zum Sitze des Schaffners, der 
ſeine Beſitzungen und Gefälle in Baſel verwaltete; der Hof hieß von 
da an der Wettingerhof und behielt dieſen Namen bis ins 17. 
Jahrhundert. 1540 gieng er mit den übrigen Wettinger Gütern kaufs— 
weiſe an den Rat über und wechſelte nun mehrmals die Hand: 1553 
vom Rat an Caſpar Matthis, 1578 von Bartholome Mathyſen Erben 
an Caſpar Krug d. j., 1657 von den Erben der Gertrud Waſſerhunin, 
Mathis Andres Fenckhen Witwe, an Johann Linder, 1686 von deſſen 
drei Söhnen Johann, Niclaus und Lucas an den „reichswohlgebornen 
Herrn Reinhard von Gemmingen, hochfürſtl. markgräfl. Badiſchen 
Raht und Landvogt der Landgrafſchaft Sauſenburg und Herrſchaft 
Röteln“, welcher im Namen des Markgrafen Friedrich handelte. 

Seitdem hieß das haus Burgvogtei oder Landvogtei. Es 
diente zur Aufbewahrung von Gefällen und Mobilien, die dem Oberamt, 
der „Burgvogtei“ Röteln zuſtanden, ſollte in unruhigen Seiten demſelben 
eine ſichere Unterkunft gewähren und überhaupt jeweilen für Beamte 
und Bediente der Herrſchaft, die nach Baſel kamen, ein Abſteigequartier 
bilden. Neben dem für den Dienſt der markgräflichen Hofhaltung 
reſervirten Palaſt in der Neuen Vorſtadt war dieſes Haus in Klein: 
Baſel vorzugsweiſe für die Angelegenheiten des Oberamts Röteln 
beſtimmt. Die Bewohnung und Beſorgung desſelben war Mietern 
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übertragen, als welche 1686 Hans Jacob Thurneyfen, 1732 der Sab- 
admodiator Burckhardt, 1744 die verwittibte Dietzin genannt werden. 

1798 wurde der Hof an Leonhard Paravicini verkauft, 1845 von 
den Erben Paravicini an den Bierbrauer Fritz Landolt, und wechſelte 
dann mehrmals den Eigentümer, bis er 1873 an die Aktiengeſellſchaft 
zur Burgvogtei übergieng. 

Nr. 16, alt Nr. 192, zum Schaf. 1555 herberg zum guldinen 
Schoff, 1578 herberg zum Schoff, 1850 zum goldenen Lamm. Wirte: 
1562 Daniel Basler, vor 1665 Johann Silbernagel, 1741 Niclaus 
Thurneyſen. Die Herberge zählte im 16. Jahrhundert wie der en 
Ochſe zu den Herrenwirtshäufern. 

Nr. 17, alt Nr. 178/9, 1695 von Hans Heinrich Weitnauer des 
Rotgießers Witwe an Fräulein Maria Maximiliana Geldrich von 
Sigmershofen, durch ihren Schwager Hans Jacob von Breiten Landen— 
berg verbeiſtändet, 1726 von deren Nichte Maximiliana Gölderich von 
Sigmarshoffen von Mömpelgart an Joh. Jac. Engler und von dieſem 
1739 an Johann Werthemann verkauft. 

Swiſchen Nr. 15 und Nr. 17 der ſog. Kanonenweg, 1693 
Iltisgäßlein genannt. Im 18. Jahrhundert galt der Weg unbeſtritten 
als Almentweg; er war beidfeits von einer Mauer eingefaßt und 
bildete den Hugang von der Rebgaſſe zum Rondenweg und zur Ring— 
mauer. In der Seit der Helvetik aber erhielt der Eigentümer des 
anſtoßenden Haufes Nr. 15 zum Dolder das Recht der Benützung des 
Weges, er brach die auf ſeiner Seite ſtehende Mauer ab, zog den Weg 
zu ſeinem Hofe und überbaute ihn außerdem vorn gegen die Straße. 
Dieſer Zuftand gab in der Folge zu langedauernden und wiederholten 
Verhandlungen der Behörde mit dem Eigentümer von Nr. 15 Anlaß, 
und in Folge Gerichtsſpruchs mußte 1854 anerkannt werden, daß dieſer 
Eigentümer ein ausſchließliches Benützungsrecht und der Staat nur 
das eine Recht habe, den Weg zu fortifikatoriſchen Swecken zu benützen; 
dieſes Recht des Anwänders konnte erſt 1870 abgelöst werden, ſeit 
welcher Seit der Weg nun wieder als öffentliche Straße gilt. 
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Nr. 19, alt Nr. 174, 1766 vom fiscus Gymnasii an den Steinmetz 
Lucas Pack, 1775 von dieſem an Joh. Jac. Säßlin den Handelsherrn, 


1792 von dieſem an Ludwig Gyßler den Handelsmann verkauft. 1794 


erwarb das Haus von Gyßler der „ehrenfeſte und kunſtberühmte“ Joh. 
Ulrich Samſon der Graveur. 

Nr. 30, alt Nr. 176, zum Paradies, Pfarrhaus. Wird 
1685 von Johann Pfannenſchmids des Schiffmanns ſel. Erben an 
Stephan Bieler den Siegler, 1745 von Joh. Jac. Thurneyſens Alt- 
Sandvogts der Herrſchaft Waldenburg Erben an Johannes Brenner 
Oberſtmeiſter zur Hären, 1789 von Oberſtmeiſter Emanuel Brenners 
ſel. Erben an Samuel de Johann Friedrich Heusler, 1798 von Friedrich 
Merian dem Zimmermann an Joh. Jac. Veſt Notar, endlich 1855 
von deſſen Erben an den Staat verkauft. Das Haus wurde Pfarrhaus, 
als Erſatz für die im Vorjahre veräußerte Pfarrwohnung bei St. Clara. 

Der urſprüngliche Umfang der Liegenſchaft war bedeutend größer 
als ihr heutiger. Einmal war das Mebenhaus Nr. 28 zum Paradies 
früher ohne Sweifel dazu gehörig; ſodann grenzte die Ciegenſchaft bis 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch an die Utengaſſe. Im 
Kaufbrief von 1683 wird als ihr Beſtand angegeben „eine Behauſung, 
Scheuren, Stallung, Mattenſtükh und Gartten in einem Einfang, hinden 
mit dem Mätle auf die Uthengaſſen ſtoßend“; während des Brenneriſchen 
Beſitzes ſcheint der an der Utengaſſe gelegene Teil veräußert worden 
zu fein. Später hatte die Liegenſchaft Rechte des Durchgangs ſowohl 
durch das Haus an der Utengaſſe, als durch das Nebenhaus Nr. 28, 
was allerdings auf urſprüngliche Zuſammengehörigkeit hinweist. 

Nr. 32/34, alt Nr. 175, zum Steinhof. Schon Theodor 
Zwinger erwähnt hier die officina lapicidarum publica. Es war der 
Werkhof für Ulein-Baſel, auch Steinhof, 1083 Steinwerkhof, 1743 
Steinmetzen-Werkhof genannt, während die mehrere Stadt entſprechende 
Lokalitäten beim Gnadental und beim Spalenſchwibogen beſaß. Im 
Steinhof war auch eine werkmeiſterwohnung, und über die Benützung 
dieſer, ſowie des zugehörigen Gartens wurden in den Jahren 1795 
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und 1796 zwiſchen dem Werkmeiſter Werenfels und Herrn Samuel 
Ayhiner, dem Schultheißen jenfeits, welcher die Wohnung gemietet 
hatte, langwierige Streitigkeiten geführt. 1814 wurde im Werkhof 
eine Stallung für Militärpferde eingerichtet. 

Das Beſtehen dieſes zweiten Werkhofes war kein Bedürfnig mehr, 
ſeitdem die Vergebung der öffentlichen Bauarbeiten gegenüber dem 
früher üblichen Regiebetrieb immer mehr zur Regel wurde. Auf 
Antrag des Stadtrates erteilte daher der Große Stadtrat 1839 feine Ein— 
willigung zum Verkaufe des Steinhofs. Am 11. Februar 1840 fand 
die Gant ſtatt, bei welcher der Steinhof Friedrich Lotz dem Seiden— 
färber als dem Meiſtbietenden zugefchlagen wurde. 

Nr. 38, alt Nr. 165, zur Trotte, Pfarrhaus. Verkäufe: 
1708 Friedrich Merians ſel. Erben an Hans Caſpar Burger den 
Schreiner, 1710 letzterer an Joh. Jac. Werenfels den Handels— 
mann, 1735 Iſaac Werenfels an Major Niklaus Fritſchin, 1745 
Joh. Franz Jacob Fritſchin der Chirurg an Daniel Cämmlin, 1748 
letzterer an feinen Vetter Joh. Jac. Lämmlin den Glaſer, 1765 Daniel 
Lämmlin der Handelsmann an die Dompropſtei. 

Die Dompropſtei kaufte im Auftrage der Haushaltung, und die 
Abſicht war, das Haus zu einem Pfarrhauſe zu machen an Stelle des 
in Abgang gekommenen bei St. Theodor. Sein erſter Bewohner in 
dieſer ESigenſchaft war Diaconus Hieronymus Burckhardt. 


Untere Rebgaſſe, 1572 Clarengaſſe genannt. 

Nr. 8, alt Nr. 250, Schwarz Sternenmühle. Als älteſter 
Eigentümer erſcheint 1505 Herr Cunrat von Hertenberg und als von 
dieſem beliehen das Clarakloſter; 1315 übergiebt Ritter Heinrich von 
Hertenberg die Mühle dem Uloſter zu Eigen und befreit ſich damit 
von der Schuld von 40 Mark Silbers, welche er gegenüber dem 
Kloſter bei Eintritt feiner Tochter in dasſelbe eingegangen iſt. Die 
Mühle heißt 1565 Milhbröfis Mühle, 1589 wird fie von St. Clara 
dem Müller Heinrich Heſinger zu Erbe geliehen, 1451 heißt fie die 
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Sagkmüli, 1454 iſt Inhaber Hans Bur der Müller, 1572 Jacob 
Buſinger der Müller, im letztgenannten Jahre wird ſie von St. Clara 
wegen verſeſſener Sinſen gefröhnt und in Gericht Stau: 1730 iſt 
Beſitzer Johannes Gugelmann. 

Nr. 10, alt Nr. 252, Schleife. Konrad von Hertenberg Sdelknecht 
der Eigentümer der am andern Teichufer gelegenen Mühle, erſcheint 
auch als erſter Eigentümer dieſer Schleife. Er verkauft dieſelbe 1329 
an Heinrich Sevogel, 1565 erſcheint Cunrad Sevogel als Eigentümer ; 
in dieſem Jahre heißt fie Smidelins fliffe, aber noch 1454 auch Sevogels 
ſchliffe; Henman Sevogel von Wildenftein erlauchten Angedenkens 
verkauft 1459 Sinſe darab an die Auguſtiner; ſpäter erſcheinen als 
Inhaber 1451 Hans Tierſtein und Hans Wegenſtett die Waffenſchmiede, 
1454 Hans Wolleb und Hans Amman die Meſſerſchmiede. 

Nr. 15, alt Nr. 240 B. Als Eigentümer begegnen St. Clara 
und die von Bärenfels, als Beliehene die folgenden Verkäufer und 
Käufer: 1411 Claus Senderlin an Peter Gürtler den Amtmann, 1415 
letzterer an Burkhart Berner den Karrer, 1424 Hans Wolferftorfers 
des Hufſchmieds Frau an Pantlin den Küfer, 1429 Hans Speich 
der Wagner au Burkart Schinnagel den Müllerknecht; 1458 iſt Beſitzer 
Heiny Knobloch der Rebmann, und von ihm trägt das Haus den 
Namen Knoblods hus. 

Nr. 17, alt Nr. 249 A. Dieſes Haus und deſſen bis an die 
Blaueſelmühle reichendes Hintergebäude iſt inſoferne von Bedeutung, 
als dasſelbe ſchon in früher Zeit als Eigentum der Falkner erſcheint. 
Man darf vielleicht in ihm ein Stammhaus dieſes Geſchlechtes erkennen. 
1374 ſteht hier an der Straße der Valknerin hus, dahinter die große 
Trotte von weiland Burkart Valkner; 1589 wird wieder an dieſer 
Stelle Valkners hus erwähnt; 1396 vergabt Bruder Heinrich Dalfner 
der Auguſtiner Sinſe, die er auf des Valkners vorderm huſe hier hat, 
an St. Clara, und fo werden weiterhin im 15. Jahrhundert Dalfners 
hus und Valkners Trotte mehrfach genannt, 
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Beim Bläſihof ftand da, wo der Teich die Gaſſe kreuzt, über 
dieſer ein Schwibogen, der noch 1496 und 1571 als vorhanden 
bezeichnet wird. 

Nr. 18-24, alt Nr. 270— 272. Der Häuſerkomplex zwiſchen Teich 
und Stadtmauer, dem Bläſihof gegenüber gelegen, hat früher teilweiſe 
ebenfalls dem Aloſter St. Blaſien gehört. Seine heutige Einteilung 
entſpricht in keiner Weiſe mehr der alten, wie ſchon aus Merians Plan 
erſichtlich iſt, und wie ſich im Fernern aus den Urkunden ergiebt. 

Nicht an der Straße, ſondern von dieſer um die Tiefe eines 
Hauſes entfernt gelegen, war ein ſchon in früher Zeit dem Klofter 
St. Blaſien zuſtändiges Gebäude, welches ſpäter das Kornhaus des 
Kloſters war. Rechts vor dieſem Gebäude neben dem Tor war eine 
Hofſtatt, welche Junker Henman Schörlis eines Edelknechts Sohn und 
Tochter 15685 an St. Blaſien verkauften; an dieſer Stelle befand ſich ſpäter 
die Stallung des Bläſihofs. Links vor dem genannten Gebäude und 
bis zu dem Teiche ſich hinziehend ſtand eine Reihe von Häufern, deren 
Geſchichte im einzelnen nicht verfolgt werden kann. 

Das Orthaus am Teiche war das haus Emmerach. Es trug 
ſeinen Namen von dem alten Uleinbaslergeſchlechte derer von Emmerach; 
1405 gehört es Cunzmann Mertlis des Rebknechts Witwe, 1439 
Peter Hans Meygenberg dem Goldſchmied, 1496 Heinrich Franck dem 
Weinbrenner. 

Daneben und ebenfalls am Teiche gelegen waren des Johann 
von Selle Hofſtatt, 1595 Sellers Hofſtatt genannt, ſowie das Haus 
Blumenſtein. Letzteres wird 1349 von Johans Gernas genannt 
Prior an Claus Winterſinger verkauft, 1576 von Walther Fulhaber 
an Hlingental vergabt; 1393 iſt es im Beſitze des Ceutprieſters Werner 
von Oetlingen; 1502 wird es von Theodor von Altdorf genannt 
Schriberli an Georg Winſchenk den Scherer verkauft. 

Von den zwiſchen dieſen Häufern am Teich und dem Haufe des 
Kloſters gelegenen Häufern hieß das eine 1340 Winmans hus, ein 
anderes 1395 Guldiners hus, 1500 werden das hus Bintzen und neben 
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diefem das hus Egringen erwähnt. Das letztere wird 1500 von 
Cunrat Küng dem Rebmann an St. Blaſien verkauft, und im gleichen 
Jahre kauft St. Blaſien von Michel Meyer dem Brotbeck das hinter 
deſſen Haufe Bintzen (auch Egringen genannt) gelegene Höflein. 

Am 5. Dezember 1772 giengen die hier gelegenen Wirtſchafts⸗ 
gebäude des Bläſihofs, Speicher, Scheuer und Stallungen durch Brand 
zu Grunde; beim Wiederaufbau derſelben im folgenden Jahre wurde 
das Recht des Durchgangs durch den Stall zur Stadtmauer für die 
Stadt vorbehalten, das Verhältnis der aus der Stallung gegen den 
Stadtgraben durchgebrochenen Fenſter neu geordnet, und eine neue 
Wachtſtube neben dem Tor eingerichtet. | 

Hinter dieſen Häufern, in der durch die Stadtmauer umſchloſſenen 
Ecke, lagen Gärten, die zum Teil dem Clarakloſter, zum Teil St. Blafien 
gehörten. Auch ein Garten derer von Tasvenne wird hier erwähnt, 
der aber mit der Seit an St. Blaſien übergegangen zu ſein ſcheint. 
Der Garten von St. Clara bildete ſpäter eine Subehörde der Clara— 
mühle, derjenige von St. Blaſien, für welchen teilweiſe dieſes Kloſter 
Sins an St. Clara zu entrichten hatte, hieß ſpäter St. Bläſiſcher 
Amthofgarten. 1583 wurde eine Grenzberichtigung zwiſchen den 
beiden Gärten vorgenommen, durch den Rebacker des Claramüllers 
zog ſich eine Waſſerleitung aus dem Teich zu dem Brunnen und Fiſch— 
behälter des Bläfihofs. 

Nr. 23/25, alt Nr. 274, Bläſiho f. Die Hofſtatt war urſprünglich 
Eigentum des Klofters St. Alban und von dieſem dem Heinrich 
Brotmeiſter geliehen. Nach des letztern Reſignation lieh das Kloſter 
1256 dieſes Grundſtück dem Abt und Convent von St. Blaſien, welche 
die Abſicht erklärten, hier ein Haus zu bauen. 

Dies ift der Anfang des Bläſihofs, deſſen Eigentümer noch heute 
den ehrwürdigen Leihebrief von St. Alban bewahrt. Wie groß dieſe 
Hofſtatt geweſen ſei, iſt nicht erſichtlich. Da aber Urkunden über den 
Erwerb von Häuſern auf dieſer Seite der Straße mangeln, ſo darf 
wohl angenommen werden, daß ſich die Hofitatt vom Teich bis an 
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die Stadtmauer erſtreckt habe. Für den bedeutenden Umfang des 
Areals ſpricht vielleicht auch, daß St. Blafien bei dem Empfang der 
Erbleihe nicht nur die Pflicht jährlichen Zinfes übernahm, ſondern 
auch eine einmalige Sahlung von 20 Mark leiſtete. 

Auch über die ſpätere bauliche Geſchichte des Hauſes fehlen An— 
gaben. Merians Plan zeigt, daß das Haus mit drei mächtigen Flügeln 
einen Hof umſchloß, deſſen vierte Seite die Stadtmauer begrenzte. Quer 
durch den Hof zog ſich ein Mittelgebäude, und neben dieſem erhob ſich 
in der Scke ein Treppenturm mit ſpitzem Dache. 

Von Einzelheiten des alten Baues iſt zu erwähnen das heute an 
der Straßenſeite eingemauerte Wappen der Abtei. Auch war „in dem 
Höfgen, da man ab und auf das Pferd zu ſteigen pfleget, das ritter— 
liche Wappen Walchos von Waldegg in Stein eingehauen zu ſehen “. 
Walcho von Waldegg war jener Guttäter, auf deſſen großer Schenkung 
von 1115 der Beſitz St. Blaſiens an Rechten und Gütern in der Nähe 
Baſels und im Wieſental vornehmlich beruhte. 8 

Schon in früher Seit boten die Fenſter in der gegen das Klingental 
gerichteten Mauer des Bläſihofs Anlaß zu mancherlei Verhandlungen. 
Dies um ſo mehr, da dieſe Mauer zugleich Stadtmauer war. So im 
Jahr 1354, wo Biſchof Johann den Streit der beiden Klöſter durch 
ſeinen Spruch ſchlichtete. In dieſem Spruch wird denen von St. Blaſien 
zwar geftattet, auf die innere Burgmauer zu bauen, doch alſo, daß das 
Dach, das ſie inwendig an dieſelbe Mauer hängen werden, um eines 
Mannes Klafter unter der höchſten Linie der Mauer bleibe, „damit 
niemand ab dem tach möge ſehen in der frowen von Klingental bon: 
garten und heimlichi“. Auch ſollen ſie alle Fenſter in dieſer Mauer 
zumauern, dürfen aber die Fenſter in dem alten Hauſe neben dem 
Bläſitor, die wider den Burggraben gehen, offen laſſen. Aehnliche im 
16. Jahrhundert beſtehende Streitigkeiten wurden durch Vertrag zwiſchen 
Abt Caſpar und den Ulingentaler Pflegern 1578 beglichen. Der Abt 
darf in ſeinem Hofe, wo er allerhand Buw fürgenommen, in ſeines 
Geſinds beiden Mammern drei fallende Liechter und in feiner oberen 
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Stube ein uffrecht Zieht und oben in der Giebelmauer zwei Kiechter 
gegen dem Klingentalgarten ausbrechen und erläßt dafür dem Klingental 
die Pflicht, ab gewiſſen Matten im Weilerbann ihm zu zinſen. Endlich 
find in den 1840er und in den 1860er Jahren wiederum Verhandlungen 
geführt worden. 

Als St. Blaſien 1256 die Hofſtatt für den Bau ſeines Hauſes 
erwarb, gab dazu auch der Herr der Stadt, Biſchof Berthold von Baſel, 
ſeinen Willen und erteilte, um die ihm willkommene Niederlaſſung zu 
fördern, dem Klofter die Gunſt, daß es mit Ausnahme einer jährlichen 
Gebühr von 5 Schillingen aller Steuern und Wachten frei ſein ſolle; 
zugleich verhieß er ihm denſelben Schirm, der den andern Bürgern der 
Stadt zu Teil werde. 

Diefes, ſpäter vom Rate der Stadt gehandhabte, Bürgerrechts 
und Schirmverhältniß St. Blaſiens iſt durch die Jahrhunderte hindurch, 
ſolange der Bläſihof in Händen des Uloſters war, beibehalten und 
hochgehalten worden. Jeder Abtswahl in St. Blaſien folgte (wenigſtens 
ſeit der Reformation) die Erneuerung des Schirm- und Bürgerrechts 
zu Baſel durch feierliche Urkunde; das Schirmgeld, das jährlich auf 
den Thomastag zu entrichten war, betrug 10 Pfund Stäbler und für 
das gemeine Almoſen 8 Viernzel Dinkel. 

Der Bläſihof war der Sitz eines Vertreters des Kloſters, der in 
früherer Zeit den Namen Propſt trug und meiſt ein Geiſtlicher aus 
dem Convent geweſen ſein mag. Swar erſcheint 1565 ein offenbar 
weltlicher Mann, Gerwig Walprecht von Riehen, Burger von Minder— 
Baſel, als Propſt im Bläſihof, ſpäter aber Geiſtliche, wie 1595 Herr 
Hans Hanow, 1500 Herr Burckart Morler. Nach der Reformation 
kommt ein Propft nicht mehr vor, ſondern ein Schaffner, ſpäter Amt⸗ 
mann genannt, während die Oberleitung dem Sanblaſianiſchen Propſte 
zu Bürglen zugeteilt geweſen zu ſein ſcheint. Als Schaffner finden wir 
1571 Hans Soph, als Amtmann 1619 Sebaftian Ramſpeck, 1647 
Hans Georg Ramfped, und nach dieſem bis zum Ende des 18. Jahr: 
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hunderts und bis zum Ausgange der Schaffnei regelmäßig einen Ange— 
hörigen der Familie Fäſch. 

Die Obliegenheit des Propſts bezw. Amtmanns war die Der- 
waltung der St. Blaſianiſchen Beſitzungen in der Umgegend. Dieſe 
Güter, bei Iſtein und in deſſen Bereiche und im Wieſentale von Riehen 
aufwärts gelegen, bildeten zuſammen das ſog. Baſelamt; ein Teil der 
Gefälle war in Baſel ſelbſt, in dem gegenüber dem Bläſihof gelegenen 
Kornhauſe des Amtes, gelagert. 

Als 1609 der Biſchof von Konſtanz Baſel beſuchte, nahm er feine 
Wohnung im Bläſihof. 

Von 1798 1804 und 1807 diente der Bläſihof als Pfarr- und 
Schulhaus der katholiſchen Gemeinde. 1808 wurde er vom Großh. 
Badiſchen Geheimen Finanzrat zum Verkauf ausgeboten und in der 
Folge durch den Bierbrauer Hieronymus Bulacher in Baſel gekauft. 


Rappoltshof. Dieſer Name begegnet ſchon 1559 und ſeitdem 
regelmäßig. Erſt im 17. Jahrhundert tritt daneben der Name Rumpel 
hervor. Die Erklärung des letztern wird den Sprachkundigen anheim— 
gegeben. 

Unter den Häuſern des Rappoltshofs werden Heppenbachs Haus 
und das Haus Ulettenfels im 15. Jahrhundert mehrfach genannt; 
aber deren Lage iſt nicht beſtimmt nachzuweiſen. Auch von Brot— 
meiſters haus und dem daneben gelegenen Hauſe Heitwiler iſt nicht 
ſicher, ob ſie hier beim Einlauf der Teiche oder näher bei St. Clara 
ſich befunden haben. Das Haus Heitwiler hieß urſprünglich das 
Haus im Wiger (über den wie es ſcheint außerhalb der Stadtmauer 
gelegenen Weiher bei St. Clara ſ. oben S. 250) und wurde 1504 von 
St. Clara dem Ritter Konrad von Heitwiler geliehen; 1511 erlaubten 
Schultheis und Rat von Minder-Baſel den Frauen von St. Clara, 
„daz ſi den überſchutz und die louben, die da ſtat an des hus von Heit— 
wiler wider unſer ſtette graben, mugent lan beliben als ſi nu ſtat, 
alle die wile ſo die tramen und die hölzer werent, da dü lobe uffe ſtat. 
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Wir mugent uf der ſelben louben unſer knehte und unſer hüter han, 
ſwenne es not geſchiht und wir fin bedurfen.“ 

Nr. 9, alt Nr. 266, Walke. 1607 iſt es eine „Rübin mit Stampf“, 
ſamt Reben und Krautgarten, und wird durch Marx Ruſſinger im 
Namen des im Niederländiſchen Krieg abweſenden Hieronymus Müller 
an Hans Merian den Säger verkauft. 1710 iſt Eigentümer Leonhard 
Sindenmeyer, das Gewerb heißt Walke; Cindenmeper hat eine Stampfe 
an den Wendelbaum der Walke angehängt und ſolche einem Spezierer 
vermietet, worüber er mit der Safranzunft in Streit gerät; mit der 
Weberzunft hat er Streit wegen ſeines prätendierten Tuch- und Seug— 
walkens. 1732 fällt die Walke kraft Zugrehts an Johannes Ritter 
den Rotgerber; 1782 wird fie durch Joh. Rud. Stückelberger den Rot— 
gerber an Niclaus Merian den Rotgerber verkauft; das Gewerbe 
umfaßt bei dieſem Verkauf Walke, Holzmühle und Stampfe, ſowie ein 
Gerbhaus. 

Nr. 11, alt Nr. 265, Clara mühle. Dieſelbe bleibt im Beſitz 
des Klofters bis 1538, in welchem Jahre fie durch die Pfleger an 
Bleſin Sternenberg den Müller verkauft wird, unter Belaſtung der 
Mühle mit einem jährlich dem Uloſter zu entrichtenden Sigenſchafts— 
zins; als zur Mühle gehörend werden mit ihr verkauft die „Blüwi“ 
und der Rebacker auf der andern Seite des Teichs, welche an den 
gemeinen Gang, der zu den Türmen an der Ringmauer geht, und an 
St. Blaſius Garten ſtoßen. Schon 1545 muß St. Clara die Mühle 
wegen verſeſſener Zinfen fröhnen; 1589 wird fie von Hans Müller 
an Jacob Uelman, 1596 von Thoman Peper an Ludwig Frey ver: 
kauft. „Am J. April 1655 um Mitternacht iſt Ceonhard Iſenflams 
des Rats Behauſung in der Kleinen Stadt, jo hart an ſeiner Mahl⸗ 
mühlin die Claramühlin genannt, vermittelſt gemachten Rauchs auf 
der Herdftatt und davon angegangenem Speck in völlige Flammen 
gerathen, auch von oben bis unden abgebrunnen.“ Spätere Hand— 
änderungen der Claramühle: 1647 Bernhart Heußlers des Schleifers 
Erben an Johann Lindenmeper den Seiler, 1716 Leonhard Cindenmeper 
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an Matheus Schardt den Weinmann und an Jacob Schardts fel. 
Witwe Eliſabeth Merianin, 1741 letztere an Samuel Grimm den 
Müller, 1749 dieſer an Sebaſtian Geßler den Rößlinmüller; von 
da an bis 1857 iſt die Mühle in Geßleriſchem Beſitz. 


Sum Schluſſe mögen noch einige kurze Bemerkungen allgemeiner 
Vatur erlaubt ſein. 

Bei einem Ueberblick über die Geſtalt Ulein-Baſels iſt der Gedanke 
an eine einheitliche und planmäßige Anlage nicht abzuweiſen. Die Kid}: 
tung der Hauptſtraße auf die Brücke, der regelmäßige Zug der Quer⸗ 
ſtraßen, die Linien der Ummauerung deuten auf einen beſtimmt ent- 
worfenen Plan und auf ein raſches Ausbauen desſelben. Man wird kaum 
irren, wenn man den Willen dieſer Städtegründung beim Biſchof als 
dem Stadtherrn ſucht und ſie in Verbindung bringt mit dem Bau der 
Brücke durch eben dieſen Stadtherrn. Daß es eine Gründung ohne 
Rücficht auf ſchon vorhandenes war, zeigt der Umſtand, daß die alte 
Kirche St. Theodor außerhalb der erſten Mauer gelaffen wurde. 
Bemerkenswert bei dieſer Stadtanlage iſt das gänzliche Fehlen eines 
Platzes. \ 

Im allgemeinen kann geſagt werden, daß in diefer neuen Stadt 
die verſchiedenen Schichten der Bevölkerung ſich gleich zu Anfang 
getrennte Wohnplätze geſucht haben. In der untern Stadt bei den 
Teichen ſiedelten ſich Gewerbe und Handwerke an; in der obern Stadt 
iſt zu beachten, daß die einzelnen Liegenſchaften meiſt von größerm 
Umfange find, wenigſtens im Nomplex zwiſchen Rheingaſſe und Reb— 
gaſſe; ſie haben dieſe Größe teils bis heute bewahrt, andere ſind im 
Laufe der Seit in mehrere Parzellen zerlegt worden; jedenfalls weist 
dies darauf, daß hier Herren und reiche Bürger den Boden geteilt 
haben. 

Als älteſter und größter Grundbeſitzer in Klein- Baſel erſcheint 
das Kloſter St. Alban, neben dieſem aber ſchon frühe auch der Adel. 
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Die zweite Stufe der Entwickelung iſt bezeichnet durch die Klöfter 
Klingental und St. Clara, welche mittelſt Kauf oder Schenkung zahl- 
reiche Hofſtätten erwerben. Suletzt tritt der Bürger auf und wird 
Herr von Grund und Boden. Die Karthaus, die erſt ſpät gegründet 
wurde, erwarb ihren Grundbeſitz zumeiſt außerhalb der Stadt. 

In den vorſtehenden zahlreichen Angaben aus der Geſchichte 
einzelner Ciegenſchaften iſt dieſer Gang der allgemeinen Entwickelung 
zu beobachten; ſie zeigen, wie das Eigentum allmälig ſeinen Herrn 
wechſelt, auf der einen Seite zur bloßen Sinsberechtigung zuſammen— 
ſchrumpft, auf der andern Seite ſich aus dem Erbrechte heraus 
entwickelt. 

Ein genaueres Eingehen dieſer Art in die Geſchichte jeder einzelnen 
Liegenſchaft, ein vollſtändigeres Sammeln der darauf bezüglichen Nach— 
richten, als hier möglich war, würde zugleich Aufſchluß über die 
lokale Ausdehnung des Grunodbeſitzes jedes Uloſters gewähren. 

Wie in dieſer Richtung, ſo wäre andrerſeits eine Dervollftändigung 
der hier unternommenen Arbeit auch dadurch von nöten, daß das 
Außere der Gebäude behandelt und gewürdigt und neben der innern 
Geſchichte der Liegenſchaften auch eine Baugeſchichte gegeben würde. 
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